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V  orwort.. 


Zur  Niederschrift  dieser  Lebens-Erinnerungen  haben 
Martinskinder  und  Freunde  die  Anregung  gegeben.  Herr 
S.  Karger  hat  in  opferfreudiger  Betätigung  seiner  weit  über 
ein  Menschenalter  hinaus  reichenden  Freundschaft  Beihilfe 
geleistet. 

Mögen  diese  Aufzeichnungen  über  den  engen  Kreis  der 
Familie  und  der  persönlichen  Freundschaft  hinaus  einem 
freundlichen  Interesse  begegnen! 

Oktober  1924. 


A.  Martin. 
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1.  Kindheit  in  Jena. 

Am  14.  Juli  1847  bin  ich  in  Jena  geboren,  als  Sohn  des 
damals  dort,  später  in  Berlin  wirkenden  Professor  Eduard 
Martin.  Ich  erhielt  den  ersten  Unterricht  1852  in  einer  Vor¬ 
schulklasse,  welche  Karl  Volkmar  Stoy,  der  viel  be¬ 
wunderte  und  umstrittene  Pädagoge,  für  eine  Anzahl 
gleichaltriger  Knaben  eingerichtet  hatte.  Ein  junger  Theo¬ 
loge,  Schüler  Stoys,  wurde  unser  Lehrer  und  unser  be¬ 
geisternder,  väterlicher,  gütiger  Freund.  Unter  meinen 
ersten  Schulgenossen  war  Oskar  Hase,  Sohn  des  großen 
Kirchenhistorikers  Karl  Hase,  vor  kurzen  Jahren  als  Be¬ 
sitzer  der  Firma  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  ge¬ 
storben,  Ernst  Ried,  Sohn  des  damaligen  bedeutenden 
Chirurgen  in  der  Jenaer  Fakultät,  Eduard  Schwartz, 
Sohn  des  Kirchenrats  Professor  Schwartz,  dann  Bernhard 
von  Knebel,  Enkel  des  aus  dem  Goetheschen  Kreise  be¬ 
kannten  Majors  von  Knebel,  Karl  Weichardt,  als  hervor¬ 
ragender  Architekt  in  Moskau  tätig  und  in  Leipzig  verstorben, 
endlich  noch  Di  et  sch,  Sohn  des  Burgkellerwirtes,  durch  den 
ich  als  Knabe  schon  oft  zum  Besuch  des  Burgkellers  verführt 
wurde.  Wir  wurden  in  einer  sehr  primitiven  Oberstube  eines 
Remisegebäudes  neben  dem  Stoy  sehen  Institut,  dann  in 
dem  Eckhaus  auf  der  anderen  Seite  desselben,  an  der  Paradies¬ 
gasse  gelegenen,  das  früher  unserem  Großvater  Christof 
Martin  gehört  hat,  unterrichtet.  Wir  kamen  früh  mit  dem 
großen  Kreis  des  Stoy  sehen  Instituts  und  seiner  Stadtschule 
in  Verbindung  bei  den  Ausläufen  in  das  Paradies  in  den 
Zwischenzeiten,  bei  den  von  Stoy  sehr  geschickt  inszenierten 
Festen,  Vogelschießen,  Aufführungen  der  Schlachten  von 

Martin  ,  Erinnerungen. 
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Leipzig  und  Waterloo,  Fastnachtsmaskeraden.  Ostern  1857 
wurde  ich  dem  Pensionat  meines  Oheims,  Dr.  phil.  Otto 
Schmid,  Pfarrer  in  Oberstein,  anvertraut. 

Meine  ersten  Jugenderinnerungen  führen  in  ein  altes 
Jenenser  Haus  in  der  Kollegiengasse,  dessen  Hmterhaus- 
bauten  mit  großem  Hof  und  Treppen  in  viel  verschlungenen 
Gängen  uns  Geschwistern  reichlichen  Raum  zu  allerhand 
Spielen  mit  unseren  Freunden  boten.  1853  bezogen  die  Eltern 
das  Klempner  Hofmannsche  Haus,  welches  zwischen  dem 
Eichplatz  in  der  Johannisstraße  und  dem  Graben  neben  dem 
Aufgang  zu  den  Rosen- Sälen  lag.  Es  bot  mit  seinen  beiden 
Ausgängen  uns  noch  mehr  Gelegenheit  zu  wildem  Treiben. 
Unsere  Spiele  vollzogen  sich  zum  Teil  unter  der  Führung 
des  älteren  Bruders  Otto  und  seines  Altersgenossen  Eduard 
Schiele.  Otto  übersiedelte  1854  nach  Sötern-Oberstein  zu 
Oheim  Otto  Schmid.  Schiele,  Ottos  späterer  Wander¬ 
genosse  nach  Polynesien  und  Schwager,  der  dann  in  Argen¬ 
tinien  zu  großem  Wohlstand  kam,  ist  unserer  Jugendfreund¬ 
schaft  treu  geblieben.  Er  hat  uns  zuletzt  im  August  1923 
kurz  vor  seinem  achtzigsten  Geburtstage  besucht.  Auch 
meine  älteren  Brüder  Karl  und  Ernst,  und  Schieies  älterer 
Bruder  beteiligten  sich  eifrig,  wenn  sie  m  den  Ferien  nach 

Hause  kamen,  an  unserem  Spiel. 

Her  Vater  war  immer  nur  auf  kurze  Zeit  zu  den  Mahl¬ 
zeiten  bei  uns.  Oft  sahen  wir  ihn  tagelang  nicht,  oder  nur, 
wenn  wir  auf  unseren  Streif zügen  durch  die  Stadt  ihm  auf 
seinen  Berufswegen  begegneten,  oder  wenn  er  uns  zu  seinen 
fast  täglichen  Ausfahrten  auf  die  Landpraxis  mitnahm.  Nac 
Bruder  Ottos  Übersiedelung  nach  Sötern-Oberstein  war  ich 
auf  diese  Weise  am  häufigsten  unter  den  Geschwistern  des 
Vaters  Genosse  auf  oft  stundenlangen  Praxisfahrten,  die  sich 
nicht  selten  weit  in  die  Nacht  ausdehnten.  Vater  ging  stets 
in  gütiger  Anteilnahme  auf  meine  kindlichen  Interessen  ein 
und  wußte  mich  vielfach  zu  Natur-  und  Menschenbeobach¬ 
tung  anzuleiten.  Mutter  war  eine  überaus  gütige  Frau  voll 
innigster  Begeisterung  für  alles  Gute,  Schöne  und  Ho  e. 
Freilich  wurde  es  ihr  manchmal  schwer,  unseren  kindlichen 
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Übermut  zu  zähmen.  Eine  Zeitlang  sperrte  sie  uns  in  ihrer 
Verzweiflung  in  eine  halbdunkele  Speisekammer,  bis  sie  ge¬ 
legentlich  zu  großem  Kummer  die  Folgen  des  Verfahrens  an 
ihren  Vorräten  gewahr  wurde.  Vater  sollte  nun  die  reichlich 
verdiente  Züchtigung  übernehmen.  Wir  wußten  wohl,  daß 
er  erst  am  späten  Abend  heimkehrte  und  uns  nicht  im  Schlafe 
stören  würde*  am  anderen  Morgen  entschlüpften  wir  vor- 
zeitig  den  Betten,  und  der  neue  Tag  brachte  die  erwünschte 
Ablenkung  des  väterlichen  Strafgerichts.  Wie  ein  Schatten 
jener  glücklichen  Kindheit jahre  steht  in  meiner  Erinnerung 
eine  durch  ein  unbedachtes  Kindermädchen  veranlaßte  Ver¬ 
brennung  an  meinem  linken  Auge,  welche  zunächst  zur  Ent¬ 
fernung  des  Auges  führen  sollte  !  Vater  lehnte  das  ab:  ich 
bin  mit  einer  mich  wenig  behindernden  Hornhautnarbe  davon¬ 
gekommen,  mußte  aber  lange  Zeit  meine  schönste  Spielzeit 
unterbrechen,  um  mit  Umschlägen  stundenweise  still  zu  liegen. 

Mit  Stolz  gedenke  ich  des  Großvaters  mütterlicherseits, 
Ernst  Karl  Schmid,  Geheimrat  und  Professor,  genannt 
,,Staatsschmid  .  Eine  Goethe  ähnliche  Gestalt  mit  herz¬ 
gewinnender  Güte,  dem  wir  mit  Stolz  auf  den  Straßen  zu¬ 
liefen,  wenn  er  die  Mütze  und  den  Rohrstock  mit  Elfenbein¬ 
knauf  in  der  Hand,  allseitig  ehrfurchtsvoll  begrüßt,  uns  in 
dem  nächsten  Bäckerladen  einige  Leckerbissen  schenkte. 
Sein  Begräbnis  mit  allem  akademischen  Pomp  ist  eines  der 
ersten  öffentlichen  Ereignisse  in  meiner  Jugenderinnerung. 
Die  Großmutter  Schmid  besuchten  wir  oft  in  Begleitung 
unserer  Mutter,  die  wir  dorthin  zu  den  abendlichen  Whist¬ 
spielen  begleiteten.  Unter  den  Verwandten  unterhielten  wir 
besonders  warme  Beziehungen  zu  der  Tante  Emilie  Stark, 
dem  Oheim  Ernst  Erhard  Schmi d,  Klotilde  Martin  und 
Auguste  Brandes,  bei  denen  beiden  Großvater  Martins 
Schwester  Helene,  gestorben  1854,  lebte.  Alle  diese  nahmen 
m  steter  Freundlichkeit,  auch  wohl  mit  nur  zu  oft  begründe¬ 
tem  Tadel  für  unsere  übermütigen  Jugendstreiche,  sich  unsrer 
an.  Oheim  Ernst  führte  mich  zu  einem  Buchbinder,  der  mir 
in  den  Ferien  die  Anfänge  seines  Handwerkes  beibrachte. 
Er  selbst  baute  uns  Burgen  und  Schlösser  für  unsere  Spiele 
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und  die  Legionen  unserer  Bleisoldaten.  Es  machte  mir  einen 
besonders  tiefen  Eindruck,  als  er  mir  für  ein  Stoysches 
Maskenfest  eine  komplette  Johanniterrüstung  schuf.  —  Leb¬ 
haft  steht  in  der  Erinnerung  vor  mir  die  ehrwürdige  Ge¬ 
stalt  des  84  jährigen  Großvaters  Martin,  der  auf  der  Durch¬ 
reise  mit  seiner  Tochter  Wally  uns  besuchte. 

Die  Aufstellung  eines  riesenhaften  eratischen  Blockes 
für  das  Döbereiner  Denkmal,  der  unbeabsichtigt  beim  Ab¬ 
laden  von  dem  Rollwagen  schräg  auf  den  betreffenden  Hügel 
am  Graben  fiel  und  unbewegbar  liegen  gelassen  werden 
mußte,  —  die  Eröffnung  der  Telegraphenstation  Jena,  der 
Einzug  des  großherzoglichen  Paares  Carl  Alexander  und 
Sophie  sind  große  Tage  in  meiner  Jenenser  Erinnerung. 
Auch  gedenke  ich  nicht  ohne  Humor  einer  großen  Kata¬ 
strophe,  welche  das  Einbringen  des  Kadavers  eines  mammut¬ 
großen  Elefanten  verursachte.  Zwölf  Ochsenpaare  mußten 
den  Karren,  auf  welchem  das  Riesentier  lag,  herbeischleifen. 
Um  es  in  der  Tier  arzneischule  zu  zerlegen  und  zu  skelettieren, 
mußten  Mauern  und  Tore  eingebrochen  werden. 

Vorführungen  physikalischer  Wanderredner,  die  damals 
sehr  üblich  waren,  denen  ich  mich  mit  Vorliebe  als  Demon¬ 
strationsobjekt  zur  Verfügung  stellte,  ebenso  wie  den  Zau¬ 
berern  auf  den  Schützenfesten,  waren  Lichtpunkte,  dann 
Streifzüge  in  die  Umgebung,  unsere  Kinderschlachten  mit 
den  Stadtschülern  und  denen  des  Zenker  sehen  Konkurrenz¬ 
institutes  ließen  wohl  den  Beinamen  der  „Lose“,  den  mir 
meine  temperamentvolle  jüngere  Schwester  Elsa  in  der  Klassi¬ 
fikation  x)  ihrer  Brüder  zuerteilte,  berechtigt  erscheinen. 
Ich  war  für  die  strengere  Erziehung  des  Oheims  OttoSchmid 
reif. 


1)  Karl  der  Kleine, 

Ernst  der  Feine, 

Otto  der  Große, 

Eduard  der  Lose, 

Hans  der  Schöne, 

Das  sind  dem  Geheimrat  seine  Söhne. 
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2.  Oberstein  an  der  Nahe. 

Die  Reise  nach  Oberstein  ging  Ostern  1857  unter  der 
Führung  eines  Neffen  von  Otto  Schmids  *)  Frau,  Ludwig 
Frömmelt 1  2),  vor  sich.  Er  war  stud.  med.  in  Leipzig  im 
2.  Semester.  Sein  jüngerer  Bruder  Max3)  war  etwas  älter 
als  ich,  gleich  mir  zur  Aufnahme  in  das  Erziehungsinstitut 
bestimmt.  Dieses  war  anderthalb  Jahre  vorher  aus  Sötern 
bei  Birkenfeld  nach  Oberstein,  dem  aufstrebenden  Industrie¬ 
städtchen  an  der  Nahe  verlegt.  Es  ist  als  charakteristisch 
für  jene  Zeit  zu  berichten,  daß  wir  mit  der  vorweltlichen 
Fahrgelegenheit  von  Jena,  dem  sogenannten  Bummler,  bis 
Apolda  fuhren,  um  hier  die  Eisenbahn  zu  erreichen:  Fahrt 
bis  Eisenach,  Quartier  bei  den  Schmidschen  Verwandten, 
Gerichtsrat  Heim,  Besuch  der  Wartburg,  dann  Frankfurt] 
wo  wir  wieder  bei  einem  Schmidschen  Verwandten  Unter¬ 
schlupf  fanden.  Am  andern  Morgen  sehr  früh  Eisenbahnfahrt 
bis  Kastei  bei  Mainz.  Hier  sahen  wir  zuerst  preußische  und 
österreichische  Regimenter  exerzieren.  Bei  herrlichem  Wetter 
Dampferfahrt  auf  dem  Rhein  bis  Bingen,  von  dort  mit  der 
Eisenbahn  bis  Kreuznach.  Nach  einer  weinseligen  Expe¬ 
dition  nach  dem  Rheingrafenstein  und  der  Ebersteinburg 
Fahrt  in  der  Postkutsche  das  Nahetal  aufwärts  bis  Oberstein, 
das  wir  gegen  1  Uhr  in  der  Nacht  erreichten.  Nach  kurzer 
Stärkung  wurden  wir  in  dem  Schlafsaal  gleich  mitten  unter 
unseren  neuen  Kameraden  untergebracht.  Unvergeßliche 
Szene  beim  Erwachen:  unsere  jungen  zukünftigen  Genossen 
schienen  zu  überlegen,  ob  es  geraten  sei,  uns  gleich  mit  einer 


1)  Dieser  jüngere  Bruder  meiner  Mutter  hatte  ihr  und  dem 
Vater  von  frühester  Jugend  an  nahe  gestanden.  Otto  Schmid,  ein 
gottbegnadeter  Pädagoge,  ein  großzügiger  Geistlicher  und  vor¬ 
nehm  denkender  Mensch,  dessen  Vorbild  mich  und  viele  seiner 

Schüler  mit  hingebender  Begeisterung  für  das  ganze  Leben 
erfüllte. 

2)  Als  Geheimer  Medizinalrat  in  Altenburg  gestorben. 

3)  Als  Landgerichtsdirektor  in  Altenburg  gestorben. 
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tüchtigen  Tracht  Prügel  in  die  kameradschaftliche  Vertrau¬ 
lichkeit  einzuführen!  Der  Eintritt  des  inspizierenden  Lehrers 
beendigte  diese  Überlegungen  vor  dem  Übergang  zur  Tat. 

Oberstein,  in  dem  engen  Tal  der  Nahe  unter  der  in  einer 
Felsennische  eingebauten  evangelischen  Kirche,  befand  sich 
damals  in  einer  Übergangsperiode.  Die  weltbekannten  Achat¬ 
gruben  der  Umgebung  waren  erschöpft.  Die  Halbedelsteine 
wurden  aus  Brasilien  importiert.  Eine  imponierende  Energie 
ließ  die  Schleifer  und  Goldschmiede  nicht  verzweifeln.  Sie 
haben  in  unermüdeter  Arbeit  sich  neue  Arbeitsgebiete  für 
ihre  alte  Technik  erschlossen,  so  daß  ihre  Erzeugnisse  trotz 
des  veränderlichen  Geschmacks  in  Bijouterien  auch  heute 
noch  sich  behaupten.  Die  Hälfte  etwa  der  5000  Einwohner 
war  evangelisch,  die  andere  katholisch  oder  jüdisch.  Die 
vornehme  Toleranz  unseres  Onkels  führte  zu  einem  harmoni¬ 
schen  Zusammenleben,  obwohl  von  Mainz  und  Trier  her  kon¬ 
fessionelle  Beunruhigungen  herüberzitterten.  Das  Ereignis  jener 
Jahre  1857 — 1861  war  der  Bau  der  Nahebahn.  Sie  brachte 
zahlreiche  Ingenieure,  Arbeitermassen,  Italiener  und  Slo¬ 
wenen.  Oft  brachten  üble  Zwischenfälle  das  ruhige  Tages¬ 
getriebe  in  Erschütterung. 

Das  Pensionat  von  Otto  Schmid  beherbergte  1857 
zwischen  28  und  35  Knaben  und  Jünglinge,  in  der  Mehrzahl 
Engländer  aus  guter  Familie,  daneben  Franzosen,  Belgier, 
auch  Russen.  Wir  Deutschen  waren  in  der  Minderzahl.  Wir 
wurden  vortrefflich  verpflegt  dank  der  Fürsorge  der  Tante 
Pauline,  geb.  Klein.  1858  zogen  wir  bis  auf  einen  kleinen 
Rest  der  Pensionäre  in  das  neuerbaute  Pfarrhaus,  das  unter 
Beisteuer  des  Onkels  zu  entsprechender  Größe  ausgebaut 
wurde.  In  den  Unterrichtsstunden,  die  in  einem  gekauften 
Nachbarhause  abgehalten  wurden,  saßen  auch  zahlreiche 
Knaben  aus  der  Stadt.  Neben  Otto  Schmid  führten  einige 
approbierte  Lehrer  und  Kandidaten  uns  in  die  Wissenschaften 
ein.  Bei  der  Zusammensetzung  der  Schülerschar  fiel  das 
Hauptgewicht  naturgemäß  auf  die  neuen  Sprachen.  Der 
sehr  angeregte  Verkehr  zwischen  den  fremdsprachlichen 
Jungen  übte  einen  ungemein  förderlichen  Einfluß  aus  sowohl 
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auf  unsere  Charakterbildung  als  auch  auf  die  Entwicklung 
unserer  Sprachstudien.  Ich  fühle  mich  jener  Zeit  zu  tiefstem 
Dank  verpflichtet,  denn  die  damals  erworbene  Leichtigkeit 
des  Ausdrucks  im  Englischen  und  Französischen  habe  ich 
alle  Zeit  als  ein  überaus  bedeutungsvolles  Viatikum  in  wissen¬ 
schaftlicher  und  gesellschaftlicher  Beziehung  schätzen  gelernt. 

Wir  genossen  viel  Freiheit  und  fühlten  uns  durch  das 
Vertrauen  von  seiten  des  Oheims  geehrt  und  verpflichtet  zu 
einem  relativ  vernünftigen  Gebrauch  unserer  überschäumen¬ 
den  Jugendkräfte.  Im  Winter  Rodeln  und  Schlittschuh¬ 
laufen,  Tanzstunden,  Aufführungen  von  kleinen  Theater¬ 
stücken  in  fremden  Sprachen,  im  Sommer:  größere  gemein¬ 
same  Ausflüge  ließen  unnütze  Gedanken  kaum  aufkommen 
neben  dem  mit  nachhaltigem  Ernst  durchgeführten  Unter¬ 
richt.  Der  englische  Einschlag  in  unserem  Kreis  führte  zu 
gelegentlichen  Boxkämpfen.  Bei  einer  derartigen  Übung 
mit  einem  Franzosen,  die  in  einer  Fensternische  vor  sich  ging, 
geriet  ich  mit  meiner  rechten  Faust  in  das  Fenster  und  durch- 
schnitt  mir  die  Pulsader  an  der  rechten  Hand.  Die  Unter¬ 
bindung  erfolgte  durch  den  trefflichen  Arzt  des  Ortes:  nach 
der  damals  üblichen  Methode  wurde  die  Ader  mit  einem 
Häkchen  hervorgezogen.  Dabei  spritzte  mein  Blut  bis  an  die 
Zimmerdecke.  Die  Heilung  der  Vernähung,  die  ich  mit 
großem  Interesse  verfolgte,  ging  tadellos  vor  sich.  Die  Ver¬ 
letzung  der  Innervation  meines  rechten  Zeigefingers  hat  zu 
lebenslänglicher  Störung  von  dessen  Tast vermögen  geführt. 
Zunächst  sollte  tierische  Wärme  den  stets  kalten  Finger 
beleben.  Dazu  mußte  ich  den  rechten  Arm  stundenlang  in 
den  Magen  frisch  geschlachteter  Rinder  stecken.  Im  übrigen 

hat  mich  das  in  meiner  späteren  operativen  Tätigkeit  nicht 
gestört.  — 

Zum  Pfarrgut  gehörte  eine  Gruppe  großartiger  Nußbäume. 
Da  der  Oheim  kein  Liebhaber  von  Nüssen  war,  überließ  er 
uns  die  gesamte  Ernte.  Wir  hatten  nur  für  jedes  Dutzend 
eine  Nuß  für  den  Weihnachtsbaum  abzuliefern.  Gar  manchen 
Tag  hatte  jeder  ioo  Stück  zu  übergeben.  Unter  den  Ereig¬ 
nissen  jener  Jahre  haben  sich  mir  besonders  eingeprägt:  der 
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Abschluß  des  Krim-Krieges,  der  österreichisch-französische 
Krieg,  der  große  Komet  1858,  der  Beginn  des  nordamerikani¬ 
schen  Sezessionskrieges,  die  Explosion  des  Pulverturmes  in 
Mainz  1859,  die  wie  ein  Erdbeben  im  Nahetal  empfunden 
wurde.  Unvergeßlich  sind  die  Ferien  ausfüllenden  gemein¬ 
samen  Fußwanderungen  durch  die  Pfalz  bis  Speyer  und 
Heidelberg,  durch  den  Hochwald,  an  Mosel  und  Rhein.  Da¬ 
zwischen  der  Besuch  bei  den  1858  nach  Berlin  übergesiedelten 
Eltern,  Besuche  in  den  Familien  der  Pensionsgenossen  in  der 
nächsten  Umgebung. 

Einen  tiefen  Eindruck  hat  mir  eine  Begegnung  mit 
Hannibal  Fischer  hinterlassen,  dem  Auktionator  der 
deutschen  Flotte  1851.  Der  seinerzeit  an  verschiedenen 
kleinfürstlichen  Höfen  in  leitender  Stellung  betätigte  Staats¬ 
mann  war  derart  dem  Fluch  des  deutschen  Volkes  unter¬ 
legen,  daß  er,  auch  von  allen  Regierungen  abgeschüttelt, 
sich  mit  den  Resten  seines  Vermögens  einen  Bauernhof  im 
Hunsrück  gekauft  hatte.  Er  arbeitete  dort  wie  ein  Bauer. 
Im  Bauernkittel  kam  er  eines  Tages  zum  Obersteiner  Pfarr¬ 
haus.  Auf  der  Höhe  seiner  amtlichen  Tätigkeit  hatte  er  im 
Hause  des  Großvaters  Schmid,  des  Staatsschmid,  in  Jena 
verkehrt.  Ab  und  zu  suchte  und  fand  er  Trost  in  seiner  ver¬ 
zweifelten  Lage  - — -  Familienzwist,  Vermögens  verfall  — •  bei 
unserem  Oheim.  Ich  wurde  ihm  zugeführt.  Der  tief  traurig 
aussehende  verbitterte  Mann  betrachtete  mich  lange  mit  seinen 
stechenden  Augen.  Er  sagte  zu  mir,  er  sei  Zeuge  meiner  Taufe 
gewesen,  belobte  mich  entsprechend  der  gütigen  Beurteilung 
des  Oheims  und  entließ  mich,  indem  er  mir  Grüße  an  meine 
Eltern  auftrug,  mit  der  Mahnung,  allezeit  treu  und  brav  zu 
bleiben.  In  Nacht  und  Nebel  kehrte  er  zu  Fuß  in  seine  Ein¬ 
samkeit  zurück.  Der  Oheim  erzählte  mir  seine  Geschichte, 
als  ich  ihn  fragte,  wer  der  seltsame,  unheimlich  aussehende 
Mann  sei.  Ich  konnte  mich  eines  tiefen  Schauders  nicht 
erwehren;  das  war  der  Fluch  der  bösen  Tat,  von  der  seiner¬ 
zeit  meine  Mutter,  die  glühende  Patriotin,  stets  mit  tiefster 
Entrüstung  gesprochen  hatte! 
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Einer  der  Glanzpunkte  jener  Jahre  war  die  Eröffnung 
der  Rhein-Nahe-Bahn,  welche  der  damalige  Prinzregent, 
der  spätere  große  Kaiser  Wilhelm,  im  Jahre  1860  vornahm. 
An  der  Spitze  der  lokalen  Behörden  begrüßte  unser  Otto 
S  c  h  m  i  d  den  so  erhaben  und  gütig  auf  die  Plattform  seines 
Wagens  vortretenden  Monarchen.  Er  erwiderte  mit  freund¬ 
lichem  Winken  unsere  jubelnden  Zurufe  und  betonte,  ,,daß  diese 
Bahn  uns  helfen  solle,  diesen  Teil  des  großen  Vaterlandes 
zu  schützen,  wenn  es  not  tue!  So  antwortete  er  prophetisch 
auf  die  ihm  ausgesprochene  Huldigung.  Wie  lebhaft  stand 
diese  Szene  vor  meinen  Sinnen,  als  ich  am  31.  August  1870 
durch  Oberstein  hindurch  nach  Frankreich  fuhr,  um  dem 
Heere  zu  folgen. 

Wie  schnell  verflogen  die  vier  Jahre  meines  so  beglückten 
Aufenthaltes  im  Schmid sehen  Hause.  Schon  1857  hatte 
im  Herbst  mein  Bruder  Otto,  den  ich  noch  dort  getroffen 
hatte,  Oberstein  verlassen,  um  in  Eisenach  auf  die  Realschule 
überzugehen.  Max  Frömmelt  ging  Ostern  1858  ab,  Jo¬ 
hannes  Schmid,  der  zweite  Sohn  des  Oheims,  1860.  Ich 
wurde  im  letzten  Halbjahr  vielfach  allein  unterrichtet,  auch 
allein  Ostern  1861  konfirmiert  in  der  Felsenkirche,  in  welcher 
ein  sprudelnder  Quell  in  den  Pausen  der  gottesdienstlichen 
Handlungen  sich  bemerkbar  machte. 

Ich  verließ  Ende  März  1861  Oberstein,  um  in  Berlin 
ein  Gymnasium  zu  besuchen.  Nur  mit  einer  kleinen  Zahl 
der  damaligen  Genossen  habe  ich  noch  für  längere  Zeit  brief¬ 
lichen  Verkehr  gepflegt,  wiedergesehen  habe  ich  keinen. 
Auch  der  Anlaß,  welchen  mir  eine  von  mir  betriebene  Jubi¬ 
läumsgabe  für  den  Otto  Schmid  1873  bot,  hat  weitere  An¬ 
knüpfung  nicht  ergeben.  Die  Rückkehr  ins  Elternhaus  erfolgte 
unter  dem  Schutze  meines  Bruders  Ernst,  der  als  cand.  phil. 
die  Eltern  bei  der  Konfirmation  vertrat.  Eine  herrliche  Dampf¬ 
schiffahrt  von  Bingen  abwärts,  Besuch  von  Köln  und  seines 
noch  damals  unvollendeten  Domes ;  dann  der  Besuch  des 
Großoheims  Wagemann,  Generalauditeur  der  hannoverschen 
Armee  in  Hannover,  wobei  wir  auch  den  blinden  König  im 
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Wagen  vorüberfahren  sahen1),  das  waren  die  Glanzpunkte 
unserer  Reise. 

Zuletzt  noch  ein  drolliger  Zusammenstoß  in  dem  verdun¬ 
kelten  Eisenbahnabteil,  das  wir  zur  Mitternacht  in  Hannover 
zur  Fahrt  nach  Berlin  bestiegen.  Der  einzige  Fahrgast  brüllte 
uns  wütend  an,  weil  wir  ihn  in  sanftem  Schlaf  gestört  hatten 
Fast  wären  wir  zurückgeschreckt,  hätte  der  Schaffner  uns 
nicht  energisch  zum  Einsteigen  gedrängt.  Als  der  Zug  in 
Braunschweig  in  dämmerndem  Morgenlicht  hielt,  entpuppte 
sich  der  Wüterich  als  ein  hochberühmter  Frauenarzt,  Freund 
des  Vaters,  in  dessen  Hause  mein  Bruder  stets  sehr  gütig 
und  gastlich  aufgenommen  war.  Wie  oft  wurde  ich  bei  den 
häufigen  Konsultationsfahrten  in  meinem  späteren  Berufs¬ 
leben  durch  ähnliche  Gelegenheiten  an  diese  Szene  erinnert! 

3.  Berlin,  1861—1864. 

Das  heute  so  groß  entfaltete  Berlin  war  damals  eine 
vergleichsweise  recht  kleinbürgerliche,  unansehnliche  Stadt. 
Der  Vater  wohnte  in  der  Universitätsfrauenklinik  in  der 
Dorotheenstraße  5.  Davor  lag  das  damals  noch  unbeschnittene 
Kastanienwäldchen  mit  dem  botanischen  Garten  der 
Universität.  Den  Platz  des  jetzigen  Bibliotheksgebäudes 
nahm  ein  königlicher  Marstall  ein.  Die  Stadt  War  noch  von 
der  alten  Stadtmauer  eingeschlossen.  Zwischen  dem  Bran¬ 
denburger  Tor  und  der  Unterbaumbrücke,  zwischen  dieser 
und  dem  Neuen  Tor  war  kein  Ausweg  ins  Freie.  Die  Doro¬ 
theenstraße  war  durch  den  ausgedehnten  Park  der  Loge 
ländlich  geschmückt,  gegenüber  der  Dorotheenstädtischen 
Kirche  und  der  stattlichen  Maison  d’Orange,  an  deren  Stelle 
jetzt  das  Continentalhotel  steht;  dieses  Haus  gehörte  der 
französisch-reformierten  Gemeinde  und  wurde  von  deren 
Alterspfleglingen  bewohnt.  Über  die  Spree  führten  Zug- 

U  Um  die  Fiktion  der  Sehfähigkeit  des  blinden  Königs  auf¬ 
recht  zu  erhalten,  erhob  sich  Oheim  Wagemann  vorschriftsmäßig 
in  unserem  Wagen  zum  stramm  militärischen  Salutieren.  — 
Siehe  auch  unter  meine  Begegnung  mit  dem  König  1866  auf  dem 
Bahnhof  in  Apolda.  Kriegserinnerungen  1866. 
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biücken,  deren  Aufzug  für  durchfahrende  Schiffe  den  Ver¬ 
kehr  sehr  häufig  unterbrach.  Die  Spreeufer  waren  nicht 
ordentlich  reguliert ;  die  heute  breit  angelegte  Louis-Ferdinand- 
Straße  war  ein  Winterhafen  für  die  Spreezillen.  Am  Ufer 
wurde  dieser  durch  eine  Zugbrücke  abgeschlossen.  Jenseits 
lag  zwischen  Friedrichstraße  und  Karlstraße  ein  sumpfiges 
Terrain,  das  durch  die  hier  in  die  Spree  einmündende  Panke 
sehr  häufig  durch  Überschwemmungen  unpassierbar  wurde. 
Weiterhin  war  der  große  Garten  der  Tierarzneischule  nur  durch 
enge  Zugänge  erreichbar  da,  wo  heute  das  Anatomische  In¬ 
stitut  der  Universität,  die  Tierarzneischule  und  die  ausge¬ 
dehnten  Baulichkeiten  der  französisch-reformierten  Kirche 
stehen.  Die  Friedrichstraße  war  durch  das  Oranienburger 
Tor  abgeschlossen.  Westlich  davon  lag  innerhalb  der  Stadt¬ 
mauern  die  große  „reitende  Artillerie-Kaserne“,  östlich  zog 
sich  die  Stadtmauer  hin  bis  zur  Großen  Hamburger  Straße. 
Die  Dorotheenstraße  führte  bis  zum  Kanal  an  der  Museums¬ 
insel.  Auch  hier  war  der  große  Garten  des  Magnus  sehen 
Hauses  eine  freundliche  Augenweide.  Das  war  das  Revier, 
in  welchem  sich  mein  Leben  während  der  nächsten  Jahre 
wesentlich  abspielte. 

Der  Vater  hatte  mir  das  Friedrich-Gymnasium  ausge¬ 
sucht,  eine  städtische  Anstalt,  in  der  im  Gegensatz  zu  den 
staatlichen  mit  ihrer  meist  orthodoxen,  streng  konservativen 
Richtung  ein  liberaler  Geist  herrschte.  Der  Direktor  Krech 
hatte  um  sich  ein  erlesenes  Lehrerkollegium.  Eine  lange 
Reihe  seiner  Lehrer  wurde  später  an  Universitäten  berufen,  ' 
andere  zu  Gymnasialdirektoren  ernannt.  Einzelne  Pedanten 
versalzten  uns  Schülern  allerdings  recht  nachhaltig  die  Freude 
am  Unterricht,  ebenso  wie  uns  einige  Lehrer,  bei  denen  Schüler 
Pensionäre  waren,  recht  üble  Vorbilder  auch  in  sittlicher 
Beziehung  wurden.  Meine  Aufnahmeprüfung  war  ein  gründ¬ 
licher  Mißerfolg  in  Latein  und  Griechisch,  bei  aller  Anerkennung 
in  Mathematik  und  sogenannter  sittlicher  Reife.  Ich  wurde 
in  die  Obertertia  aufgenommen,  zum  französischen  und  eng¬ 
lischen  Unterricht  aber  zur  Oberprima  geführt.  Nach  oft 
wiederholten  Prüfungen  erkannte  man  endlich  meinen  völli- 
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gen  Mangel  an  Gesang  Veranlagung.  Das  Turnen  wurde 
damals  mit  besonderem  Nachdruck  gefördert.  Unser  Turn¬ 
platz  lag  weit  draußen  in  Moabit.  Man  verlor  sich  beim 
Hinausgehen  jenseits  der  Ulanenkaserne  und  hinter  der 
Kirche  und  auf  dem  Wege  bis  nach  der  Spree  in  die  Dünen, 
welche  den  Zelten  gegenüber  lagen.  Das  Interesse  der  Schüler 
war  sehr  gering.  Für  einen  annähernd  regelmäßigen  Besuch 
erhielt  ich  zweimal  städtische  Schulprämien,  obwohl  ich 
mich  nur  sehr  zurückhaltend  an  den  Übungen  beteiligt  hatte. 
Das  Gymnasium  hatte  überfüllte  Klassen.  In  Obertertia 
trafen  sich  sehr  große  Altersunterschiede,  neben  den  vierzehn¬ 
jährigen  saßen  zwanzig  und  mehr  Jahre  alte  Schüler.  Damals 
gab  Sekundareife  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst. 
In  der  großen  Schülerzahl  bestanden  natürlich  kleine  Gruppen 
—  wir  waren  im  ganzen  achtund vierzig  — ,  einige  elegante 
Herren,  die  mit  Zylinderhut,  Handschuhen  und  Spazierstöcken 
in  die  Schule  kamen,  dann  Kneipgesellschaften.  Ich  habe 
nur  zweimal  mit  Schulkameraden  damals  Bierlokale  besucht. 
Zu  einem  freundschaftlichen  Anschluß  mit  den  Schulkameraden 
ist  es  nicht  gekommen.  Den  Antisemitismus  der  Neuzeit  kannte 
man  damals  noch  nicht.  Ich  geriet  nur  einmal  mit  einem 
Mitschüler  in  einen  Konflikt,  und  zwar  mit  einem  Juden, 
der  später  im  Norden  Berlins  eine  Rolle  als  Großindustrieller 
spielte.  Er  hatte  mich  in  einer  Stunde  wiederholt  gereizt. 
Da  er  in  der  Bank  vor  mir  saß,  stand  ich  auf,  trat  vor  ihn 
und  gab  ihm  eine  schallende  Ohrfeige.  Großes  Hallo!  Der 
Lehrer,  ein  sehr  vernünftiger  Mann,  ließ  die  Berechtigung 
meines  Vergehens  gelten,  verbot  eine  Wiederholung  und  fuhr 
imUnterricht  fort.  Einerseits  fesselten  mich  in  meinen  freien 
Stunden  hinreichend  das  Elternhaus  und  der  Verkehr  mit 
den  Geschwistern,  andererseits  wurde  ich  durch  das  ehrgeizige 
Streben,  die  sogenannten  Lücken  in  den  Fundamenten  meines 
lateinischen  und  griechischen  Könnens  auszufüllen,  zu  einem 
recht  unvernünftigen  Büffeln  getrieben.  Dies  mochte  auch 
nicht  zuletzt  dazu  beigetragen  haben,  daß  ich  im  Jahre  1865 
mir  eine  hartnäckige  Augen-Bindehautentzündung  zuzog. 
Auf  Anordnung  von  A.  von  Gräfe,  dem  großen  Augenarzt, 
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durfte  ich  die  Schule  nur  als  Hörer  besuchen  und  mußte  außer¬ 
dem  privatim  audiendo  weitergefördert  werden.  Unter  den 
hierzu  Berufenen  war  ein  junger  Theologe,  der  mir  einige  vierzig 
Jahre  später  seine  erkrankte  Frau  ärztlich  anvertraute,  in¬ 
dem  er  sich  auf  unsere  damaligen  Beziehungen  mit  freundlicher 
Anerkennung  berief.  Auf  Gräfes  Rat  entschloß  sich  mein 
Vater,  mich  Ostern  1864  aus  Berlin  nach  Coburg  übersiedeln 
zu  lassen. 

Unser  Familienleben  war  ein  überaus  anregendes.  Die 
älteren  Brüder,  die  Schwestern,  vielfach  auswärtiger  Besuch 
trugen  sehr  nachhaltig  zu  unserer  Anregung  bei.  Der  Vater 
hatte  auch  in  Berlin  nur  zu  den  Mahlzeiten  Muße,  sich  mit 
uns  zu  unterhalten,  oder  wenn  er  an  sommerlichen  Abenden 
uns  im  Wagen  in  die  Umgebung  Berlins  führte.  Um  so 
intensiver  gestaltete  sich  das  Leben  um  die  Mutter,  die,  schön¬ 
geistig  sehr  angeregt,  auch  dem  Protestantenverein  nahestand. 
Sie  führte  uns  zu  Symphoniekonzerten  und  Vorträgen  aller 
Art,  auch  zu  abendlichen  Gottesdiensten  des  Pfarrers  Thomas. 
Von  den  Brüdern  war  damals  nur  Ernst  ständig  im  Elternhaus  ; 
er  absolvierte  Doktor-  und  Oberlehrerexamen  und  sein  sog. 
Probejahr  als  Schulmeister.  Karl,  der  Älteste,  hatte  sein 
Staatsexamen  gemacht  und  rüstete  sich  zunächst  zur  Teil¬ 
nahme  -  als  Arzt  und  Naturforscher  — -  an  einer  Expedition 
des  Barons  von  der  Decken  nach  Oberägypten.  Zu  seinem 
Glück  kamen  die  Herren  nicht  zum  Abschluß:  die  ganze 
Expedition  wurde  ermordet.  Dafür  bekam  Karl  die  Stelle 
eines  Gesandtschaftsarztes  in  Rio  de  Janeiro  und  segelte 
mit  dem  Gesandten  1862  dorthin  ab.  Karl  war  ein  unge¬ 
mein  anregender  Stubengenosse.  Seine  drastische  Art  zu  er¬ 
zählen  und  dozieren  hat  uns  oft  bis  zum  Morgengrauen  ge¬ 
fesselt!  —  Otto,  der  dritte,  war  in  Bremen,  bis  er  1863  mit 
Schiele  nach  Australien  abfuhr.  Hans,  der  jüngste,  war  in  Butt¬ 
städt  (bei  Weimar),  wohin  Oheim  Otto  Schmid  aus  Oberstein 
als  Superintendent  berufen  worden  war.  Die  Schwestern 
Anna  und  Elsa  besuchten  in  Berlin  ihre  Schulen.  Das 
damals  so  überaus  lebhaft  erwachte  politische  Leben  Preußens 
und  Deutschlands  zitterte  natürlich  auch  sehr  intensiv  in 
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unsere  Unterhaltung  hinein.  Die  liberale  Ära  in  den  ersten 
Jahren  des  späteren  Kaisers  Wilhelm  (1861 — 67)  hatte  auch 
bei  uns  lebhafte  Parteinahme  her  vor  gerufen.  Nicht  ohne 
tiefe  Beschämung  gedenke  ich  unserer  leidenschaftlichen 
Parteinahme  gegen  den  unverstandenen  Bismarck  in  jenen 
Jahren.  Der  Vater  neigte  zur  Fortschrittspartei,  wir  haben 
oft  lange  Abende  an  politischen  Unterhaltungen  auch  mit 
uns  Nahestehenden  teilgenommen.  Eine  besondere  Rolle 
spielte  die  Begeisterung  für  die  Herstellung  einer  deutschen 
Flotte.  Jeder  trug  nach  seinen  bescheidenen  Mitteln  zu  den 
Sammlungen  bei.  So  verzichteten  wir  auf  Zucker  und  Butter 
und  ließen  uns  von  Mutter  entsprechende  Beträge  aus  der 
Wirtschaftskasse  bar  auszahlen,  die  wir  dann  dem  Flotten¬ 
verein  zuführten.  Die  Kämpfe  um  Schleswig-Holstein  er¬ 
lebten  wir  in  heller  Begeisterung,  besonders  als  dann  nach 
Neujahr  1864  die  Rüstungen  anfingen  für  den  Einmarsch 
der  preußischen  und  österreichischen  Truppen  in  Schleswig- 
Holstein. 

Das  gesellschaftliche  Leben  des  Martin  sehen  Hauses 
hatte  sich  ganz  außerordentlich  lebhaft  gestaltet.  Nicht  bloß 
die  akademischen  Kreise,  in  denen  der  Vater  eine  gegebene 
Stellung  einnahm,  auch  Männer  und  Frauen  aus  den  Kreisen 
seiner  Praxis  und  endlich  vor  allen  Dingen  aus  denen  unserer 
Verwandtschaft  trafen  sich  hier  zu  häufigem  harmlosen  Zu¬ 
sammensein.  Der  Vater  brachte  fleißige  Studenten,  und 
solche,  die  ihm  empfohlen  waren,  dann  Ärzte,  die  sich  in 
großer  Zahl  zu  seinem  Kolleg  drängten,  auch  ausländische 
Fachgenossen  mit,  so  daß  wir  eine  überaus  rege  Geselligkeit 
genossen  haben. 

Die  Ferien  wurden  benutzt,  teils  um  Verwandte  zu  be¬ 
suchen,  teils  um  uns  zur  Selbständigkeit  zu  erziehen.  Im 
Jahre  1861  habe  ich  in  den  Sommerferien  meine  erste  selb¬ 
ständige  Reise  gemacht,  nach  Gotha,  wo  die  Witwe  des  Groß¬ 
vaters  Martin,  seine  zweite  Frau,  mit  ihren  Kindern  ein  sehr 
freundlich  gelegenes  Haus  bewohnte  und  mich  mit  großer 
Gastfreundschaft  aufnahm.  Es  entsprach  dem  Wunsch  des 
Vaters,  daß  ich  von  da  aus  meine  erste  selbständige  Fußwan- 
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derung  durch  den  Thüringerwald  machte.  Oheim  Robert, 
der  nur  ein  Jahr  älter  war  als  ich,  brach  mit  mir  auf.  Wir 
zogen  nach  Rudolstadt,  Schwarzburg,  über  den  Rennsteig 
nach  Coburg  und  kehrten  dann  über  Eisenach  zurück.  Noch 
lebhaft  steht  mir  in  Erinnerung,  wie  wir  in  jugendlichem 
Übermut  uns  unsere  ersten  Mahlzeiten  bestellten  und  dann 
in  der  Behaglichkeit  des  Verdauens  doch  Sorgen  machten, 
ob  wir  die  reichlich  bestellten  Genüsse  auch  bezahlen 
könnten.  Im  übrigen  wurden  wir  meistens  von  den  Wirts¬ 
leuten  überaus  gütig  behandelt  und  freundlich  weitergeleitet.  — 
1862  führte  mich  der  Sommer  nach  Rügen  auf  das  Gut  einer 
dem  Vater  sehr  ergebenen  Patientin,  wo  sich  gleichaltrige 
Kinder,  Mädchen  und  Knaben,  fanden.  Die  Wanderung 
durch  die  Stubbnitz  und  andere  Teile  Rügens,  wo  ich  auch 
bei  anderen  Patienten  des  Vaters  sehr  gütig  aufgenommen 
wurde,  haben  mir  zugleich  mit  dem  Anblick  des  Meeres  einen 
tiefen  Eindruck  hinterlassen.  Ich  kehrte  zurück  über  Stral¬ 
sund  und  Rostock,  um  hier  die  Eisenbahn  zu  erreichen.  Im 
Hotel  geriet  ich  in  die  etwas  bedenkliche  Gesellschaft  eines 
Literaten  und  zweier  Kaufleute,  die  mich  mit  nach  Doberan 
verschleppten  und  hier  an  einen  Spieltisch  ziehen  wollten. 
Ich  lehnte  die  persönliche  Teilnahme  ab,  beteiligte  mich  aber 
insofern,  daß  ich  dem  für  alle  spielenden  Literaten  einen 
Teil  meiner  Reisekasse  anvertraute.  In  den  Vormittags¬ 
spielen  gewann  er,  wir  verpraßten  den  Gewinn  auf  einer  Fahrt 
nach  dem  Heiligen  Damm.  Am  Abend  verlor  er,  so  daß 
wir  eben  noch  das  Geld  zur  Heimfahrt  nach  Rostock  und  von 
da  nach  Berlin  übrig  behielten.  Ich  habe  nie  in  meinem 
Leben  Roulette  gespielt!  —  Der  Sommer  1863  führte  mich 
in  Begleitung  von  Bruder  Ernst  nach  dem  Riesengebirge.  Wir 
durchwanderten  von  Breslau  aus  das  Gebirge  bis  an  die  Elb¬ 
fälle  und  von  da  in  das  Grenzland.  Hier  trafen  wir  auf 
tschechische  Dörfer,  in  denen  wir  uns  nur  mit  dem  Pfarrer 
und  auch  mit  diesem  nur  lateinisch  verständigen  konnten. 
Die  Rückfahrt  führte  uns  über  die  sächsische  Schweiz  und 
Dresden,  von  dem  ich  einen  sehr  lebhaften  Eindruck  zurück¬ 
behalten  habe. 
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Besonders  lebhaft  sind  mir  in  der  Erinnerung  die  Fahrten, 
welche  im  Sommer  der  Vater  abends  unternahm,  um  sich 
in  der  Umgebung  von  Berlin  ein  stilles  Rückzugsplätzchen 
auszusuchen.  Die  damals  beliebtesten  Orte:  Charlottenburg, 
Schöneberg  waren  ihm  durch  die  Nachbarschaft  mit  Bekann¬ 
ten  aus  gesellschaftlichen  Kreisen  und  der  Praxis  zu  wenig 
geruhsam.  Wir  fuhren  nach  Tegel,  Saatwinkel,  nach  Pankow, 
nach  Weißensee  und  nach  den  in  dieser  Richtung  liegenden 
Ortschaften.  Besonders  wenn  Verwandte,  welche  die  auf  längere 
Zeit  abwesende  Mutter  vertraten,  bei  uns  waren,  gestalteten 
sich  die  Ausfahrten  zu  besonderen  Festen,  zumal  nach  Saat¬ 
winkel  und  ähnlichen  Orten.  Schließlich  war  der  Vater  ent¬ 
schlossen,  sich  in  Weißensee  zu  besetzen.  Er  mietete  ein 
Häuschen  mit  großem  Garten,  zunächst  für  einige  Jahre; 
den  späteren  Ausbau  werde  ich  bei  dem  Bericht  über  unser 
Leben  in  den  Jahren  nach  1867  zu  berichten  haben. 

Auf  Veranlassung  von  Bruder  Karl  wurde  ich  im  Jahre 
1862  zu  Reitstunden  zugelassen.  Der  Reitsport  machte  mir 
schon  anfangs  sehr  viel  Vergnügen,  obwohl  ich  durch  die 
Lässigkeit  meines  ersten  Reitlehrers  in  den  Anfangsgründen 
der  Reitkunst  nicht  sehr  firm  ausgebildet  worden  war.  Der 
Höhepunkt  unserer  damaligen  Reiterei  war  der  Ausflug, 
den  wir  zur  Silbernen  Hochzeit  der  Eltern  nach  Tegel  unter¬ 
nahmen.  Ernst  und  ich  und  eine  Reihe  von  Freunden  be¬ 
gleiteten  die  Wagen  der  Eltern,  Geschwister  und  Gäste  zu 
Pferd  als  eine  stattliche  Kavalkade. 

4.  Coburg  1864—1866. 

Zum  Abschluß  meiner  Gymnasialzeit  war  Coburg  gewählt 
worden,  zunächst  wegen  seiner  gesunden  Lage.  Es  kam  hin¬ 
zu,  daß  der  Vater  sehr  intime  freundschaftliche  Beziehungen 
dorthin  hatte,  unter  anderem  zu  dem  Baron  von  Stockmar, 
der  als  Sekretär  der  Königin  von  England  für  coburgische 
Angelegenheiten  dem  Prinzgemahl  und  der  Königin  sehr 
nahe  stand.  Coburg  empfahl  sich  aber  weiter  vor  allen 
Dingen  dadurch,  daß  es  zu  der  Gleichberechtigung  mit  den 
preußischen  Gymnasien  für  den  einjährig-freiwilligen  Dienst 
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zugelassen  war  entsprechend  der  Konvention,  welche  der 
Herzog  von  Coburg  1862  zur  Überführung  seines  Bataillons 
in  den  preußischen  Heeresverband  abgeschlossen  hatte.  Vater 
wünschte  dringend,  daß  ich  dort  eine  Erziehung  zur  Selb¬ 
ständigkeit  durchmachte.  Er  schrieb  deswegen  an  den  Di¬ 
rektor  des  Gymnasiums,  ob  ich  allein  wohnen  dürfte.  Das 
wurde  sehr  freundlich  zugegeben.  Meine  Aufnahmeprüfung 
am  4.  April  1864  war  nicht  voll  befriedigend  in  alten  Sprachen, 
sehr  günstig  in  Mathematik.  Unter  Anerkennung  der  Schwie¬ 
rigkeiten  des  letzten  Semesters  (Augenerkrankung)  und 
der  sehr  wohlwollenden  Beurteilung  meiner  sittlichen  Reife 
im  Abgangszeugnis  wurde  ich  in  die  Prima  aufgenommen. 
Nachdem  ich  das  Angebot  eines  der  Professoren,  der  mich 
sehr  gern  in  sein  Pensionat  eingefangen  hätte,  mit  Hinweis 
auf  den  Wunsch  meines  Vaters  abgelehnt  hatte,  ging  ich  daran, 
mir  eine  Wohnung  zu  suchen;  ich  fand  diese  in  einem  sehr 
netten  Gartenhause  vor  dem  Ketschentor. 

Das  Gymnasium  war  eine  alte  Stiftung  des  Herzogs 
Kasimir,  der  ein  Collegium  academicum  mit  Internat  1612 
aus  den  Mitteln  schuf,  die  er  bei  Gelegenheit  eines  Gastmahles 
den  Notabein  seines  Landes  abgepreßt  hatte.  Es  wurde  mit 
Internat  begründet,  die  Insassen  als  Studenten  behandelt. 
Mit  der  Zeit  langte  natürlich  der  damals  gesammelte  Fonds 
nicht  aus.  Aber  es  blieb  immerhin  noch  die  Möglichkeit, 
den  Coburgern  den  Schulunterricht  unentgeltlich  zu  gewähren! 
Kurz  vor  meinem  Eintreten  war  durch  die  Veruntreuung 
des  Kassenführers  eine  weitere  Schmälerung  des  Fonds  ein¬ 
getreten.  Die  Folgen  mußten  besonders  die  Lehrer  fühlen, 
die  außerordentlich  knapp  besoldet  waren.  Als  Ersatz  wurde 
die  Kasse  der  Königin  von  England  durch  die  Vermittlung 
des  Herrn  von  Stockmar  nachhaltig  in  Anspruch  genom¬ 
men.  Das  Gymnasium  war  ein  ausgesprochen  humanistisches. 
Der  Direktor  Forberg  und  sein  erster  Lehrer  Professor 
Trompheller  waren  hervorragende  Typen  humanistischer 
ädagogen.  Ganz  besonders  hoch  standen  der  deutsche 
Unterricht  und  die  klassischen  Studien;  dafür  sprach  die 
Wahl  der  Themata  der  Aufsätze.  Andererseits  zeichnete 

Martin  ,  Erinnerungen.  o 
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sich  Trompheller  durch  die  Interpretation  der  grie¬ 
chischen  und  lateinischen  Dichter  aus.  Er  gab  uns 
am  Schluß  der  betreffenden  Stunde  immer  eine  eigene  Um¬ 
dichtung  ins  Deutsche  in  dem  Versmaß  des  Originals. 
Selbst  ein  begnadeter  Versemacher  und  Dichter,  regte  er  auch 
uns  Schüler  dazu  an.  Ich  bin  ganz  unfähig  zum  Verseschmie- 
den;  aber  ich  gab  auf  immer  wiederkehrendes  Drängen  zu, 
daß  mein  Freund  Löhlein  mir  dabei  half.  Daraus  wurde 
schließlich  eine  Fälschung,  indem  ich  Löhlein  sehe  Verse 
abgab.  Als  diese  die  Anerkennung  Tromphellers  fanden, 
schämte  ich  mich,  es  einzugestehen,  und  auch  mein  Vorsatz, 
bei  der  Verabschiedung  zur  Erleichterung  meines  Gewissens 
meine  Schandtat  zu  bekennen,  scheiterte  an  meiner  Ver¬ 
legenheit  gegenüber  der  innig  herzlichen  Weise,  in  der  Tromp¬ 
heller  mich  seinerseits  entließ.  Das  Lehrerkollegium  zeich¬ 
nete  sich  dadurch  aus,  daß  es  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
von  früheren  Schülern  des  Coburger  Gymnasiums  besetzt 
war.  Fremd  war  damals  der  Lehrer  der  Mathematik,  Mau¬ 
ritius,  ein  Hesse,  ein  begeisterter  Naturwissenschaftler, 
der  vor  allen  Dingen  sich  bemühte,  auch  uns  Schüler  in  an¬ 
regendster  Weise  zu  interessieren.  So  haben  wir  unter  anderem 
mit  ihm  Sternbeobachtungen  und  Berechnungen  vorgenom¬ 
men  und  andere  Naturbeobachtungen.  Leider  stand 
Mauritius  als  Hesse  dem  leichtlebigen  fränkischen  Wesen 
vollkommen  fremd  und  verständnislos  gegenüber.  Das  ist 
so  geblieben  bis  an  sein  Lebensende.  Als  ich  späterhin  1898 
meinen  Zweitältesten  Sohn  bei  ihm  in  Pension  gab,  mußte 
ich  leider  feststellen,  daß  bis  in  diese  Zeit  eine  Änderung 
in  dem  Verhältnis  von  Mauritius  zu  seinen  Kollegen  nicht 
eingetreten  war.  Nicht-Coburger  war  außerdem  der  Lehrer 
der  neueren  Sprachen,  ein  früherer  Privatdozent  aus  Jena, 
der  von  da  aus  noch  meine  Eltern  kannte.  Der  Generalsuperin¬ 
tendent  Meyer,  der  wegen  seiner  Protestantenverein- Richtung 
aus  Cassel  vertrieben  war  und  von  Coburg  aus  eine  wohl¬ 
beachtete  Rolle  in  diesem  Verein  spielte,  nahm  mich  überaus 
herzlich  auf.  Ich  habe  oft  in  seiner  Familie  verkehrt  und 
mich  bis  zuletzt  seiner  warmen  Anerkennung  und  Unter- 
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Stützung  erfreut.  Nicht  unerwähnt  lassen  kann  ich  den 
Mädchen- Stadtschuldirektor  Soltmann,  der  uns,  meinen 
Freund  Löhle  in  und  mich,  in  Botanik  auf  Botanisierübungen 
unterrichtete.  Soltmann  war  im  Nebenamt  Kustos  der 
weltbekannten  graphischen  Sammlung  auf  der  Feste  Coburg, 
ein  anregender  und  gütiger  Pädagoge. 

Im  allgemeinen  war  die  Stimmung  in  Coburg  überaus 
rückhaltend  gegen  alles  Fremde  einschließlich  des  Gothaer 
Landesteils.  Das  mußte  auch  ich  durchmachen;  erst  nach 
und  nach  fühlte  ich  mich  vollkommen  in  die  Gemeinsamkeit 
meiner  Schulgenossen  und  selbst  der  Familien,  in  die  ich  ein¬ 
geführt  wurde,  aufgenommen.  Diese  Stimmung  entsprach 
durchaus  der  ganzen  Richtung  des  Coburger  Landes.  Auch 
gegen  die  zahlreichen  Fremden  (Dichter,  Journalisten,  den 
wegen  politischen  Materials  vertriebenen  Politikern),  welche 
bekannterweise  im  Gefolge  des  Herzogs  Ernst  eine  gewisse  Rolle 
in  der  deutschen  Kulturgeschichte  gespielt  haben.  Abseits 
von  diesen  Kreisen  lebte  der  Dichter  Rücker t,  der  Einsiedler 
von  Neußes,  den  wir  dort  oft  zu  sehen  und  ehrfurchtsvoll 
zu  begrüßen  Gelegenheit  hatten.  Damals  waren  Tempeltei 
und  Genee  an  der  Spitze  im  Gefolge  des  Herzogs,  wenn  er 
in  Coburg  residierte.  Der  Herzog  selbst  war  bei  seinen  Co¬ 
burger  Landeskindern  nicht  besonders  intim  verehrt.  Seine 
Deutschtümelei  (Gesangvereine  und  Schützenbund!)  wurde 
nicht  rückhaltlos  geteilt.  Da  aber  sein  Auftreten  in  der 
schleswigholsteinischen  Frage 2)  durchaus  der  allgemeinen 
Volksstimmung  entsprach,  wandte  sich  nach  und  nach  ihm 
und  damit  Preußen  eine  wärmere  Sympathie  zu;  eine  ableh¬ 
nende  Kritik  gegen  Österreich  machte  sich  geltend.  Im 


x)  Herzog  Ernst  hatte  1849  dem  erfolgreichen  Gefecht  bei 
Eckernförde  beigewohnt,  das  mit  der  Vernichtung  eines  däni¬ 
schen  Linienschiffes  und  der  Einnahme  der  dänischen  Fregatte 
Gefion  durch  die  schleswig-holsteinische  Artillerie  endete.  Diese 
fand  ihre  Stellung  in  einer  Schanze,  welche  Werner  von 

Siemens  als  junger  preußischer  Artillerieoffizier  dort  ein¬ 
gerichtet  hatte. 
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übrigen  fiel  mir  schon  damals  die  sehr  intime  Abneigung 
der  Coburger  gegen  die  Gothaer  auf.  Diese  hat  sich 
bekannterweise  auch  nicht  zuletzt  dadurch  zu  erkennen  ge¬ 
geben,  daß  nach  dem  Zusammenbruch  Deutschlands  die 
eigenbrötlerischen,  konservativen,  weitgehend  indolenten  Co¬ 
burger  eine  völlige  Trennung  von  Gotha  und  dem  radikalen 
Thüringen,  folgerichtig  1921  die  Aufnahme  in  den  bayrischen 
Staats  verband  durchgesetzt  haben.  Charakteristisch  für  diese 
Abneigung  war  u.  a.,  daß  die  Coburger  (60 — 70000  Einwohner) 
darauf  bestanden,  ein  eigenes  Gesangbuch  zu  haben.  Als 
man  im  Hinweis  auf  die  hohen  Kosten  es  durchsetzte,  daß 
wenigstens  die  gleichen  Dieder  gewählt  wurden,  bestanden  sie 
darauf,  daß  andere  Drucktypen  für  ihr  Land  benutzt  wurden ! 

Das  Gymnasium  war  nur  mäßig  besucht,  einige  achtzig 
Schüler.  Unter  den  Schülern  bestand  eine  überaus  freie  und 
vornehme  Kameradschaft.  Die  Schüler  von  Prima  und 
Sekunda  waren  in  einer  von  der  Schulbehörde  geduldeten 
Vereinigung  zusammengeschlossen,  der  ,,Kasimiriana  ,  deren 
Mitglieder  übrigens  auch  alle  die  späteren  Lehrer  gewesen 
waren.  Wir  hatten  nicht  viel  häusliche  Arbeiten  zu  erledigen 
und  daher  auch  Zeit  zu  fleißigen  Spaziergängen  in  die  Um¬ 
gegend.  Im  übrigen  hatten  die  Gymnasiasten  traditionell 
einen  wesentlichen  Anteil  an  der  im  Juli  stattfindenden  Stif¬ 
tungsfeier  des  Gymnasium.  Der  Primus  schmückte  aui 
hoher  Leiter  die  Büste  des  Herzogs  Casimir,  die  außen  am 
Gymnasium  angebracht  war,  und  sprach  dabei  kurze,  von 
ihm  selbst  verfertigte  Verse.  Der  Sekundus  hielt  am 
Fuße  der  Leiter  eine  früher  lateinische  und  seit  kurzen  Jahren 
deutsche  Rede.  Auch  ich  bin  1865  zu  dieser  Ehre  gekommen. 
Ich  hatte  schon  damals  die  Überzeugung,  daß  man  derartige 
Reden  frei  halten  müsse.  Sie  Waren  bis  dahin  immer  ver¬ 
lesen  Worden.  Als  unser  Turnlehrer  von  meiner  Absicht 
Nachricht  bekommen  hatte,  nahm  er  mich  wiederholt  mit 
auf  den  Turnplatz,  ließ  mich  auf  das  höchste  Gerüst  klettern 
und  von  da  aus  meine  Rede  halten.  Dabei  habe  ich  eine 
nachhaltige  Förderung  für  mein  ganzes  Leben  im  freien  Vor¬ 
trag  gewonnen.  —  Im  Anschluß  an  die  Feier  fand  ein  Fest- 
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mahl  statt  und  dann  an  einem  folgenden  Tage  ein  Tanzfest. 
Ebenso  hatten  wir  ein  großes  Tanzvergnügen  im  Winter; 
die  Schüler  schrieben  die  Einladungen,  der  Direktor  unter¬ 
schrieb  sie.  Die  Leitung  der  Tanzübungen  lag  ganz  in  den 
Händen  der  Gymnasiasten.  Wenn  wir  nun  auch  bei  unseren 
Ausflügen  durchaus  nicht  abstinent  blieben,  so  war  doch 
die  sittliche  Haltung  der  Schüler  eine  bemerkenswert  gute. 
Charakteristisch  war  ein  Vorfall,  den  ich  nicht  verschweigen 
will.  Wir  hatten  eines  Abends  bei  der  Heimkehr  von  unserer 
Kasimiriana  einer  unserer  Balldamen  ein  Ständchen  gebracht. 
Das  wurde  durch  einen  Lehrer  der  Realschule  mißbilligend  ge¬ 
stört.  Der  betreffende  Herr  zeigte  uns  an,  ohne  aber  einzelne 
Persönlichkeiten  erkannt  zu  haben.  AlsForberg  daraufhin  in 
Prima  fragte,  wer  sich  daran  beteiligt  habe,  stand  die  ganze 
Prima  auf,  auch  diejenigen,  die  nicht  zugegen  gewesen  waren. 
Allgemeines  Karzer.  Das  Karzer  war  im  obersten  Stock  des 
Gymnasiumgebäudes  neben  der  im  Dachgeschoß  liegenden 
Wohnung  eines  Primaners,  der  als  Famulus  bei  dem  inneren 
Dienst  im  Gymnasium  dem  Direktor  zur  Seite  stand.  Bei 
der  Überführung  der  einzelnen  in  die  Karzerzelle  wurde  es 
etwas  sehr  lebhaft,  zumal  die  durch  das  Vorgehen  der  Pri¬ 
maner  gedeckten  Sekundaner  es  nicht  an  den  Spenden  von 
Speise  und  Trank  hatten  fehlen  lassen.  Der  Lärm  scheuchte 
den  Trompheller,  der  auch  im  Hause  wohnte,  auf.  Er 
veranlaßte  Forberg  der  zwar  auch  im  Gymnasium  wohnte, 
aber,  in  seine  Studien  vertieft,  nichts  von  dem  Kneipgesang 
gehört  hatte,  heraufzukommen.  Er  fand  uns  in  voller  kom- 
mersierender  Tätigkeit  und  warf  uns  zunächst  mit  Donner¬ 
stimme  aus  dem  Haus.  Wir  überlegten,  was  in  dieser  Kata¬ 
strophe  zu  tun  sei  ?!  Auf  meinen  Vorschlag  wurde  beschlossen, 
Abbitte  zu  tun.  Der  Primus  und  ich  als  Antragsteller  und 
Ultimus  gingen  zu  Forberg,  und  baten  ihn  freimütig  um 
Verzeihung.  Forberg  war  so  überrascht,  daß  er  uns  vergab.  — 
Diese  Verzeihung  hielt  er  aufrecht,  obwohl  das  Lehrerkol¬ 
legium  auf  eine  energische  Strafe  drängte.  — -  Von  Ostern 
1865  an  war  ich  mit  Löh  lein  allein  in  Oberprima;  daraus 
ergab  sich  naturgemäß  ein  sehr  intimes  Zusammenleben. 
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Ein  eigentlicher  Familienverkehr  fand  unter  den  Schülern 
nicht  statt.  Der  Coburger  Philister  kannte  das  nicht. 
Nach  getaner  Arbeit  und  behaglichem  Spaziergang  ging  er 
zum  Dämmer-  resp.  Abendschoppen,  die  Frauen  in  ihre 
Kränzchen.  Man  ging  oft  ins  Theater,  das  sieben  Monate  im 
Jahre  in  Coburg  spielte.  Eine  Vereinigung  der  tanzfrohen 
Jugend  bestand  im  Kasino.  Hier  waren  wir  als  Tänzer  sehr 
beliebt,  ja  unentbehrlich.  Coburg  erschien  uns  stets  wie  ein 
Phäakenland  in  seiner  Behaglichkeit  und  Einfachheit.  Das 
Leben  war  fabelhaft  billig;  ich  konnte  meiner  Mutter  z.  B. 
auf  dem  Markt  Tauben  kaufen,  das  Paar  zu  18  Kreuzer  = 
40  Pfennige.  —  Wenn  der  sehr  niedrige  Preis  des  vortrefflichen 
Bieres  auch  nur  um  wenige  Pfennige  erhöht  Werden  sollte,  drohte 
eine  Revolution  nach  bayerischem  Urbild.  —  Man  War  zur 
Schlemmerei  geradezu  verführt.  —  Bei  Gelegenheit  kam  es 
zwischen  mir  und  einem  meiner  Freunde  zu  einer  Wette, 
ob  man  eine  halbe  Gans  in  einer  Mahlzeit  zu  verspeisen  im¬ 
stande  sei.  Wir  fanden  in  einem  Bierdorf  eine  gefällige  Wirtin, 
Welche  uns  einen  delikaten,  recht  gewichtigen  Vogel  zum  Aus¬ 
tragen  unserer  Wette  bereitete.  An  einem  herrlichen  Winter- 
Sonnabend  traten  wir  an  und  freuten  uns,  in  nicht  zu  langer 
Zeit  gleichzeitig  jeder  mit  seiner  Hälfte  fertig  geworden  zu 
sein.  Auf  dem  Heimweg  —  Mondschein,  tiefer  Schnee  — 
fiel  mir  auf,  daß  mein  Freund  schweigsam  Wurde  *  stöhnte. 
Dann  warf  er  sich  auf  einem  Chausseehaufen  in  den  Schnee. 
Er  fühle,  daß  er  platze!  er  wolle  aber  nicht  mit  einer  Unwahr¬ 
heit  in  die  Hölle  fahren!  Er  habe  seinen  Gänseschlegel  nicht 
im  Magen,  sondern  in  seiner  Tasche!  Er  habe  die  Wette  ver¬ 
loren!  Es  gelang  mir,  ihn  zu  trösten  und  nach  kurzer  Pause 
seiner  Mutter  zuzuführen.  Am  andern  Tage  war  er  wieder 
munter ! 

Einen  weitgehenden  Einfluß  übten  die  älteren  Schüler 
aus,  um,  soweit  sie  nach  Jena  gingen  und  einigermaßen  dazu 
die  Mittel  hatten,  in  der  Burschenschaft  Arminia  auf  dem 
Burgkeller  einzutreten.  Die  Zeiten  in  den  Ferien,  wo  wir 
auf  das  intimste  mit  ihnen  verkehrten,  waren  die  Höhepunkte 
unserer  freien  Betätigung.  Da  wir  keine  Gelegenheit  hatten 
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zu  üblichen  studentischen  Fechtübungen,  ergaben  wir  uns 
dem  Florettfechten,  zu  dem  uns  der  Turnlehrer,  junge  Künstler 
und  Schauspieler  die  Anleitung  gaben.  Immerhin  blieb  auch 
noch  Zeit,  sich  anderweitig  zu  beschäftigen.  Da  Löhlein 
mancherlei  Privatunterricht  erteilte,  habe  auch  ich  einen 
Versuch  in  dieser  Richtung  gemacht.  Es  wurde  mir  ein 
Quartaner  zugeführt,  der  schwerhörig  war  und  skrofulös. 
Sein  Unterrichten  war  dadurch  nicht  gerade  leicht.  Es  hat 
auch  nur  kurze  Zeit  gedauert,  da  er  wegen  weiterer  Erkran¬ 
kung  das  Gymnasium  verließ.  Als  Ersatz  dafür  machte  ich 
den  Versuch,  Zither  zu  spielen.  Ein  älterer  Kasimirianer, 
damals  Referendar,  bemühte  sich  um  mich.  Über  einen  sehr 
bescheidenen  Versuch  ist  es  angesichts  meiner  vollkommen 
musikalischen  Unbegabtheit  nicht  gekommen.  - — -  Alle  freien 
Tage  und  Ferien  benutzten  wir  zu  Ausflügen  in  die  nähere 
und  fernere  Umgebung.  Franken  —  bis  Bayreuth,  Nürnberg 
und  Kissingen  — -  habe  ich  auf  diese  Weise  kennen  gelernt, 
andererseits  besuchte  ich  die  Verwandten  in  Gotha  und 
Meiningen.  Hier  hat  Oheim  Heinrich  Schmid,  der  hoher 
Verwaltungsbeamter  war,  mich  zu  einem  der  Hofbälle  ein¬ 
geführt,  welche  in  Gegenwart  des  Herzogs  im  Theaterballsaal 
abgehalten  wurden.  Nach  Berlin  bin  ich  nur  zweimal  ge¬ 
kommen.  In  lebhafter  Erinnerung  steht  mir  der  Besuch 
bei  einem  früheren  Kasimirianer,  der  Schulrektor  in  dem  kleinen 
Ort  Rodach  bei  Coburg  war.  Er  hatte  mich  wiederholt  drin¬ 
gend  eingeladen.  So  benutzte  ich  in  den  Weihnachtsferien 
1865  das  herrliche  Wetter,  um  mir  im  Marstall  ein  Pferd  zu 
mieten  und  nach  Rodach  zu  reiten.  Unerwarteterweise  trat 
ein  Wetterumschwung  ein.  Es  fiel  tiefer  Schnee,  so  daß  ich 
meine  Rückkehr  zunächst  etwas  verzögern  mußte.  Unver¬ 
geßlich  ist  mir  der  Eindruck  des  Besuches  des  Silvester¬ 
gottesdienstes  mit  meinem  Freunde  in  der  Neujahrsnacht. 
Als  wir  aus  dem  kleinen  Gotteshaus  um  Mitternacht  heraus¬ 
traten,  erstrahlte  die  Landschaft  unter  einem  prachtvollen 
Sternenhimmel.  Unter  Glockengeläut  und  Orgelklang  verließ 
die  Gemeinde  das  Gotteshaus.  Auch  wir  kehrten  tief  be¬ 
wegt  in  unser  Quartier  zurück.  Der  Heimritt  war  durch  den 
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tiefen  Schneefall  und  die  mangelnde  Vorbereitung  des  Pferdes 
gegen  Glatteis  nicht  gerade  ohne  Beschwerden. 

Zu  unserem  innigsten  Bedauern  starb  Forberg  im  An¬ 
fang  des  Wintersemesters  1865.  Wir  beiden  Abiturienten  Loeh- 
lein  und  ich,  fühlten  uns  geradezu  verwaist  und  ertrugen  das 
um  so  schwerer,  als  der  zweite  Professor,  der  stellvertretend  von 
da  an  auch  uns  Unterricht  gab,  derjenige  war,  welcher  seiner¬ 
zeit  bei  meiner  Aufnahme  1864  mich  in  sein  Pensionat  einfangen 
wollte.  Ich  hatte  bei  ihm  bis  dahin  keinen  Unterricht  gehabt. 
Er  aber  hatte  mich  stets  mit  einer  gewissen  Feindseligkeit 
betrachtet.  Diese  ließ  er  mich  nun  auch  direkt  fühlen.  Er 
ließ  sich  charakteristischerweise  im  Februar  bei  einer  ganz 
ungeeigneten  Gelegenheit  dazu  hinreißen,  mir  damit  zu  drohen, 
,,er  werde  mich  im  Abiturientenexamen  prüfen.“  Ich  stand 
sofort  auf,  verließ  die  Klasse  und  beschwerte  mich  beim 
Generalsuperintendenten.  Dieser  nahm  sich  so  nachhaltig 
meiner  an,  daß  der  Professor  sich  in  der  Klasse  entschuldigen 
mußte.  Das  Abiturientenexamen  kam  heran.  Freund  Löh¬ 
lein  wurde  vom  Mündlichen  befreit.  Mir  wurde  mitgeteilt, 
ich  würde  auch  dispensiert  worden  sein,  wenn  nicht  dieser 
Vorfall  hinderlich  wäre.  So  mußte  ich  das  Abiturienten¬ 
examen  allein  über  mich  ergehen  lassen.  Das  ganze  Examen 
dauerte  nicht  viel  länger  als  eine  halbe  Stunde.  Ich  wurde 
von  den  Examinatoren  in  der  liebenswürdigsten  Weise  be¬ 
handelt;  ja,  Mauritius  z.  B.  sagte  mir  direkt  vor,  wenn 
ich  bei  der  mir  gestellten  Aufgabe  mit  dem  Antworten  zögerte. 

Die  großen  Ferien  habe  ich  ausgiebig  benutzt  zu  weiteren 
Reisen.  Im  Jahre  1864  wurde  ich  zur  Nachkur  für  meine 
Augen  vom  Vater  in  das  Solbad  von  Wimpfen  geschickt. 
Ich  machte  nach  vollendeter  Kur  eine  Wanderung  durch 
Schwaben,  Heilbronn,  Stuttgart.  Im  Jahre  1865  fuhr  ich 
über  München  nach  Oberbayern.  Auf  dieser  Reise  fand  ich 
Anschluß  an  zwei  ältliche  Gerichtsherren  aus  Hannover, 
mit  denen  ich  unter  anderem  den  Versuch  machte,  von  Heilig¬ 
blut  aus  den  Dachstein  zu  ersteigen.  Plötzlicher  Schnee¬ 
sturm  zwang  uns  zu  vorzeitiger  Rückkehr.  Wir  gingen  über 
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Gastein,  bestiegen  den  Watzmann  und  kehrten  über  Berchtes¬ 
gaden  und  Reichenhall  zurück. 

Der  Abschied  von  Coburg  wurde  mir  recht  schwer.  Er¬ 
leichtert  wurde  er  durch  das  Zusammenbleiben  mit  Löhlein, 
der  ebenfalls  nach  Jena  ging,  auch  Medizin  studieren  wollte 
und  sich  ebenfalls  als  Fuchs  der  Arminia  betrachtete.  Die 
Osterferien  in  Berlin  1866  standen  wesentlich  unter  dem 
Eindruck  der  politischen  Ereignisse  jener  Tage,  der  Zuspitzung 
des  Konfliktes  zwischen  Preußen  und  Österreich.  Ich  eilte 
nach  Jena. 

5.  Jena  1866 — 1867. 

Noch  1866  bestand  die  urväterliche  Verbindung  von 
Jena  mit  der  Eisenbahn  über  Apolda  vermittelst  des  schon 
bei  dem  Bericht  über  meine  erste  Reise  1857  erwähnten 
,, Bummler  .  Kurz  vor  Beginn  des  Semesters  pflegten  einige 
farbentragende  Studenten  den  Bummler  entweder  in  Apolda 
oder  unterwegs  zu  besteigen,  um  Füchse  zu  keilen.  Nachdem 
ich  bei  einer  verehrten  Tante  abgestiegen,  war  es  natür¬ 
lich  mein  Erstes,  auf  den  Burgkeller  zu  gehen.  Dort 
fand  ich  schon  alte  Coburger  und  erreichte  damit  sofort 
einen  freundschaftlichen  Anschluß.  Jena,  meine  alte  Vater¬ 
stadt,  die  ich  nach  meiner  Abreise  nach  Oberstem  1857  schon 
einmal  wieder  besucht  hatte,  lag  noch  ganz  in  dem  alten 
Dornröschenschlaf.  Jena  hatte,  als  im  Jahre  1558  die  Uni¬ 
versität  begründet  wurde,  ungefähr  sechstausend  Einwohner. 
Dreihundert  Jahre  später  waren  aus  den  sechstausend  viel¬ 
leicht  achttausend  geworden.  Die  Zerstörung  im  Anschluß 
an  den  großen  Brand  nach  der  Schlacht  bei  Jena  1806  hatte 
das  weitere  Aufblühen  natürlich  ungünstig  beeinflußt.  Jena 
hatte  1866  noch  kein  Gymnasium,  keine  Fabrik,  keine  Garni¬ 
son,  führte  neben  der  Universität  ein  behagliches  Philister¬ 
leben.  Erst  nach  1866  wurde  das  Gymnasium  begründet. 
Es  kamen  Eisenbahnen,  kreuz  und  quer,  die  Saale-  und 
die  Querbahn;  vor  allen  Dingen  trat  ein  nachhaltiger  Um¬ 
schwung  ein,  als  unter  Abbes  Einfluß  die  Zeiß- Werke 
sich  auswirkten.  Die  finanzielle  Lage  der  Universität  war 
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von  jeher  eine  überaus  schwierige.  Der  kleine  Staat  Weimar 
wurde  bei  der  Versorgung  der  Universität  unterstützt  durch  die 
Nutritoren- Staaten:  Meiningen,  Coburg- Gotha  und  Altenburg, 
ebenso  Reuß.  Aber  es  bestand  eine  fortdauernde  Geldklemme, 
über  die  ich  sehr  intim  unterrichtet  bin  durch  die  Akten  aus 
den  Zeiten  von  meinem  Großvater  Christoph  und  meinem 
Vater,  die  beide  dort  Ordinarii  gewesen  sind.  Es  wurde  um  jede 
hundert  Taler  ein  endloser  Briefwechsel  geführt,  oft  mit  dem 
Hinweis  auf  mangelnde  Mittel  abschlägig  geantwortet.  Dagegen 
waren  die  politische  Kontrolle  und  der  höfische  Zopf  sehr 
kräftig  entwickelt.  Privatdozenten  und  Extraordinarien 
wurden  „mit  Widerruf“  ernannt  und  dgl.  mehr,  besonders 
auch  in  bezug  auf  Titel  Verleihung  und  Ordendekoration.  Die 
Universität  war  schon  seit  Jahrzehnten  sehr  schwach  besucht. 
1866  Waren  im  Sommersemester  nicht  ganz  vierhundert 
immatrikuliert,  wobei  allerdings  in  Betracht  zu  ziehen  ist, 
daß  die  allgemeine  politische  Lage  infolge  des  drohenden 
Kampfes  zwischen  Preußen  und  Österreich  eine  außerordent¬ 
lich  unruhige  war.  Sehr  bezeichnend  war  die  Abneigung 
auch  in  Jena  gegen  Preußen,  dessen  straffe  Disziplinierung 
unbequem  empfunden  wurde.  Nicht  ohne  hämische  Freude 
sah  man,  wie  sich  die  Zaunkönige  (d.  h.  ihre  Minister  Beust- 
Sachsen,  Borries-Hannover,  Dalwigk- Großherzogtum  Hes¬ 
sen,  Hassenpflug-Kurhessen,  Varnbüler- Württemberg, 
v.  d.Pfordten-Bayernu.  a.)  breit  machten,  sprach  davon,  „daß 
man  Preußen  den  Großmachtkitzel  austreiben  müsse  und 
dergl.  mehr.  Erst  Bismarcks  Aufruf  zu  einem  deutschen 
Parlament  1866  brachte  einen  Wendepunkt  hervor.  Im 
übrigen  war  auch  unter  meinen  Bundesbrüdern,  die  aus  allen 
Teilen  Deutschlands  kamen,  noch  viel  Sympathie  für  Öster¬ 
reich. 

Ich  wurde  relmmatrikuliert.  In  Jena  bestand  von  alters- 
her  die  Sitte,  daß  der  Prorektor  zwei  Namen  in  das  goldene 
Buch  der  Musensöhne  gratis  eintragen  durfte.  Dies  Pri¬ 
vilegium  wurde  mit  Vorliebe  von  den  Professoren  als  Paten¬ 
geschenk  benutzt.  So  wurde  auch  ich  von  meinem  Paten 
Karl  Hase,  dem  großen  Kirchenhistoriker,  im  Sommer  1847 
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inskribiert,  zugleich  mit  seinem  Sohn  Oskar  Hase,  meinem 
Schulkamerad  in  Jena  (1853 — 58).  Ich  belegte  zuerst 

naturwissenschaftliche  Kollegia  und  Anatomie  und  Osteo¬ 
logie.  Unter  den  naturwissenschaftlichen  nahm  für  mich  die 
erste  Rolle  ein  das  Kolleg  über  Mineralogie  bei  unserem  Oheim 
Ernst  Schmid.  Dieses  Kolleg  war,  früh  um  7  Uhr,  eine 
harte  Prüfung  für  den  Fuchs,  aber  auch  eine  sehr  gute  Er¬ 
ziehungsmaßregel.  Ich  kann  wohl  sagen,  daß  ich  keine  Stunde 
versäumt  habe.  Freilich  war  meine  Aufmerksamkeit  nicht 
immer  eine  gespannte,  der  Gegenstand  interessierte  mich 
gar  nicht.  Unter  meinen  anderen  Lehrern  nenne  ich  den 
hervorragenden  Anatomen  Gegenbaur  und  Abbe.  Dieser 
letztere  war  selbst  ein  oder  zwei  Semester  auf  dem  Burg¬ 
keller  Mitglied  gewesen.  Er  war  sehr  intim  befreundet  mit 
meinen  beiden  älteren  Brüdern  vom  Gymnasium  in  Eisenach 
her.  Er  hat  selbst  anerkannt,  daß  er  es  nicht  zuletzt  dem 
nachhaltigen  Drängen  meines  Bruders  Karl  auf  seinen  Vater 
verdankt,  daß  dieser,  sein  Vater,  ihn  überhaupt  zum  Studium 
nach  Jena  ziehen  ließ.  Unter  den  sonstigen  Lehrern  nenne 
ich  noch  Scheidler,  einen  alten  Lützower  und  Mitbegründer 
der  Burschenschaft,  der  taub  und  längst  emeritiert,  gelegent¬ 
lich  noch  über  „politische  Fragen“  abhandelte.  So  sprach 
er  1866  noch  einmal  mit  flammender  Begeisterung  zugunsten 
Preußens  in  dem  sogenannten  Bruderkrieg  (gegen  Österreich). 
Emen  Teil  meiner  Tageszeit  nahmen  meine  Fechtstunden  in 
Anspruch.  Die  Übungen  auf  dem  Fechtboden  wurden  auf 
das  eifrigste  betrieben,  trotzdem  unter  den  Wirren  des  Krieges 
(1866)  schon  im  Juni  die  Mensuren  suspendiert  wurden. 

Die  Burschenschaft  Arminia  auf  dem  Burgkeller  in  Jena 
befand  sich  in  einer  hohen  Blüte.  Die  Burschenschaft  hatte  sich 
im  Jahre  1858  von  phantastischen  Reformplänen  jener  Zeitlos¬ 
gesagt  und  straff  organisiert.  Es  folgten  Jahre,  welche  durch 
hervorragende  Mitglieder  dieser  Burschenschaft  einen  Namen  in 
der  ganzen  deutschen  Studentenschaft  geschaffen  haben.  Auch 
m Jena  selbst  Wurde  die  Präponderanz  anerkannt.  So  wurde 
einer  unserer  Leute,  E.  Meusel  aus  Coburg,  zum  Führer  der 
studentischen  Legion  gewählt,  welche  auch  in  Jena  1863,  als 
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der  Krieg  gegen  Dänemark  in  Aussicht  stand,  gebildet  worden 
war.  Viele  der  damaligen  Mitglieder  der  Burschenschaft  haben 
es  später  im  öffentlichen  Leben  zu  großer  Bedeutung  gebracht. 
Ich  nenne  Strenge  als  Staatsminister  von  Gotha,  Rothe  als 
Staatsminister  von  Weimar.  Eine  große  Zahl  besonders  auch  der 
Thüringer,  hat  es  im  Leben  zu  dauernden  Einwirkungen  auf 
Staat,  Stadt  und  Wissenschaf t  gebracht.  Aus  meiner  Confuchsia 
sind  z.  B.  drei  Professores  ordinarii  hervorgegangen  (Rein 
als  Pädagoge  in  Jena,  Löhlein  als  Gynäkologe  in  Gießen, 
ich  selbst  in  Greifswald).  Im  Innern  Wurde  eine  straffe  Er¬ 
ziehung  durchgeführt.  Dabei  herrschte  ein  fröhliches  Leben 
auf  der  Kneipe,  wir  zogen  oft  auf  die  Bierdörfer  und  freuten 
uns  unserer  sonstigen  Isolierung.  Aus  den  Zeiten  der  Um¬ 
wandlung  der  Burschenschaft  im  Jahre  1858  bestand  eine 
vollständige  Trennung  zwischen  uns  und  den  andern  beiden 
Jenenser  Burschenschaften.  Eine  Gemeinsamkeit  der  drei 
Burschenschaften  trat  nur  ein  bei  einem  zu  Anfang  des  Sommer¬ 
semesters  1866  dem  von  Jena  nach  Heidelberg  berufenen 
Volkmar  Stoy  dargebrachten  Fackelzug  seine  Söhne 
waren  bei  der  Arminia  aktiv  —  und  bei  der  zu  Anfang  des 
Wintersemesters  folgenden  Beerdigung  des  alten  Scheidler. 
Mir  fiel  die  Ehre  zu,  die  alte  Burschenschaftsiahne  zu  geleiten. 
Wir  hatten  ein  Paukverhältnis  mit  den  Korps  und  hatten 
dank  einer  Reihe  unserer  Mitglieder  ein  erhebliches  Über¬ 
gewicht  auf  den  Mensuren.  Als  der  Krieg  ausbrach,  verließen 
nur  drei  die  Universität,  um  in  das  Heer  einzutreten.  Im 
übrigen  waren  namentlich  die  Thüringer  großdeutsch  nach 
der  damaligen  Definition,  also  für  die  Führung  des  Deutschen 
Bundes  durch  Österreich.  Wir  acht  oder  neun  Preußen,  in¬ 
klusive  der  sogenannten  ,, Muß'  ‘preußen,  wie  die  Coburger 
und  Gothaer  genannt  wurden,  hatten  einen  harten  Stand. 
Wie  wir  an  den  Ereignissen  persönlich  teilnahmen  habe  ich 
(Beil.  I)  in  meinem  Bericht  über  den  Besuch  von  Langensalza 
mitgeteilt.  Als  das  Gerücht  der  Schlacht  von  Königgrätz 
nach  Jena  kam,  verweigerten  die  alten  Burschen,  dem  Rech¬ 
nung  zu  tragen,  „da  es  sich  zunächst  nur  um  ein  Gerücht 
handle“.  Daraufhin  beschlossen  wir  Preußen,  die  Feier  mit 
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einer  energischen  Nachmittags-Bowle  zu  begießen,  mußten  aber 
dann  dafür,  obwohl  wir  alle  Bundesbrüder  eingeladen  hatten, 
arg  büßen,  als  wir  in  natürlicher  freudiger  Erregung  zu  spät 
auf  dem  Kneipabend  erschienen.  Die  Weimaraner  waren  im 
ganzen  in  einer  schwierigen  Lage.  Das  Weimarsche  Bataillon  lag 
mit  anderen  Bundeskontingenten  in  Mainz  und  wurde  dort  von 
Preußen  belagert.  Die  Jenaischen  Philister  benutzten  die  Kriegs¬ 
lage  zunächst,  um  die  V aluta  zu  senken :  man  bot  für  den  Taler  un¬ 
gefähr  sechsundzwanzig  Silbergroschen  (also  für  3  M.  =2.6oM.). 

Naturgemäß  drängte  alles  zum  Schluß  des  Semesters: 
man  eilte  zu  den  elterlichen  Penaten !  Berlin  stand  unter 
dem  vollen  Einfluß  der  kriegerischen  Ereignisse.  Vor  allen 
Dingen  aber  machte  sich  die  Cholera  sehr  bemerkbar,  so  daß 
man  in  jeder  Art  von  geselliger  Betätigung  eingeschränkt  war. 
Ich  fand  die  Eltern  und  meine  Geschwister  wohl,  der  Vater 
hatte  Weißensee  anzukaufen  beschlossen.  Es  wurden  die 
Pläne  dafür  eifrig  erörtert;  aber  nur  kurz  ließ  ich  mich  in 
Berlin  zurückhalten,  um  nach  Jena  zurückzukehren. 

Das  Wintersemester  litt  auch  in  Jena  unter  den  Nach¬ 
wehen  des  Krieges  und  der  dadurch  bedingten  Umgruppie- 
rung.  Wir  hatten  unsere  älteren  Semester  alle  abgegeben, 
es  trat  nur  eine  kleine  Confuchsia  hinzu,  deren  Fuchsmajor  ich 
geworden  bin.  Wir  suchten  das  fröhliche  Leben  auf  dem  Burg¬ 
keller  fortzusetzen.  Es  kam  hinzu  der  traditionelle  Ausflug 
nach  Erlangen  zum  Fuchsbrennen  der  Kartellburschenschaft 
Bubenruthia,  der  gemeinsame  Besuch  des  Theaters  in  Weimar, 
Tanzvergnügungen  in  den  benachbarten  kleinen  Städten. 

Meine  akademischen  Studien  wurden  durch  den  fleißigen 
und  regelmäßigen  Besuch  der  Anatomie  beherrscht.  Im 
übrigen  vermochte  ich  weder  dem  Kolleg  über  Meteorologie 
von  Ernst  Schmid  noch  der  Chemie  und  Physik  wesent¬ 
liches  Interesse  abzugewinnen.  Unsere  Mensurverhältnisse 
waren  nicht  immer  günstig  für  uns,  zum  Teil  waren  sie  recht 
erschwert  durch  andere  Ereignisse,  die  un  seinigermaßen 
beengten.  Der  Abschied  von  Jena  (Ostern  1867)  wuide 
m  r  naturgemäß  sehr  schwer,  aber  es  drängte  mich  doch 
nun  zu  ernsterer  Arbeit. 
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Ich  verließ  Jena,  nachdem  ich  vielseitig  intimere  freund¬ 
schaftliche  Verhältnisse  gewonnen,  die  ich  auch  noch  weiter  ver^ 
tiefen  konnte  bei  dem  mehrtägigen  Sommerkommerse  1867.  Der 
eigentliche  Festtag,  ein  Ausflug  ins  Rautal,  der  traditionell 
war,  verregnete  gründlich.  Wir  mußten  mit  unserer  Ex¬ 
kneipe  in  Zwätzen  fürlieb  nehmen.  Begreiflicherweise  erschien 
es  sehr  beschwerlich,  daß  wh  schon  früh  am  Tage  uns  ganz 
dem  Trinkturnier  und  anderen  Scherzen  hingeben  mußten. 
Ich  selbst  versuchte  zur  Unterhaltung  beizutragen,  indem  ich 
als  Athlet  auftrat.  Wir  hatten  unter  den  Füchsen  zwei  Mit¬ 
glieder  von  knabenhafter  Gestalt.  Diese  provozierte  ich  zum 
Wettkampf,  der  zu  viel  Scherz  Veranlassung  gab.  Meine 
beiden  Kampfgegner  sind  hervorragende  Juristen  geworden. 
Den  einen  habe  ich  in  Greifswald  wiedergefunden,  Ti  eber¬ 
kühn,  als  Geheimen  Justizrat  und  Aufsichtführenden  Amts¬ 
richter,  den  anderen,  Mau,  als  Landesgerichtsrat  in  Celle. 
Von  meinen  sonstigen  Jenenser  Freunden  und  älteren  Genossen 
lernte  ich  eine  größere  Anzahl  im  Laufe  der  späteren  Jahre 
in  Berlin  näher  kennen,  wo  die  Juristen  damals  zu  ihrer  Vor¬ 
bereitung  auf  die  Examina,  besonders  zum  Assessorenexamen, 
zusammenzukommen  pflegten.  Auf  diese  Weise  haben  sich 
dann  Beziehungen  für  das  ganze  Leben  erhalten. 

6.  Berlin  1867. 

Mein  Einrücken  in  die  Hochschule  in  Berlin  vollzog  sich 
nicht  ohne  eine  eigentümliche  Komplikation.  Als  ich  bei 
der  Immatrikulation  auf  gerufen  wurde,  teilte  mir  der  damalige 
Universitätsrichter,  der  vielbekannte  Kammergerichtsrat 
Lehnerdt,  mit,  daß  mein  Abiturientenzeugnis  nicht  gültig 
sei!  Obwohl  ich  eine  Eins  habe,  bedauere  er,  mich  zurück¬ 
weisen  zu  müssen,  da  ich  als  Preuße  ein  preußisches  Zeugnis 
beibringen  müsse.  Bestürzt  eilte  ich  zu  meinem  Vater  zurück. 
Der  verwies  mich  an  den  Kultusminister.  Der  Geheimrat, 
der  mich  an  dessen  Stelle  empfing,  lächelte  über  diesen  „Irr¬ 
tum“  des  wenig  beliebten  Herrn  Lehnerdt  •  dann  aber 
stutzte  er,  eilte  zu  dem  Geheimrat  Wiese,  der  seinerzeit  die 
Konvention  mit  Coburg  unterzeichnet  hatte.  Wiese  hatte 
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damals  eine  gewisse  Schwierigkeit  zu  überwinden  gehabt, 
als  er  im  Jahre  1862  nach  Coburg  fuhr,  um  die  Gleichwertig¬ 
keit  des  dortigen  Gymnasium  mit  den  preußischen  —  im 
Rahmen  der  erwähnten  Militärkonvention  — ■  festzustellen 
Er  traf  auf  einer  der  Stationen  der  Werrabahn  eine  Schar 
feuchtfröhlicher  Jünglinge:  das  waren  die  auf  ihrem  Himmel¬ 
fahrtsausflug  dort  den  Zug  besteigenden  Coburger  Gym¬ 
nasiasten  !  Der  strenge  Pädagoge  kam  früh  am  nächsten  Tage 
natürlich  nicht  ohne  eine  gewisse  Voreingenommenheit  zum 
Gymnasium,  um  die  Inspektionsprüfungen  vorzunehmen. 
Er  war  überrascht,  als  der  erste,  der  aufgerufen  wurde,  ihm 
in  einer  geradezu  klassischen  Weise  die  betreffenden  Stellen 
der  griechischen  Dichter  interpretierte  und  als  im  Anschluß 
an  diesen  guten  Anfang  auch  die  übrigen  sich  auf  der  vollen 
Höhe  humanistischer  Vorbildung  erwiesen.  Dieser  Erst¬ 
geprüfte  ist  später  selbst  Direktor  des  Coburger  Gymnasium 
geworden  und  hat  lange  Jahrzehnte  das  Gymnasium  in  alter 
Blute  erhalten. —  Wiese  erklärte  1867,  daß  diese  Konvention 
die  Gleichberechtigung  der  Coburger  ausspreche,  sich  aber 
nicht  dahin  äußere,  daß  diese  auch  für  Preußen,  die  in  Coburg 
das  Examen  machten,  anzuerkennen  sei!  Immerhin  erbot 
sich  der  sehr  wohlwollend  und  gütig  mich  Empfangende, 
zumal  das  Zeugnis  so  vorzüglich  laute,  ein  entsprechendes 
Gesuch  an  den  Vorgesetzten  Herrn  Minister  zu  befürworten. 
Der  Erfolg  blieb  nicht  aus.  Es  begann  nun  die  ernste  Arbeit. 

Die  großen  Lehrer  der  Berliner  Fakultät  übten  auf  mich  einen 
gegebenen  Einfluß  aus,  besonders  Du  Bois-Reymond.  Ich 
horte  auch  bei  A.  W.  von  Hofmann,  Magnus,  Dove. 
Das  Physikum  wurde  1868  vorschriftsmäßig  erledigt.  Im 
Sommer  1868  begann  ich  bei  Virchow  zu  hören,  dann 
allgemeine  Chirurgie  und  innere  Medizin.  Es  wurde  für  mich 
von  großer  Bedeutung,  daß  mein  Wunsch,  beiLangenbeck 
in  der  Chirurgischen  Klinik  Famulus  zu  werden,  zu  früh 
für  mich  zu  Langenbecks  Gehör  kam  und  ich  daraufhin 
schon  im  Wintersemester  1868,  also  zu  Beginn  meines  sechsten 
Semesters,  dort  als  Famulus  zugelassen  wurde.  Es  war  zu 
früh,  aber  mit  Rücksicht  auf  meine  späteren  Wünsche  (Ge- 
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burtshilfe  und  gynäkologische  Studien)  fühlte  ich  mich  ge¬ 
drungen,  dieses  Famulat  voll  auszunutzen.  Dadurch  sind 
meine  Studien  auf  dem  Gebiet  der  inneren  Medizin  nach¬ 
haltig  und  verhängnisvoll  beeinflußt  worden.  Wohl  konnte 
ich  beiTraube  und  Frerichs  belegen,  aberich  konnte  mich 
nicht,  wie  ich  es  hätte  tun  sollen,  intimer  an  einen  von  beiden 
anschließen.  Zugleich  wurde  ich  gezwungen,  mich  an  den 
Polikliniker  Joseph  Meyer  zu  halten,  der  zwar  ein  ausge¬ 
zeichneter  Polikliniker  war,  aber  kein  anregender  Lehrer  und 
nur  zu  oft  sich  durch  seine  Assistenten  vertreten  ließ.  Den 
Besuch  des  Virchowschen  Kollegs  konnte  ich  mit  Regel¬ 
mäßigkeit  durchsetzen,  ebenso  die  der  Vorlesung  meines 
Vaters  von  4 — 5  Uhr  nachmittags.  Ich  kann  wohl  sagen, 
daß  ich  meine  Zeit  redlich  ausgenutzt  habe,  bis  ich  im  Herbst 
1869  als  Praktikant  in  die  geburtshilfliche  Klinik  eintrat  und 
dann  von  dieser  in  weitgehender  Weise  mich  in  Anspruch 
nehmen  ließ.  Ostern  1870  machte  ich  mit  Löhlein  das 
Doktorexamen. 

Meine  wissenschaftlichen  Studien  wurden  durch  diesen 
äußeren  Hergang  nachhaltig  beeinflußt.  Es  blieb  nicht  viel 
Zeit  übrig  für  den  studentischen  Verkehr  mit  meinen  medi¬ 
zinischen  Commili tonen.  Immerhin  konnte  ich  mich  dem  nicht 
ganz  verschließen.  So  mußte  ich  auch  zu  der  traditionellen 
Feier  des  Geburtstages  unseres  Anatomielehrers  Reichert 
das  Präsidium  übernehmen.  Im  übrigen  beschränkte  sich 
mein  Verkehr  fast  ausschließlich  auf  meine  alten  Bundes¬ 
brüder. 

Es  traten  hinzu  drei  Freunde,  mit  denen  ich  bis  an  ihr 
Lebensende  in  intimer  Beziehung  verkehrt  habe.  Paul 
Schütte,  der  später  in  unserem  Hause  unsere  Base,  Anna 
Versmann,  kennen  und  lieben  lernte  und  damit  uns  auch 
verwandtschaftlich  nahe  trat,  Eduard  Thielen,^  der  Sohn 
des  Feldprobstes,  mit  dem  ich  ebenfalls  bis  zu  meinem  Weg¬ 
ziehen  nach  Greifswald  in  sehr  lebhafter,  freundschaftlicher 
und  beruflicher  Beziehung  gestanden  habe ;  auch  er  ist  längst 
dahingegangen !  Endlich  Florian  Beely,  einen  ungemein 
liebenswürdigen  und  trefflichen  Menschen,  der  als  Orthopäde 
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sich  seinerzeit  einen  sehr  guten  Namen  gemacht  hat.  Mit 

diesen  dreien  wurde  ich  durch  die  gemeinsame  Arbeit  für 

das  Staatsexamen  in  fast  täglichem  Verkehr  zusammenge¬ 
führt.  ö 

Unter  meinen  Lehrern  trat  zunächst,  wie  schon  erwähnt 
vor  dem  Physikum  Du  Bois  Raymond  in  den  Vordergrund.’ 
Sem  Vortrag  hatte  etwas  ungemein  Bestechendes,  bis  man 
schließlich  einsehen  mußte,  daß  sehr  viel  Schauspielerei  da¬ 
hintersteckte.  Persönlich  stets  korrekt  und  freundlich,  hat 
er  mir  insofern  eine  sehr  schmerzlich  empfundene  Ablehnung 
zuteil  werden  lassen,  als  ich  ihn  um  Beschäftigung  in  seinem 
Laboratorium  bat.  Schon  durch  die  Anregung  meines  Vaters, 
auch  aus  eigener  Ansicht  war  ich  zu  der  Überzeugung  gekom¬ 
men,  daß  die  wissenschaftliche  Forschung  wesentlich  durch 
experimentelle  Untersuchung  vertieft  werden  muß.  Du  Bois’ 
Ablehnung  wurde  damit  motiviert,  daß  im  Laboratorium, 
das  sich  damals  m  der  obersten  Etage  des  Universitätsgebäudes 
befand,  kein  Platz  sei  für  angehende  Schüler.  Ich  habe  in 
einer  späteren  Entwicklungsstufe  die  Folgen  noch  nachhaltig 
empfunden.  Als  ich  zur  Anfertigung  meiner  Dissertation 

leruntersuchungen  benötigte,  sind  diese  wohl  wesentlich  durch 
meine  mangelnde  Technik  nahezu  erfolglos  geblieben.  Als  junger 
Privatdozent  habe  ich  noch  einmal  den  Versuch  gemacht, 
mich  bei  Du  Bois  zu  betätigen.  Er  verwies  mich  an  seinen 
A  ter-Ego  Kronecker,  in  dessen  Laboratoriumsabteilung  ich 
um  so  liebenswürdiger  aufgenommen  wurde,  als  seine  rechte 
Hand  der  spätere  Professor  in  Prag,  Gad,  war,  der  bei 
mir  seine  geburtshilflichen  Studien  als  Famulus  durch¬ 
gemacht  hatte.  Auch  diese  mit  gegebener  Konsequenz  durch¬ 
geführten  Untersuchungen  sind  schließlich  erfolglos  geblieben, 
da  ich  mich  nicht  entschließen  konnte,  die  erzielten  Resultate 
als  einwandfrei  zu  betrachten,  so  lebhaft  mir  Kronecker 
zuredete,  sie  zu  publizieren.  Gleiche  Untersuchungen  sind 
später  von  anderer  Seite  aufgenommen  worden.  Auch  sie 
haben  zunächst  nicht  das  erreicht,  was  vor  strenger  wissen¬ 
schaftlicher  Kritik  bestehen  konnte.  Ich  fand  darin  eine  ge¬ 
wisse  Bestätigung,  daß  ich  recht  gehandelt  hatte,  seinerzeit 

Martin  ,  Erinnerungen.  o 
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für  mich  eine  derartige  Veröffentlichung  abzulehnen.  Diese 
letztere  Erfahrung  hatte  insofern  für  mich  eine  üble  Folge. 
Als  nach  späteren  Jahren  mein  Name  als  Kandidat  ex  aequo 
für  eine  Professur  in  einer  deutschen  Hochschule  in  Frage 
stand,  erkundigte  sich  der  dortige  Physiologe  bei  Kronecker 
über  mich.  Die  Antwort  fiel  nicht  befriedigend  aus;  mein 
Komparent  bei  der  Konkurrenz  ist  ernannt  worden. 

Neben  Du  Bois  Raymond  fesselte  A.  W.  v.  Hofmann 
besonders  unsere  Aufmerksamkeit.  Sein  glänzender  Vor¬ 
trag,  seine  überzeugenden  Experimente  reizten  mich  mit 
einigen  Freunden  dazu,  unsere  Kenntnisse  in  der  Chemie 
durch  Nachhilfestunden  bei  einem  Assistenten  Hofmanns 
zu  vertiefen.  Nach  dem  Physikum  war  es  besonders 
Virchow,  welcher  einen  tiefen  Eindruck  auf  uns  machte. 
Virchows  Vortrag  war,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  nicht 
gerade  sehr  anregend  für  den  Anfänger.  Er  unterstützte  den 
Vortrag  durch  Demonstrationen  einer  langen  Reihe  von  Prä¬ 
paraten.  Dadurch  daß  diese  langsam  von  Hand  zu  Hand 
gingen,  kamen  sie  erst  spät  zu  dem,  der  nicht  immer  auf 
der  ersten  Bank  saß.  Das  war  eine  wenig  erfreuliche 
Behinderung;  denn  natürlich  war  der  Vortrag  schon  weit 
über  die  Deutung  des  betreffenden  Präparates  vorgeschritten. 
In  ganz  besonderem  Maße  geriet  ich  unter  den  Einfluß  des  da¬ 
maligen  Privatdozenten  der  Chirurgie,  Stabsarzt  Dr.  Fischer. 
Nach  dem  Rat  meines  Vaters  wollte  ich  zunächst  ein  theo¬ 
retisches  Kolleg  über  Chirurgie  hören.  Das  von  Fischer 
lag  mir  zeitlich,  und  so  veranlaßte  ich  einen  kleinen  Kreis 
von  Freunden,  daß  wir  dasselbe  belegten.  Es  war  das  erste 
Kolleg,  das  Fischer  als  Privatdozent  zustande  brachte! 
Um  so  mehr  nahm  er  sich  unserer  an.  Den  lebhaften  Vortrag 
ergänzte  er  durch  die  praktischen  Übungen,  die  wir  unter 
seiner  Leitung  in  seiner  chirurgischen  Abteilung  im  Charite- 
Krankenhaus  auszuführen  hatten.  Ich  habe  da  vieles  ge¬ 
sehen,  auch  manches,  was  nicht  so  war,  wie  es  sein  sollte,  und 
gerade  das  ist  mir  von  außerordentlichem  Nutzen  gewesen. 
So  vorbereitet,  trat  ich  am  i.  Oktober  1868  bis  1.  April  69 
das  Famulat  in  der  Langen beckschen  Klinik  an.  Bei 
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Langenbeck  waren  damals  Assistenten  Schönborn 
(f  als  Prof.  ord.  in  Würzburg),  Busch  (f  als  Leiter  des 
Berliner  Zahnärztlichen  Instituts)  und  Trendelenburg,  den 
ich  1924  als  hochgefeierten  Emeritus  von  Leipzig  in*  sei¬ 
nem  Ruhesitz  in  Niklassee  nach  seinem  80.  Geburtstag  in 
erfreulicher  Frische  begrüßen  durfte.  Der  mir  Vorgesetzte 
Busch  nahm  sich  meiner  besonders  in  dem  Sinne  an,  daß 
ich  an  seinen  du  jour- Abenden  in  seinem  Zimmer  auf  Wache 
ziehen  durfte.  Während  meine  anderen  Genossen  bei  dieser 
Aufgabe  von  ihren  Vorgesetzten  durch  entsprechende  geistige 
und  körperliche  Labung  angeregt  wurden,  blieb  ich  in  dem 
Zimmer  meines  Vorgesetzten  mir  vollkommen  selbst  über¬ 
lassen.  —  Wir  sahen  mit  lebhafter  Bewunderung  auf  unseren 
Altmeister,  den  in  der  Nähe  untersuchen  und  operieren  zu 
s  ehen  für  uns  ein  hoher  Genuß  war  und  uns  alle  auf  das 
nachhaltigste  gefördert  hat.  Von  einer  näheren  Beziehung 
konnte  naturgemäß  bei  Langenbecks  überreicher  Tätigkeit 
kaum  die  Rede  sein.  Das  Famulat  ließ  mir  nur  wenig  Zeit  für 
andere  Studien.  Indessen  habe  ich  doch,  wie  schon  erwähnt 
das  Virchowsche  Kolleg  und  das  des  Vaters  mit  ziemlicher 
Regelmäßigkeit  besuchen  können.  Der  Vater  war  ein  ausgezeich¬ 
neter  akademischer  Lehrer.  In  seinen  Vorträgen  klar  und  be¬ 
stimmt,  gab  er  sich  als  Kliniker  in  mustergültiger  Weise  in  der 
Sorgfalt  der  Diagnose  und  der  Klarheit  und  Bestimmtheit  der 
Vorhersage  und  der  Behandlung.  Er  war  dabei  ein  ausge¬ 
zeichneter  Operateur  sowohl  als  Geburtshelfer  als  bei  Be¬ 
handlung  von  Frauenleiden.  Langenbecks  und  des  Vaters 
Vorbild  sind  mir  in  ihrem  Wert  so  voll  klar  geworden,  als  ich 
kurz  nach  bestandenem  Staatsexamen  auf  meiner  ersten 
wissenschaftlichen  Reise  reichlich  Gelegenheit  hatte,  andere 
Operateure  an  der  Arbeit  zu  sehen. 

Unser  Familienleben  war  das  denkbar  behaglichste  in 
jener  Zeit.  Der  Vater  stand  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes. 
Arzte  und  Hilfesuchende  strömten  zu  ihm.  Er  wurde  aner¬ 
kannt  und  gefeiert.  Freilich  ist  es  mir  späterhin  doch  klar 
geworden,  daß  die  manchmal  etwas  sorgenvolle  Stimmung 
des  Vaters  nur  allzu  berechtigt  war.  Denn  nachdem  in  den 
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ersten  sieben  Jahren  seiner  Berliner  Tätigkeit  (1858—1865) 
aus  der  Schar  seiner  Assistenten  Zug  um  Zug  akademische 
Lehrer  geworden  waren,  trat  ein  nachhaltiger  Umschwung 
ein.  Die  an  sich  sehr  wackeren  und  auch  wissenschaftlich 
tätigen  Herren,  welche  dann  seine  Schule  bildeten,  zogen  es 
vor,  tunlichst  bald  in  die  gynäkologische  Praxis  überzutreten. 
Auch  unser  Bruder  Karl,  der  damals  nach  der  Rückkehr 
von  seiner  ersten  brasilianischen  Reise  (1864)  die  Laufbahn 
als  Assistent  in  dreijähriger  Dienstzeit  durchgemacht  hatte, 
konnte  sich  nicht  entschließen,  an  des  Vaters  Seite  eine  aka¬ 
demische  Tätigkeit  zu  entwickeln.  Das  war  um  so  mehr 
zu  verwundern,  als  er  eine  glänzende  Vortragsgabe  besaß 
und  eine  Art  der  Belehrung  der  Studenten,  die  mir  unvergeß¬ 
lich  geblieben  ist.  Karl  bestand  trotz  aller  Anregungen  von 
seiten  des  Vaters  darauf ,  wieder  über  See  zu  gehen,  nachdem  er 
eine  bleibend  wertvolle  wissenschaftliche  Arbeit  vollendet  hatte. 

Das  gesellige  Leben  in  der  Familie,  auch  gerade  mit  den 
Assistenten  und  Studenten,  gestaltete  sich  außerordentlich 
lebhaft.  Schwester  Anna  war  eine  beliebte  Gesellschaf¬ 
terin,  mit  ihren  Freundinnen  gab  sie  unserer  Gesellschaft 
einen  jugendlich  fröhlichen  Anstrich.  Freilich  konnte  die 
Mutter,  schon  damals  leidend,  sich  nicht  sehr  ausgiebig  daran 
beteiligen.  Auch  der  Vater  war  nur  stundenweise  in  unserer 
Mitte,  wenn  wir  uns  in  den  schönen  gesellschaftlichen  Räumen 
der  Dienstwohnung  vergnügten  bei  Musik  und  Tanz  und 
gelegentlichen  Vorträgen.  Auch  meine  Freunde  traten  in 
diesen  Kreis,  dem,  wie  ich  später  hörte,  vielseitig  dankbare 
Erinnerung  zuteil  geworden  ist.  Des  Vaters  Bedürfnis  nach 
gelegentlicher  Ausspannung  und  Ruhe  fand  in  dem  Ausbau 
des  Weißenseer  Besitzes  eine  volle  Befriedigung.  Das  zuerst 
gemietete  Häuschen  wurde  ausgebaut,  der  Garten  vergrößert, 
das  Ganze  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Besitztum  entwickelt. 
Wenn  Mutter  den  Sommer  über  draußen  residierte,  dann  war 
es  des  Vaters  größtes  Behagen,  auch  wenn  er  abends  auch  erst  in 
später  Stunde  hinausfahren  konnte,  selbst  seine  jungen  Kul¬ 
turen  zu  pflegen  und  zu  begießen.  Der  Verkehr  hinaus  war 
damals  noch  sehr  primitiv.  Es  ging  nur  vereinzelt  ein  Stell- 
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wagen  vom  Königstor  aus.  Wenn  man  nicht  des  Vaters 
Wagen  benutzen  konnte,  war  es  schwierig,  eine  sonstige  Fuhr- 
gelegenheit  zu  gewinnen.  So  sind  wir  mit  unseren  Freunden 
und  Gästen,  wenn  wir  den  Abend  draußen  zugebracht  hatten, 
gar  oft  in  nächtlicher  Stunde  durch  das  ganze  östliche  Berlin 
hindurchgepilgert.  In  den  alten  Gesellschaftskreisen  der 
akademischen  Familien  waren  durch  Tod  und  Verzug  gar 
mancherlei  Änderungen  eingetreten.  Ich  selbst  bin  nur  wenig 
aus  diesen  Kreisen  herausgegangen  in  die  Familien,  in  welche 
die  Schwester  Anna  durch  ihre  Mitschülerinnen  eingeführt 
war.  Ganz  besonders  erwähne  ich  die  Familie  des  Berliner 
Philologen  Zumpt,  des  Verfassers  der  griechischen  Gramma¬ 
tik,  welche  damals  in  aller  Hand  war.  Hier  sah  ich  und  ver¬ 
kehrte  viel  mit  einer  damals  viel  genannten  Schönheit,  der 
jungen  Dame,  welche  dem  König  bei  dem  Einzug  nach  der 
Rückkehr  aus  dem  Böhmischen  Feldzug  im  Jahre  1866  unter 
dem  Brandenburger  Tor  den  Lorbeer-Eichenkranz  der  Stadt 
Berlin  gereicht  hatte.  Unsere  Beziehungen  sind  über  die 
Jugend  hinaus  lebhaft  geblieben,  zumal  die  erst  spät  Ver¬ 
heiratete  sich  mir  auch  als  Arzt  anvertraute. 

In  den  Ferien  durfte  ich  zunächst  den  Vater  als  Begleiter 
auf  seinen  Reisen  mit  Anna  und  der  Mutter  Gesellschaft 
leisten.  Im  Jahre  1866  sind  wir  trotz  mancherlei  Bedenken 
nach  Süddeutschland  gegangen.  Wir  trafen  die  Verwandten 
Stark  in  Heidelberg,  Bruder  Ernst  in  Freiburg,  der  sich 
dort  als  Privatdozent  resp.  Extraordinarius  angesiedelt  hatte. 
Nach  Aufenthalt  in  Baden-Baden  und  Badenweiler  machte 
ich  auf  der  Rückkehr  eine  längere  Fußtour  durch  den  Schwarz¬ 
wald.  Im  Jahre  1867  nahm  der  Vater  Mutter  und  uns,  Anna 
und  mich,  mit  zu  einer  Fahrt  nach  Salzburg  und  Ischl,  wo 
wir  mehrere  genußreiche  Wochen  verlebten.  Während 
Mutter  dann  mit  Anna  direkt  nach  Berlin  zurückkehrte,  fuhr 
der  Vater  mit  mir  über  Straßburg  nach  Paris  zum  Besuch 
der  internationalen  Ausstellung.  Bei  dieser  Gelegenheit 
haben  wir  in  Straßburg  den  hochgefeierten  gynäkologischen 
Operateur  Köberle  besucht.  Es  war  mir  hochinteressant, 
zu  behen,  wie  Köberle  in  einer  von  allen  anderen  geübten 
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Weise  abweichenden  Art  seine  hochberühmten  erfolgreichen 
Operationen  ausführte.  Er  benutzte  keinen  Operationstisch, 
schlug  nur  die  Gardinen  der  Betten,  die  nach  französischer 
Weise  ganz  verhüllt  Waren,  auseinander  und  vollzog  in 
der  Rückenlage  der  Patientin  die  schwierigsten  Bauch¬ 
operationen  mit  einer  Geschicklichkeit,  die  meine  volle 
Bewunderung  erweckte.  In  Paris  wurde  der  Vater  sehr 
freundlich  von  seinen  Fachgenossen  aufgenommen.  Auch 
ich  hatte  Gelegenheit,  an  deren  Gastlichkeit  teilzunehmen. 
Hier  habe  ich  dann  den  damals  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes 
stehenden  amerikanischen  Gynäkologen  Marion  Sims  kennen 
gelernt.  Zu  meiner  nicht  geringen  Verwunderung  hat  Marion 
Sims  ein  Dutzend  Jahre  später  auch  mich  in  Berlin  aufge¬ 
sucht  (davon  und  von  unserem  letzten  Zusammentreffen 
soll  später  berichtet  werden) .  Auch  in  dem  Kreise  der  deutschen 
Ärzte  in  Paris  haben  wir  mehrfach  verkehrt,  so  daß  ich  auf 
das  beste  in  die  Art  eingeführt  wurde,  bei  derartigen  Besuchen 
in  der  Fremde  Anknüpfung  zu  finden.  —  Die  Weltausstellung 
war  natürlich  eine  ungeheure  Sensation.  Besonders  waren 
es  die  elektrischen  Vorrichtungen  von  Edison,  die  großen 
elektrischen  Bogenlampen,  die  elektrische  Eisenbahn,  welche 
mir  tiefen  Eindruck  hinterließen. 

Im  Jahre  1869  war  der  Vater  bis  in  den  September  durch 
das  Dekanat  an  der  Berliner  Fakultät  zurückgehalten  worden. 
Er  wollte  zunächst  ein  Nordseebad  aufsuchen.  Wir  fuhren 
nach  Wyk  auf  Föhr.  Aber  nur  kurze  Zeit  war  es  möglich, 
sich  dort  aufzuhalten.  Herbststürme  und  schwere  Gewitter 
vertrieben  die  ganze  Badegesellschaft  nach  einer  verunglück¬ 
ten  Vergnügungsfahrt,  die  bei  anscheinend  günstigem  Wetter 
begann  und  in  einem  Orkan  endete.  Der  Kapitän  verlor  die 
Direktion ;  wir  mußten  vor  Anker  gehen  in  stockfinsterer 
Nacht.  Großer  Jammer  unter  den  Ausflüglern,  dabei  sehr 
viele  Kinder.  Als  der  Tag  graute,  entdeckten  wir,  daß  wir 
am  Damenbadestand  geankert  hatten.  So  fuhr  der  Vater 
mit  mir  quer  durch  Deutschland  direkt  bis  Genf;  von  da 
machten  wir  eine  mehrtägige  Tour  nach  Chamounix,  um  dann 
über  Lyon  zunächst  nach  Montpellier  zu  fahren.  Von  da 
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gelangten  wir  über  Marseille  nach  Nizza.  Hier  wollte  der 
Vater  die  im  Norden  vergeblich  gesuchten  Seebäder  nehmen. 
Aber  auch  hier  traten  die  herbstlichen  Stürme  so  energisch 
hervor,  daß  wir  nur  in  beschränkter  Weise  von  der  herrlichen 
Gelegenheit  Gebrauch  machen  konnten.  Um  so  eifriger  be¬ 
suchten  wir  die  nähere  und  fernere  Umgebung,  waren  in 
Monte  Carlo,  fuhren  über  die  Haute  Corniche,  um  dann  über 
die  Schweiz  nach  Hause  zurückzukehren. 

Als  Belohnung  für  das  wohlbestandene  Doktorexamen 
(4.  April  1870)  spendete  mir  der  Vater  Pfingsten  1870  eine 
Fahrt  nach  Kopenhagen,  die  ich  in  ganz  besonderer  Weise 
genossen  habe;  herrliche  Dampferfahrt  von  Stettin  aus,  aus¬ 
giebiger  Besuch  von  allem,  was  Kopenhagen  und  Umgebung 
an  Schönem  bieten.  Ich  lernte  auf  dem  Schiff  einen  sehr 
liebenswürdigen  deutschen  Husarenoffizier  kennen,  mit  dem 
ich  zusammen  Stadt  und  Umgebung  besuchte.  Heimwärts 
fuhr  ich  über  Düppel  nach  Kiel  und  Berlin.  Nach  meiner 
Rückkehr  wollte  ich  gerade  mit  Freund  Löh  lein  an  die 
ernsten  Vorbereitungen  für  das  winterliche  Staatsexamen 
herantreten,  als  so  plötzlich  der  Krieg  mit  Frankreich  aus¬ 
brach.  Am  15.  Juli  haben  Löh  lein  und  ich  promoviert. 
Der  Vater  gab  uns  beiden  den  Doktorschmaus.  Durch  die 
offen  stehenden  Fenster  klang  nach  dem  Hause  Dorotheen¬ 
straße  5  die  hellodernde  Begeisterung,  welche  den  König  bei 
seiner  Rückkehr  von  Ems  unter  den  Linden  empfing,  zu¬ 
mal  als  bekannt  wurde ,  daß  die  Kriegserklärung  aus¬ 
gesprochen  sei.  Von  den  vierzehn  Genossen  des  Doktor¬ 
schmauses  sind  acht  ins  Feld  gezogen.  Die  anderen  wur¬ 
den  wesentlich  durch  Reklamationen,  besonders  auch  als 
Assistenten  des  Vaters,  zurückgehalten. 

Von  meinen  Kriegserlebnissen  26.  VII.  1870  bis  18.  VI. 
1871  habe  ich  in  Beilage  II  erzählt. 

7.  Vorbereitung  für  das  Staatsexamen. 

Nach  der  Rückkehr  aus  dem  Felde  war  ich  auf  das  eif¬ 
rigste  bemüht,  mich  für  das  Staatsexamen  vorzubereiten. 
Es  war  trotz  aller  Bemühungen  nicht  möglich  gewesen,  mich 
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für  die  Kriegsexamina  rechtzeitig  freizumachen.  Ja  ich 
mußte  sogar  damit  rechnen,  daß  mir  meine  Militärzeit  erst 
von  dem  Augenblicke  an  für  die  einjährige  Dienstzeit  ange¬ 
rechnet  Wurde,  in  welchem  ich  als  Einjährig-Freiwilliger 
(*7-  November  1870)  eingestellt  war:  die  Dienstleistung  im 
Vertragsverhältnis  —  26.  VII.  70  —  wurde  nicht  in  An¬ 
rechnung  gebracht.  Es  blieben  noch  zweieinhalb  Monate 
zu  dienen,  und  für  diese  war  also  dann  der  Zeitraum  nach 
vollendetem  Staatsexamen  in  Aussicht  zu  nehmen.  Daß 
ich  auf  allen  Gebieten  für  das  Examen  ernste  Vorbereitungen 
brauchte,  war  mir  klar.  Dafür  aber  noch  einmal  Klinik¬ 
besuch  aufzunehmen,  erschien  mir  unzweckmäßig,  weil  ich 
dann  meine  Zeit  allzusehr  verzettelt  hätte.  So  entschloß 
ich  mich  vor  allen  Dingen,  eine  Lücke  auszufüllen,  die  mir 
während  meiner  Studienzeit  geblieben  war.  Ich  nahm  eine 
Famulusstelle  an  bei  einem  Schüler  Albrecht  von  Gräfes, 
Dr.  Brecht,  der  sich  sehr  viel  Mühe  gab,  mich  in  die  Oph¬ 
thalmologie  einzuführen.  Im  übrigen  schloß  ich  mich  zu  den 
anderen  Vorbereitungen  mit  Schütte,  Thielen  und  Beely 
zusammen.  Damals  waren  die  medizinischen  Staatsexamen¬ 
stationen  auf  vier  beschränkt.  Es  erschien  uns  das  wichtigste, 
die  erste  anatomisch-physiologische  Station  gut  zu  bestehen. 
In  eifriger  Vorarbeit  trafen  wir  uns  allabendlich  zu  gegen¬ 
seitiger  Repetition,  um  dann  gewöhnlich  noch  zu  einem  sehr 
behaglichen  Abendtrunk  zusammen  zu  bleiben.  Das  Examen 
konnte  trotz  unseres  vielseitig  unterstützten  Drängens  erst 
Mitte  Oktober  beginnen.  Wir  bestanden  die  erste  Station 
mit  gutem  Erfolg  und  stürzten  uns  nun  sofort  in  die  fol¬ 
gende  innere,  bei  welcher  auch  Virchow  über  pathologische 
Anatomie  prüfte.  Es  war  Sitte,  daß  zwischen  den  einzelnen 
Stationen  eine  mehr-,  meist  vierwöchige  Pause  eingehal¬ 
ten  wurde.  Wir  waren  mit  unserer  Vorbereitung  so  weit, 
daß  wir  uns  immer  gleich  am  Tage  nach  dem  Schluß  einer 
Station  für  die  folgende  meldeten.  So  erreichten  wir  es, 
daß  wir  schon  Anfang  Dezember  bis  zur  vierten  geburts¬ 
hilflichen  Station  vorgeschritten  waren.  Hier  wurde  uns  ein 
äußerst  ärgerlicher  Aufenthalt  geboten.  Für  diese  Station 
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Kam  in  Betracht  die  Leitung  einer  Geburt  in  der  Universitäts- 
Frauenklinik  oder  in  der  Gebärabteilung  der  Charite.  Da 
diese  letztere  aber  bis  Neujahr  für  den  Hebammenunterricht 
benutzt  wurde,  verweigerte  uns  der  Examenleiter  die  Zu¬ 
lassung  zu  der  Leitung  einer  Geburt  in  dieser  Abteilung  und 
damit  überhaupt  zur  sofortigen  Fortsetzung  des  Examen.  In 
Vertretung  meines  Vaters  prüfte  mich  Fasbender,  einer  der 
treuesten  Schüler  des  Vaters,  der  sich  eben  habilitiert  hatte. 
Obwohl  der  vorschriftsmäßige  Termin  für  die  Eröffnung  dieser 
Abteilung  für  die  Studierenden  am  Anfang  Januar  lag,  wurden 
wir  erst  Mitte  Januar  1872  zugelassen.  So  kam  es,  daß  wir  erst 
in  den  letzten  Tagen  des  Januars  uns  als  approbierte  Ärzte 
präsentieren  konnten.  Die  wissenschaftliche  Arbeit  hatte 
uns  nie  Schwierigkeiten  bereitet,  die  wenig  liebenswürdig 
entgegenkommende  Behandlung  des  Examenleiters  hatte  uns 
begreiflicherweise  sehr  verstimmt.  Wir  empfanden  es  dem¬ 
entsprechend  als  eine  große  Erleichterung,  als  wir  nach  dem 
sogenannten  Schlußexamen  entlassen  wurden.  Es  war  späte 
Abendstunde,  als  ich  nach  Hause  kam.  Ich  war  erschöpft, 
setzte  mich  zuerst  in  meiner  Stube  hin,  bis  mein  Vater,  der 
mich  mit  einer  gewissen  Unruhe  erwartete,  mich  aufsuchte 
und  mit  einer  Zärtlichkeit  begrüßte,  die  seinem  sonst  so  zu¬ 
rückhaltenden  Wesen  durchaus  nicht  eigen  war.  In  der 
Freude  seines  Herzens  spendierte  er  eine  Flasche  des  herr¬ 
lichen  St.  Peray-Burgunder,  der  die  Krone  war  des  von  ihm 
mit  gutem  Bedacht  gepflegten  Kellers.  Mutter  schlief  schon 
und  sollte  nicht  geweckt  werden.  So  haben  wir  Stunden  in 
trautem  Geplauder ,  in  Erinnerungen  und  Plänen  zugebracht ; 
eine  Stunde  der  Intimität  mit  meinem  Vater,  wie  sie  nicht 
wiedergekehrt  ist! 

8.  Studienfahrt  nach  England. 

Es  war  der  Wunsch  meines  Vaters,  daß  ich  mich  nun 
sofort  auf  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  England  begab. 
Meine  englischen  Sprachkenntnisse  waren  gegenüber  den 
französischen,  die  ich  in  dem  Kriege  zu  üben  Gelegenheit 
hatte,  etwas  zurückgetreten.  Daher  hatte  ich  es  mir  zur  Aufgabe 
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gemacht,  mein  Englisch  dadurch  aufzufrischen,  daß  ich  all¬ 
abendlich  —  in  den  Monaten  Dezember- Januar  — ,  eine 
Lektion  der  Grammatik  memorierte.  Damit  habe  ich  es 
dann  in  der  Tat  erreicht  im  Anschluß  an  die  gute  Grund¬ 
lage,  die  ich  in  Oberstein  gewonnen,  mich  vollkommen  un¬ 
behindert,  sowohl  französisch  als  auch  englisch  ausdrücken 
zu  können.  Drei  Tage  nach  beendetem  Examen  fuhr  ich 
nach  Brüssel.  Hier  betrat  ich  die  Frauenklinik  gerade 
in  einem  Augenblick,  in  dem  der  Leiter  einen  Kaiserschnitt 
unternehmen  wollte.  Es  war  einer  der  ernstesten  Ein¬ 
drücke,  welche  ich  je  von  einer  Operation  bekommen  habe. 
Sie  sprach  in  all  und  jeder  Beziehung  Hohn  all  dem,  was  ich 
an  Operationen  bis  dahin  gesehen  hatte.  Das  Leben  der 
Mutter  galt  damals  bei  dem  Kaiserschnitt  als  unrettbar  ver¬ 
loren.  Es  galt  das  Kind  zu  retten.  In  diesem  Falle  mißlang 
es  aber  infolge  eines  unerhörten  technischen  Versehens  des 
Operateurs.  Von  Brüssel  fuhr  ich  nach  London.  Ich  hatte 
während  der  letzten  Zeit  meines  Berliner  Aufenthalts  von 
einem  jungen  Engländer,  der  bei  dem  Vater  hörte,  allerhand 
gute  Ratschläge  und  Warnungen  in  bezug  auf  das  Leben 
in  London  bekommen.  Es  herrschte  dort  damals  eine 
gewisse  Unruhe,  erzeugt  durch  häufige  Straßenüberfälle  der 
Garotters.  Die  englische  Presse  war  voll  von  Berichten  über 
Verschwinden  von  Persönlichkeiten.  Der  große  Prozeß  um 
die  Erbschaft  Tichbourne  wurde  von  der  Presse  reichlich 
ausgebeutet.  So  war  ich  denn  nicht  ohne  Neugierde,  wie 
sich  mein  Einzug  in  England  vollziehen  würde.  Ich  hatte 
genug  englische  Bekannte  und  kannte  die  Zurückhaltung, 
welche  der  Engländer  gegen  Unbekannte  beobachtet.  Daher 
war  ich  zunächst  etwas  frappiert,  als  einer  meiner  Reise¬ 
genossen,  der  sich  als  junger  Engländer  gab,  sich  mir  mit  einer 
nicht-englischen  Freundlichkeit  und  Gesprächigkeit  näherte. 
Angeblich  fand  er  viel  Gefallen  an  unseren  Unterhaltungen. 
Er  wich  mir  nicht  von  der  Seite  auf  dem  Schiffe  und  auf  der 
Eisenbahnfahrt  nach  London,  so  daß  ich  zuletzt  den  Eindruck 
hatte,  es  handele  sich  um  eine  Falle.  Ich  war  froh,  als  er 
mich  im  Gewühl  des  Charing-Cross-Bahnhofs  verlor.  Ich  stieg 
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in  dem  Bahnhofshotel  ab,  fuhr  mit  dem  Lift  in  schwindelnde 
Höhe,  ungefähr  sechs  Etagen,  und  fand  da  ein  ganz  kom¬ 
fortables  Zimmer.  Ich  stieg  dann  hinab  und  fuhr  nach  ent¬ 
sprechender  Stärkung  im  Restaurant  mit  der  Untergrundbahn 
nach  der  City  zu,  um  eine  sehr  warme  Empfehlung  an  den 
Leiter  des  deutschen  Krankenhauses  abzugeben,  von  dem  ich 
angeblich  nachhaltige  Förderungen  für  die  Ausnützung  meines 
Londoner  Aufenthaltes  erhalten  sollte.  Trotz  Nebel  und 
furchtbarem  Gedränge  auf  den  Straßen  in  der  Stunde  nach 
Geschäftsschluß  erreichte  ich  die  Wohnung.  Ich  wurde  zu 
dem  Arzt  hereingeführt,  der  sich  aber  sehr  kurz  an  seinen 
Kamin  stellte  mit  den  Händen  auf  dem  Rücken,  eine  Position, 
die  ich  erst  später  in  ihrer  Bedeutung  kennen  lernte.  Auf 
seine  Frage,  ob  ich  Assistent  im  deutschen  Hospital  werden 
wollte,  erwiderte  ich,  daß  ich  mich  mit  gynäkologischen  Stu¬ 
dien  zu  beschäftigen  beabsichtige.  Darauf  lehnte  er  ziemlich 
kurz  das  Weitere  ab  und  verabschiedete  mich.  Die  auf  dem 
Rücken  gelegte  Hand  hatte  den  Knopf  der  Klingel  berührt, 
so  daß  mich  sein  Diener  schon  auf  dem  Korridor  empfing 
und  aus  dem  Haus  geleitete.  Ich  war  reichlich  enttäuscht, 
wurde  aber  durch  das  Leben  auf  der  Straße  und  die  Ein¬ 
drücke  der  Untergrundbahn  derart  wieder  abgelenkt,  daß 
ich  nach  guter  Nachtruhe  am  andern  Morgen  frohen  Mutes 
daran  ging,  zunächst  mir  eine  Wohnung  zu  suchen.  Ich  fand 
diese  nicht  weit  von  dem  Bahnhof  in  einer  kleinen  Seitengasse 
und  mietete  da  ein  Parterre-Zimmer  mit  Schlafgelaß  und 
der  Zusicherung  des  üblichen,  sehr  substantiellen  Früh¬ 
stücks  zu  einem  relativ  mäßigen  Preise.  Dann  machte  ich 
mich  daran,  meine  Einführungen  bei  englischen  Ärzten  ab¬ 
zugeben.  Ich  wurde  von  diesen  in  einer  überraschend  liebens¬ 
würdigen  Weise  aufgenommen.  Zweifellos  hatte  dazu  wesent¬ 
lich  beigetragen,  daß  der  Vater  von  seiner  Hilfeleistung  bei 
der  Geburt  des  späteren  Kaiser  Wilhelm  in  der  englischen 
Ärztewelt  sehr  bekannt  geworden  war.  Vielfach  wurden  auch 
seine  wissenschaftlichen  Verdienste  weitgehend  gewürdigt! 
immerhin  eine  Auszeichnung  besonderer  Art  bei  den  so  national¬ 
stolzen  Engländern,  die  nur  sehr  vereinzelt  fremde  Sprachen 
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erlernen.  —  Ich  will  gleich  bemerken,  daß  mein  Aufenthalt 
in  der  ersten  Wohnung  nicht  allzu  lange  währte,  da  es  sich 
herausstellte,  daß  ich  doch  nicht  so  bequem  wohnte,  wie 
ich  es  für  meine  wissenschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Beziehungen  für  notwendig  erachtete.  Dazu  kam  eine  gewisse 
Unsicherheit  über  meine  Mitbewohner.  Eines  Nachmittags, 
als  ich  am  Schreibtisch  saß,  erzitterte  das  Haus  von  dem 
schweren  Fall  eines  Menschen  über  die  Treppen  herunter.  Vor 
meiner  Tür  lag  ein  stattlicher  Mann:  englischer  Offizier  auf 
Halbsoldaus  der  indischen  Armee.  Er  hatte  sich  beim  Absturz 
mit  den  Glasscherben  einer  Flasche,  deren  Reste  er  in  der  Hand 
hielt,  einen  famosen  tiefen  Schmiß  auf  Stirn  und  Nase  bei¬ 
gebracht.  Er  war  tief  alkoholisch.  — *  Ich  nähte  seine  Wunden 
und  erntete  lebhaften  Dank  und  die  Zusage  goldner  Berge 
von  Belohnung,  die  natürlich  sich  nicht  realisierte.  Der 
gute  Mann  war  starker  Trinker  und  sollte  nach  dem  Ein¬ 
geständnis  der  Wirtin  im  Rausch  mancherlei  Unfug  zu  treiben 
lieben.  Ich  fand  ein  Quartier  in  einer  kleinen  Seiten¬ 
gasse  der  großen  Oxfordstreet,  in  Featherstone  Buildings.  Es 
ist  das  eine  der  kleinen  Seitenstraßen,  die  nicht  von  Wagen 
benutzt  werden  können.  Hier  kam  ich  in  das  Haus  einer 
Walliserin,  die  augenscheinlich  wesentlich  von  der  Vermietung 
ihres  Hauses  an  Studenten  und  junge  Leute  lebte.  Ich  bekam 
das  sogenannte  Drawing  room,  das  große  Zimmer,  welches 
die  drei  Fenster  in  der  ersten  Etage  hat,  dahinter  ein  Schlaf¬ 
gemach.  Ich  war  für  die  Dauer  meines  Aufenthaltes  aus¬ 
gezeichnet  verpflegt.  Die  Wirtin  war  von  einer  rührenden 
mütterlichen  Aufmerksamkeit.  Erst  später  merkte  ich,  daß 
ihr  Mann  von  ihr  mit  größter  Sorgfalt  von  mir  ferngehalten 
wurde.  Er  War  Säufer!  Nur  einmal  entschlüpfte  er  der 
Kontrolle  seiner  Frau  und  kam  schwer  trunken  in  mein  Zim¬ 
mer,  um  mir  in  wirrer  Rede  irgend  etwas  zu  erzählen,  bis  die 
Frau  hereinstürzte  und  ihn  schleunigst  abführte.  Eine  andere 
Komplikation  war  das  wallisische  Dienstmädchen,  dessen 
Dialekt  mir  ganz  unverständlich  war,  etwa  wie  der  altbay¬ 
rische  Dialekt  einem  Plattdeutschen  sein  muß.  Die  Wirtin 
bereitete  mir  ein  überaus  leckeres  Frühstück,  bevor  sie  mich 
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am  Morgen  auf  mein  Tagewerk  ausziehen  ließ.  Meine  Mittags¬ 
mahlzeiten  nahm  ich  meistens  da,  wo  ich  mich  gerade  befand, 
Ich  lernte  in  der  City  ein  Speisehaus  kennen,  Salutation  Ta¬ 
verne,  wie  es  als  typisch  für  die  dortigen  Verhältnisse  gelten 
kann.  Die  überwiegend  zufällig  sich  einfindende  Tisch-Gesell¬ 
schaft  versammelt  sich,  zum  Teil  auch  gewohnheitsmäßig, 
gegen  sechs  Uhr  in  einem  Parterreraum,  um  ein  großes 
Feuer  im  Kamin.  Ist  die  entsprechende  Zahl  von  Gästen  ver¬ 
einigt,  so  werden  sie  feierlich  durch  den  Oberkellner  in  den 
oberen  Raum  geführt.  Einer  der  Gäste  muß  den  Vorsitz 
übernehmen  als  Chairman.  Ihm  fällt  die  Aufgabe  zu,  das 
Tischgebet  zu  sprechen  und  die  sehr  lecker  zubereiteten 
Speisen,  soweit  sie  nicht  herumgereicht  werden,  vorzulegen. 
Wir  aßen  vortrefflich  für  i  y2  Schilling.  Man  unterhielt  sich 
sehr  behaglich,  aber  sehr  indifferent.  Es  fehlte  nicht  an 
Scherzen,  z.  B.  Wette  über  die  Größe  des  Vorgesetzten  Käses 
und  dgl.  Nach  Tisch  blieb  ein  Teil  der  Gäste  in  dem  unteren 
Raume  um  den  Kamin  versammelt,  zu  Tabak  (zum  Rauchen 
lagen  lange  Tonpfeifen  bereit !)  und  Kaffee.  Dieser  war, 
wie  auch  typisch  in  den  englischen  Restaurationen  zweiten 
Ranges,  im  Gegensatz  zu  den  uns  Vorgesetzten  Speisen  sehr 
minderwertig.  —  Man  kam  dann  noch  rechtzeitig  zu  allen 
möglichen  abendlichen  Veranstaltungen. 

Begreiflicherweise  traf  ich  in  den  Kliniken  und  sonstigen 
wissenschaftlichen  Instituten  eine  Reihe  gleichstrebender 
junger  Leute.  Ich  schloß  mich  intimer  an  einen  Bremer  an, 
Dr.  Kuhlenkampf f,  der  nachher  in  seiner  Vaterstadt  als 
sehr  angesehener  Arzt  tätig  gewesen  ist.  Er  hatte  in  London 
einen  Bruder,  der  dort  als  Kaufmann  tätig  war.  Durch  ihn 
haben  wir  mehrfach  günstige  Gelegenheiten  zu  Ausflügen  und 
zu  unseren  nichtwissenschaftlichen  Besichtigungen  erfahren. 
Er  wußte  namentlich  auch  die  Gelegenheiten  für  unsere  abend¬ 
lichen  Unterhaltungen. 

Ich  wurde  nicht  bloß  in  den  Kliniken  überaus  liebens¬ 
würdig  aufgenommen,  ich  fand  auch  in  der  Behausung  der 
von  mir  Aufgesuchten  eine  sehr  freundliche  Aufnahme.  Da¬ 
durch  bin  ich  in  die  Lage  gekommen,  sehr  frühzeitig  schon 


46 


in  die  den  meisten  Fremden  nicht  zugänglichen  intimeren 
Verhältnisse  in  der  englischen  Ärztewelt  Einblicke  zu  tun. 
Eine  Reihe  der  glänzendsten  Häuser  mit  allem  Komfort 
und  einer  fast  fürstlichen  Repräsentation,  auch  von  seiten 
der  Damen,  war  mir  zugänglich,  daneben  aber  auch  solche 
von  Anfängern  und  besonders  auch  von  Junggesellen,  die 
sich  erst  in  die  Praxis  einarbeiten  wollten.  Ich  bemerkte, 
daß  es  üblich  war,  daß  ein  solcher  junger  Mann  immerhin 
eine  Art  „Haus**  haben  mußte.  So  kam  es,  daß  sich  ein  Arzt 
und  ein  Jurist  und  noch  ein  paar  andere  zusammen  eins  der 
charakteristischen  Häuser  mieteten :  drei  Fenster  Front,  neben 
dem  Eingang  ein  ein-  oder  zweifenstriger  Raum.  Ein  eben¬ 
solcher  nach  dem  Hof  hinaus.  Im  ersten  Stock  nach  der  Straße 
das  dreifenstrige  Drawing-room,  ein  oder  zwei  kleinere  Räume 
dahinter,  dann  das  zweite  Stockwerk.  Der  Pförtner  wartet 
im  Frack  zur  Besuchszeit  als  Diener  auf,  so  daß  man  einen 
sehr  vornehmen  Eindruck  von  der  ganzen  Haushaltung  hatte, 
während  sie  in  Wirklichkeit  nicht  ohne  ernste  Sorgen  und 
Schwierigkeiten  gehalten  werden  konnte :  Bachelorshome 
ließ,  wenn  man  etwas  unter  die  Decke  sah,  doch  manche 
Schwierigkeit  vermuten! 

Die  wissenschaftliche  Ausbeute  war  eine  recht  ergiebige. 
Ich  habe  viele  Krankenhäuser  gesehen  und  viele  damals  be¬ 
rühmte  Gynäkologen  bei  der  Arbeit  begleiten  können.  Der 
Unterschied  in  dem  Unterricht  in  England  und  Deutschland 
war  damals  ein  prägnanter.  Ich  konnte  nicht  umhin,  mich  oft 
zu  fragen,  wie  die  jungen  Leute  eigentlich  sich  geburtshilflich 
ausbilden,  da  die  Gelegenheit  hierzu,  wie  sie  in  den  deut¬ 
schen  Frauenkliniken  geboten  werden,  sehr  dünn  gesät  ist. 
Das  Bedürfnis  einer  Klarstellung  in  dieser  Beziehung  war 
schon  damals  allgemein  anerkannt.  Erst  seit  dem  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  hat  sich  darin  ein  Fortschritt  Bahn  gebrochen. 
Ich  wurde  mit  größter  Bereitwilligkeit  von  den  damals  be¬ 
rühmtesten  gynäkologischen  Operateuren  zu  ihren  Operationen 
in  Privatsanatorien  eingeladen.  Auch  hier  fiel  der  Vergleich 
zwischen  den  Engländern  und  meinem  Vater  und  Langenbeck 
sehr  zugunsten  der  beiden  letzteren  aus.  Besonders  über- 
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raschte  mich,  als  ich  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  dem  Stab 
des  betreffenden  Hauses  nur  allzuhäufig  feststellen  mußte, 
daß  der  Erfolg  der  Operation  ein  negativer  gewesen  war. 
Sehr  interessierte  mich  das  wissenschaftlich  gesellschaftliche 
Leben,  zu  dem  ich  in  liebenswürdigster  Weise  herangezogen 
wurde.  Die  sehr  berühmte  alte  geburtshilfliche  Gesell¬ 
schaft  von  London  hatte  damals,  in  Erkenntnis  der  Un¬ 
vollkommenheit  des  geburtshilflichen  Unterrichts  und  der 
Forschung  in  England,  eine  Beckensammlung  zu  begründen 
beschlossen.  Die  Gesellschaft  war  auch  an  den  Vater, 
ihr  Ehrenmitglied,  herangetreten,  um  über  die  Becken¬ 
sammlung  der  Berliner  Universitäts-Frauenklinik  Auskunft 
zu  erhalten.  Ich  hatte  die  charakteristischsten  Exemplare 
selber  stereoskopisch  photographiert  und  war  beauftragt, 
diese  Bilder  der  Gesellschaft  zu  überreichen.  Das  wurde 
mir  sehr  hoch  angerechnet.  Ich  durfte  darüber  einen 
Vortrag  halten  und  empfing  dafür  sehr  liebenswürdige 
Anerkennung.  Da  man  wußte,  daß  ich  ein  frisch  gebackener 
Arzt  war,  schuf  man  für  die  geburtshilfliche  Gesellschaft  die 
Stellung  der  „auswärtigen  Mitglieder“.  Ich  war  der  erste, 
dem  diese  Mitgliedschaft  überreicht  wurde;  nach  kurzen  Jahren 
wurde  daraus  die  Ehrenmitgliedschaft.  Bei  dem  Stiftungs¬ 
fest  der  Gesellschaft  wurde  ich  als  Ehrengast  behandelt.  Auch 
dabei  fiel  mir  auf,  wie  unter  der  Ärztewelt  Englands  das  Lieb¬ 
äugeln  mit  dem  Hof  tief  eingewurzelt  sitzt  und  die  Ritter¬ 
würde  als  Knight  das  höchste  Ziel  aller  Bestrebungen 
war. 

Von  besonderer  Bedeutung  war  mir  der  Besuch  des  großen 
medizinischen  Museum  in  dem  Royal  College  of  surgeons. 
Ich  konnte  nicht  nur  hier  die  große  Beckensammlung  eingehend 
durchsehen,  auch  die  sehr  bedeutende  Instrumentensammlung 
und  manches  Buch  aus  der  klassischen  englischen  geburts¬ 
hilflichen  Literatur. 

Es  war  jene  Zeit,  in  der  das  liberale  Ministerium  G lad¬ 
stone  stürzte;  Disrae  ly  die  Regierung  übernahm.  Ich 
hatte  eine  Einführung  an  den  damaligen  deutschen  Bot¬ 
schafter  Graf  Berns tor ff.  In  seiner  Vertretung  erwiderte 
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der  Botschaftsrat  v.  Krause  meinen  Besuch  und  nahm  sich 
auch  späterhin  meiner  sehr  liebenswürdig  an.  Ihm  verdankte 
ich  die  Einlaßkarte  zu  dem  großen  feierlichen  Gottesdienst 
in  der  St.  Pauls-Kathedrale,  der  unter  Beteiligung  des 
ganzen  Königreiches  in  Anwesenheit  der  Königin  den 
Dank  der  Nation  für  die  Genesung  des  damaligen  Prinzen 
von  Wales,  späteren  König  Eduard  VII.,  aus  einer  ernsten 
Typhuserkrankung  veranstaltet  wurde.  Von  allen  Seiten 
waren  Millionen  von  Menschen  in  ungezählten  Eisenbahn¬ 
zügen  zur  Hauptstadt  gefahren.  Die  königliche  Familie  zog 
in  pomphafter  Aufmachung  nach  der  Kathedrale,  Hier  fand 
ein  feierliches  Hochamt  statt.  Meine  Wirtin  knickste  un¬ 
aufhörlich,  als  ich  ihr  die  Einlaßkarte  zu  dieser  Feier  zeigte. 
Im  Anschluß  fand  eine  große  Illumination  statt,  bei  der 
man  ein  lebensgefährliches  Gedränge  durchmachen  mußte. 
Meine  Wirtin  wollte  mich  durchaus  nicht  hinausgehen  lassen, 
aus  Besorgnis,  daß  mir  etwas  dabei  passieren  könnte. 

Schon  damals  wurde  mir  nahegelegt,  mich  in  einen 
englischen  Freimaurerorden  aufnehmen  zu  lassen.  Diese 
spielen  in  dem  englischen  Gesellschaftsleben  eine  andere  Rolle 
als  in  Deutschland.  Einer  der  eifrigsten  Befürworter  für  den 
Eintritt  war  ein  junger  Arzt  aus  Kanada.  Er  war  mit  mir 
und  anderen  täglicher  Gast  in  der  Klinik  eines  jungen  auf¬ 
strebenden  Gynäkologen,  wir  waren  von  diesem  zum  Essen 
eingeladen.  Derselbe  bewohnte  als  Junggeselle  in  der  oben  be¬ 
schriebenen  Weise  ein  ansehnliches  Haus.  Es  klingelte  mehr¬ 
fach  während  des  Essens  an  nach  dem  Arzt,  so  daß  wir 
einen  hohen  Respekt  vor  seiner  Praxis  bekamen.  Nach 
dem  Essen,  als  wir  am  offenen  Kamin  saßen,  wurde  ihm 
ein  Bille t  gebracht  in  schleunigster  Zitation  zu  einem 
schweren  Fall.  Er  beurlaubte  sich ,  indem  er  seinem 
Diener  die  entsprechenden  Vorschriften  gab  zu  unserer 
weiteren  Verpflegung.  Am  anderen  Morgen  fehlte  unser 
Lehrer  und  der  junge  Kanadier,  der  erst  nach  drei  Tagen 
zum  Vorschein  kam.  Er  war  indiskret  genug,  uns  zu  ver¬ 
raten,  daß  er  von  uns  aus  in  ein  sehr  bedenkliches  Nacht¬ 
fest  des  Freimaurerbundes  gegangen  war  und  dort  als  einen 
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der  fröhlichsten  Genossen  unseren  Wirt  in  entsprechender 
weiblicher  Begleitung  angetroffen  hatte. 

Unter  den  Ausflügen,  welche  ich  von  London  aus  gemacht 
habe,  ist  mir  in  besonderer  Erinnerung  der  nach  Brighton, 
den  ich  mit  den  beiden  Kuhlenkämpfern  machte,  und  der 
nach  der  Isle  of  Wight,  wo  wir  einige  sehr  erfreuliche  Tage 
zubrachte.  Diese  beiden  Stationen  an  der  Südküste  von  Eng¬ 
land  erfreuen  sich  bekanntlich  eines  geradezu  paradiesischen 
Winterwetters.  Sie  sind  wie  die  Riviera  begnadet  durch  einen 
fast  immerwährenden  Frühling.  In  London  war  es,  wie  natürlich, 
im  Februar  recht  empfindlich  kalt,  bei  Nebel  sehr  ungemütlich. 
In  Brighton  herrschte  Vorsommerwetter,  alle  Läden  hatten 
verführerische  Obstauslagen.  Bei  üppiger  Beleuchtung 
drängte  sich  abends  eine  sommerlich  elegant  gekleidete  Menge 
durch  die  Straßen.  Aus  ungezählten  Lokalen  ertönte  Musik 
aller  Art.  —  Bei  dem  Ausflug  nach  Brighton  hatten  wir  auf  der 
Ausfahrt  ein  Intermezzo  zu  bestehen.  Im  Abteil  des  Eisen¬ 
bahnwagens  hingen  ungezählte  Plakate,  welche  vor  Taschen¬ 
dieben  und  Falschspielern  warnten.  Wir  drei  wollten  uns 
die  zwei  Stunden  Fahrt  mit  einem  Skat  verkürzen.  Neben 
mir  saß  eine  würdige  Bürgersfrau.  Als  ich  in  Unaufmerksam¬ 
keit  eine  unrichtige  Karte  ziehen  wollte,  fiel  mir  die  Gute, 
deren  Aufmerksamkeit  auf  das  Spiel  ich  gar  nicht  gemerkt 
hatte,  in  den  Arm.  Sofort  riß  ihr  Ehemann  die  Ärmste  in 
höchster  Aufregung  zurück  und  wies  auf  die  Warnungstafeln 
hin.  Ohne  unsere  unerschütterliche  Ruhe  drohten  uns  ernste 
Schwierigkeiten,  da  die  Mitreisenden  Lust  zeigten,  sich  un¬ 
berufenerweise  einzumischen.  Übrigens  hatte  ich  Gelegen¬ 
heit,  meine  gesellschaftliche  Erziehung  in  der  Salutation 
Tavern,  zu  erproben.  Meine  Freunde  waren  hinterhältig  genug, 
mich  zum  Chairman  vorzuschlagen,  als  wir  uns  auf  einem 
herrlichen  Aussichtspunkt  gemeinsam  mit  den  Anwesenden 
zum  Luncheon  setzten.  Ich  kannte  mein  Tischgebet  sehr 
gut  von  dorther  und  konnte  mich  auch  weiter  revanchieren 
für  die  mir  angebotene  Ehre.  Meine  Freunde  hatten  unter¬ 
wegs  eine  Wette  gegen  mich  verloren,  und  so  lud  ich  sie  ein 
zur  Einlösung  der  Wette,  die  Gesellschaft  mit  Champagner 
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zu  traktieren.  Das  wurde  von  der  ganzen  Tafelrunde,  15 — 16 
Personen,  sehr  freudig  auf  genommen.  Verschiedene  fühlten 
sich  gedrungen,  sich  zu  revanchieren,  so  daß  wir  ein  höchst 
vergnügtes  Zusammensein  feierten. 

In  das  englische  Theater  sind  wir  nur  selten  gekommen. 
Ich  sah  einige  moderne  Lustspiele,  die  mich  nicht  zu  weiteren 
Besuchen  veranlaßten.  In  ganz  London  wurden  zu  jener  Zeit 
keine  Shakespeareschen  Stücke  auf  geführt!  Vielfach  wurde 
wie  Wohl  stets  in  England  üblich,  statt  der  Theatervorstellung 
eine  Art  Unterhaltung  geboten,  die  uns  neu  war.  Es 
wurden  parodistisch  Prozeßverhandlungen  vorgeführt :  die 
Richter  mit  Perücken  und  Talar,  der  Angeklagte  in  einem 
Käfig,  der  Zeuge  in  einem  ähnlichen  Apparat.  Beiden  wurden 
zum  tobenden  Beifall  des  Publikums  die  verfänglichsten  Fragen 
vorgelegt.  Namentlich  der  Tichbourne-Prozeß  war  damals 
sehr  beliebt,  in  dem  es  sich  darum  handelte,  daß  ein  später 
als  Fleischergeselle  entlarvter  Mann  sich  als  der  verschollene 
Erbe  eines  großen  Besitztums  ausgab  und  mit  Unterstützung 
einer  Aktiengesellschaft,  welche  die  fabelhaften  Gerichts¬ 
kosten  im  Hinblick  auf  den  bestimmt  erwarteten  Gewinn 
verauslagte  — ■  in  jahrelangem  Rechtsstreit  durchfocht.  Es 
waren  dabei  zahlreiche  Zeugen  aus  Australien  und  Brasilien 
vor  Gericht  gezogen  worden.  Die  Entscheidung  fiel  schließ¬ 
lich  wesentlich  dadurch,  daß  man  herausgefunden  hatte, 
daß  der  junge  Lord  Tichbourne  als  Knabe  am  Arm  Blutegel 
gesetzt  bekommen  hatte  und  daß  der  Schwindler  die  Blut¬ 
egelbißnarben  nicht  aufweisen  konnte! 

Die  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  London  war  abgelaufen! 

Meine  Wanderschaft  führte  mich  zunächst  nach  Man¬ 
chester.  Ich  wollte  einen  Arzt  besuchen,  der  ein  Präparat 
besaß,  gleich  dem  seltenen,  das  der  Gegenstand  meiner 
Dissertation  gewesen  ist.  Herr  Lloyd  Roberts  nahm  mich 
außerordentlich  gastlich  auf.  Im  weiteren  Verlauf  hat  sich 
zwischen  uns  eine  sehr  freundschaftliche  Beziehung  ent¬ 
wickelt.  Ich  wurde  nicht  nur  bei  diesem  ersten  Besuch 
in  die  Kreise  der  Universität  von  Manchester  eingeführt, 
auch  späterhin  bin  ich  wiederholt  zur  Teilnahme  an  wissen- 
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schaf  tlichen  Veranstaltungen  in  Manchester  aufgefordert 
worden.  Zuletzt  ist  meine  Frau  mit  mir  dem  Ehepaar  Lloyd 
Roberts  1887  in  Washington  begegnet,  wo  wir  zusammen 
an  dem  internationalen  Kongreß  teilnahmen.  Manchester  ist 
Sitz  einer  Universität,  welche,  auf  freiwillige  Beiträge  aufge¬ 
baut,  zeitweilig  anerkannte  Führer  für  ganz  England,  ja  für 
die  ganze  Welt  gestellt  hat.  U.  a.  nahm  ich  auch  einmal 
an  einem  Feste  teil,  das  bei  solcher  Gelegenheit  in  einem 
großen  altertümlichen  Bankettsaal  stattfand.  Es  fiel  mir 
auf,  daß  mein  Freund  mich,  ohne  Überzieher  und  nur  mit 
einer  Reisemütze  bekleidet,  in  das  nicht  ferne  Gebäude  führte. 
Ich  saß  mit  an  der  Ehrentafel,  dem  Erzbischof,  dem  Mayor 
und  dem  kommandierenden  General  gegenüber.  Weiter  fiel 
mir  auf,  daß  sehr  bald  nach  Beginn  der  Mahlzeit  die  übliche 
Reihe  der  Toaste  einsetzte,  auf  die  Königin,  die  königliche 
Familie,  das  Parlament,  die  Flotte,  das  Heer  und  dann  die 
lange  Reihenfolge  der  Ehrengäste.  Nach  und  nach  wurde 
mir  klar,  was  die  Ursache  der  Eile  war;  es  erhob  sich  nämlich 
in  dem  großen  Saal  ein  brausendes  Getobe;  der  Alkohol  trat 
in  volle  Wirkung!  Plötzlich  stand  dicht  neben  mir  ein  Mann 
im  Priesterkleid  auf  dem  Podium  und  rief  dem  etwas  schwäch¬ 
lichen  Vorsitzenden  zu,  „er  möge  die  Sitzung  aufheben,  denn 
die  Presse  sei  gegangen“.  Die  Presse  hatte  ihren  Platz  dicht 
unter  dem  Podium;  die  Herren  Pressevertreter  waren  aber 
nicht  gegangen,  sondern  lagen  betrunken  unter  dem  Tisch. 
Wir  zogen  uns  aus  diesem  Chaos  bald  zurück,  im  glücklichen 
Besitz  unserer  Kopfbedeckung. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Birmingham  schiffte 
ich  mich  in  Liverpool  auf  dem  altertümlichen  Raddampfer 
„Iron  Duke“  nach  Dublin  ein.  Hier  kam  ich  gleich  mit 
irischem  Wesen  in  intime  Berührung.  Lange  über  die 
festgesetzte  Abfahrtszeit  wurde  sehr  gemächlich  die 
Ladung  in  den  Schiffsbauch  versenkt.  Der  Kapitän,  ein 
bärtiger,  finsterer  Geselle,  ging  dabei  eifrig  auf  seiner 
Kommandobrücke  auf  und  ab.  Ich  hatte  Zeit,  ihn  dabei  zu 
beobachten,  wie  er  in  kurzen  Zwischenräumen  sich  an  dem 
dampfenden  Getränk  aus  dem  Glas  labte,  das  sein  Steward 
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eifrig  frisch  füllte.  Die  Wirkung  blieb  nicht  aus.  Als  wir  das 
Dock  verließen,  rempelte  der  alte  Kahn  so  heftig  an  die  Pfeiler 
der  Dockpforte,  daß  ein  großer  Teil  des  Radkastens  absplitterte. 
Im  übrigen  verlief  die  Fahrt  nach  Dublin  ungestört,  außer, 
daß  wir  kurz  nach  Mitternacht  auf  hoher  See  bei  herrlichem 
Wetter  aus  einer  nicht  aufgeklärten  Ursache  stoppten.  Ich 
fuhr  mit  dem  Dampfer  den  kleinen  Fluß,  an  dem  Dublin  liegt, 
bis  zur  Stadt  hinauf.  Hier  nahm  ich  mir  zur  Überführung 
meines  Gepäcks  einen  ,, Irish  Car“.  Diese  Fuhrwerke  be¬ 
stehen  aus  einem  zweirädrigen  Gestell,  auf  welchem,  wie  auf 
ener  Lafette,  eine  Bank  ruht;  man  sitzt  also  seitlich  und 
seinen  eventuellen  Mitfahrer  mit  dem  Rücken  gegenüber. 
Kaum  hatte  ich  Platz  genommen,  als  der  Kutscher  sein 
störrisches  Pferd  sehr  energisch  zu  bearbeiten  anfing,  bis 
es  endlich  mit  mächtigen  Sätzen  davonging.  Der  Kutscher 
drehte  sich  lächelnd  zu  mir  um  und  sagte:  ,,Das  ist  ein 
guter  Irländer,  dem  muß  man  nur  erst  mächtig  Zureden.“ 
Dublin  liegt  beiderseits  eines  kleinen  Flüßchens;  der 
südliche  Teil  ist  der  ältere,  winklig  und  ziemlich  schmutzig, 
der  neuere  erstreckt  sich  auf  dem  linken  Ufer  nördlich  mit 
breiten  Straßen  und  einer  Fülle  gewaltiger  Gebäude,  die  sich 
zu  beiden  Seiten  der  Hauptstraße  ,,Sackvillestreet“  ausdehnen. 
Nach  den  mir  gewordenen  Informationen  suchte  ich  mir  dort 
in  einer  der  Seitenstraßen  ein  Quartier.  An  vielen  Häusern 
Waren  solche  Angebote.  Zu  meinem  Entsetzen  fand  ich 
mehrere  ein  und  zwei  Treppen  hoch,  bei  denen  das  übliche 
dreifenstrige  Vorderzimmer  durch  einen  Holzabschlag  in  einen 
zu  vermietenden  Raum  umgewandelt  war.  An  dem  dritten 
Fenster  war  ein  Raum  hergestellt,  in  welchem  die  ganze  Fa¬ 
milie  mit  Schweinen  und  anderem  Getier  hauste.  Endlich 
fand  ich  ein  immerhin  annehmbares  Quartier  und  konnte 
mich  nun  daran  machen,  meine  eigenen  Wege  zu  gehen.  Ich 
fand  bei  den  Ärzten  eine  außerordentlich  herzliche  Auf  nähme ; 
überall  kam  man  mir  auf  das  liebenswürdigste  entgegen. 
Wissenschaftlich  war  nicht  viel  zu  holen,  denn  es  war  die 
Zeit  der  Ferien ;  ich  wurde  in  den  wissenschaftlichen 
Instituten  herumgeführt  und  zu  wissenschaftlichen  Ge- 
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sellschaftsabenden  eingeladen.  Mit  einer  besonderen  Wärme 
wurde  ich  in  den  Familien  auf  genommen.  Ich  habe  den  Ein¬ 
druck  gehabt,  daß  die  Irländer  eine  lebhafte  Sympathie  für 
Deutschland  empfinden;  deutsche  Kunst,  besonders  Musik, 
wurde  eifrig  gepflegt.  Daneben  klang  die  intime  Ablehnung 
englischen  Wesens  und  ,, englischer  Tyrannei“  immer  wieder  an 
meine  Ohren.  Es  war  damals  gerade  der  Aufstand  der  Fenian 
blutig  unterdrückt  worden,  und  noch  zitterte  die  Erregung 
durch  das  ganze  öffentliche  Leben.  Das  wurde  mir  auch 
direkt  fühlbar,  als  ich  von  meinen  Freunden  durch  den  schönen 
Phönix-Park  spazieren  gefahren  wurde.  Es  fiel  ganz  in  un¬ 
serer  Nähe  ein  Schuß;  einer  der  Mitfahrenden  behauptete 
das  Sausen  einer  Kugel  nahe  an  seinem  Ohr  gehört  zu  haben. 
Auf  meine  erstaunte  Frage  wurde  mir  gesagt:  ,,Ja,  das  wäre 
nicht  anders,  es  wäre  eben  noch  eine  furchtbare  Erregung 
in  der  Bevölkerung.“  —  Als  ein  sprechendes  Beispiel  wurde 
mir  erzählt,  daß  irische  Philantropen  im  Park  durch  deutsche 
Gartenkünstler  einen  botanischen  Garten  anlegen  ließen.  Sie 
waren  gewarnt  worden,  diesen  Garten  der  Öffentlichkeit 
zu  übergeben.  Trotz  dessen  luden  sie  zur  Besichtigung  ein. 
Sie  stellten  sich  selbst  und  eine  große  Zahl  von  Aufsehern 
au  die  einzelnen  Beete  und  brachten  überall  Plakate  an : 
,, Freue  dich  der  schönen  Blumen  und  lasse  auch  andere  sich 
daran  freuen  !“  Eine  Stunde  nach  der  Eröffnung  war  der 
ganze  Garten  absolut  verwüstet,  die  Blumen  ausgerissen,  die 
Beete  zertrampelt.  Die  edlen  Menschenfreunde  ließen  sich 
dadurch  nicht  abschrecken,  erneuten  ihren  Garten  und  ließen 
dann  die  Bevölkerung  nur  in  ganz  kleinen  Gruppen  unter 
jedesmaliger  Bedeckung  heranführen.  So  haben  sie  es  nach 
Jahren  erreicht,  daß  ihr  Werk  zu  einer  wirklichen  Wohltat 
für  die  Bevölkerung  wurde. 

Es  war  mir  von  großem  Wert,  neben  der  Kenntnisnahme 
der  berühmten  ältesten  Entbindungsanstalt  von  England, 
der  Rotunda  (um  eine  Art  Pantheon  herum  liegen  die  Gebäude 
der  Klinik),  auch  die  übrigen  altirischen  Regierungsgebäude 
zu  sehen,  darunter  die  Börse,  in  welcher  früher  das  irische 
Parlament  getagt  hatte  und  jetzt  nach  der  Homerule-Bewilli- 
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gung  wieder  tagt.  Hier  wurden  wir  auch  an  die  Queens¬ 
pipe  geführt.  Das  ist  ein  Ofen,  'in  welchem  die  ungültig 
gemachten  Papierscheine  verbrannt  werden.  Es  wurde  mir 
demonstriert,  daß  die  Geldnoten  der  irischen  Bank  nach  einem 
nicht  sehr  langen  Umlauf  alle  wieder  nach  der  Bank  zurück¬ 
kommen.  Hier  werden  sie  schön  geordnet  und  eine  Weile 
aufbewahrt,  bevor  sie  verbrannt  werden.  Natürlich  sind  diese 
Scheine  sehr  schmutzig  und  vielartig  beschädigt.  Während 
aber  die  englische  Bank  bei  der  gleichen  Gelegenheit 
verlangt,  daß  mindestens  die  Nummern  der  Scheine  bei¬ 
gebracht  werden,  begnügt  sich  die  irische  mit  einigen 
elenden  Schnitzeln,  und  diese  sind  meist  noch  angebrannt. 
Als  Erklärung  dafür  dient  die  Gewohnheit  des  Irländers, 
in  der  Erregung  seiner  Unterhaltung  das  kurze  Pfeif¬ 
chen,  welches  er  ständig  im  Munde  trägt,  mit  brennen¬ 
dem  Inhalt  in  die  Westentasche  zu  stecken,  in  welcher  er 
auch  sein  Geld  aufbewahrt.  —  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnete 
man  irischen  Eigentümlichkeiten.  Als  ich  am  ersten  Abend, 
nachdem  ich  einer  wissenschaftlichen  Sitzung  beigewohnt 
hatte,  mich  in  einer  sehr  eleganten  Restauration  stärkte,  er¬ 
lebte  ich  die  Entwicklung  einer  Rempelei  zwischen  meinen 
Nachbarn  an  den  Tischen  rechts  und  links  insofern  mit,  als 
über  meinen  Tisch  hinweg  sich  die  Herrschaften  mit  ausge¬ 
quetschten  Zitronenscheiben  bombardierten,  bis  es  zu  einem 
Zusammenprall  der  Fäuste  kam.  Ich  stieß  auf  dem  Heimweg 
auf  nicht  weniger  als  drei  Gruppen,  die  sich  um  kämpfende 
und  boxende  Frauen  gesammelt  hatten,  so  daß  ich  sehr  froh 
war,  endlich  meine  Pfaus tür  hinter  mir  schließen  zu  können. 

Auf  meinen  Fahrten  durch  die  Insel  nach  den  Lakes 
of  Kilarney  und  anderen  landschaftlichen  Schönheiten  lernte 
ich  die  Bedeutung  der  Perronsperre  schätzen,  die  wir  damals 
in  Deutschland  noch  nicht  kannten.  In  mein  Abteil  I.  Klasse 
drängten  sich  kurz  vor  Abgang  des  Zuges  drei  Männer,  die 
ungefähr  das  Aussehen  von  Viehtreibern  hatten.  Während 
der  Fahrt  zog  einer  sein  Billett  III.  Klasse  aus  der  Tasche  und 
sagte:  „Well,  ich  glaube,  ich  bin  meiner  falschen  Wagenklasse/' 
Sein  Freund  rief  ihm  zu:  „Was,  du  hast  überhaupt  ein  Billet, 
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ich  fahre  immer  ohne!“  Neugierig  verfolgte  ich  die  Gentlemen 
als  sie  bei  einer  kleinen  Bahnstation  ausstiegen.  Sie  drängten 
sich  an  die  Perronsperre,  von  hinten  schlug  einer  dem  Bahn¬ 
beamten  auf  die  Mütze,  so  daß  dieser  sich  umdrehte.  Es 
entstand  ein  großes  Gedränge;  als  sich  dasselbe  entwirrte, 
waren  meine  drei  Komparenten  außerhalb  der  Sperre. 

Nach  etwa  14  tägigem  Aufenthalt  in  Dublin  fuhr  ich  über 
Belfast  nach  Edinburgh. 

Edinburgh  nahm  mich  mit  dem  ganzen  Zauber  seiner 
Schönheit  gefangen.  Ich  fand  sehr  bald  in  der  Nähe  der  großen 
Hauptstraße  ein  geeignetes  Zimmer,  das  sich  als  ein  viel¬ 
besuchtes  Studentenquartier  entpuppte ;  auch  Deutsche  hatten 
dort  schon  gewohnt.  Mein  erster  Besuch  galt  dem  Haus 
von  Sir  James  Simpson,  dem  großen  englischen  Geburtshelfer 
des  vorigen  Jahrhunderts,  der  aller  Welt  durch  die  Einführung 
des  Chloroform  in  die  Geburtshilfe  bekannt  geworden  ist. 
Ich  wurde  andachtsvoll  durch  seine  Wohnung  geführt 
in  der  sich  sein  Neffe  und  letzter  Assistent,  Sir  Alexan¬ 
der  Russell  Simpson,  etabliert  hatte.  Dieser  selbst  war 
auf  einer  Italienfahrt  abwesend.  Sir  James  ist  eine  unge¬ 
wöhnliche  Erscheinung  gewesen.  Eminent  klug  und  ideen¬ 
reich,  war  er  auf  der  einen  Seite  tief  religiös  —  er  schrieb  seine 
Rezepte  auf  die  Rückseite  von  selbstverfaßten  Traktätchen  und 
predigte  gelegentlich  in  Kirchen  — ,  andererseits  war  er  aber 
geschäftlich  sehr  gewandt.  Er  begründete  mit  seinem  Schwager 
die  Chloroform-Fabrik  von  Duncan,  Flockart  u.  Co.  Zu 
seinem  Nachfolger  ließ  er  seinen  vorhin  genannten  Neffen  be¬ 
rufen,  im  Gegensatz  zu  der  allgemeinen  Stimmung,  welche  einen 
seiner  früheren  Assistenten,  Matthews  Duncan,  für  den  wür¬ 
digeren  erklärte,  mit  der  vollen  Übereinstimmung  der  gesamten 
wissenschaftlichen  Welt.  Der  Lehrstuhl  der  Geburtshilfe  an  der 
Edinburgher  Universität  war  seiner  Zeit  von  der  dortigen 
Bäckerinnung  gestiftet;  diese  hatte  sich  das  Recht  der  Er¬ 
nennung  Vorbehalten.  Sir  James  ließ  sich  die  Innungsmeister 
an  sein  Sterbebett  bringen  und  sagte  ihnen:  ,,Sie  ernennen 
Alexander  Simpson!“  Und  die  ehrbaren  Spießbürger 
konnten  sich  bei  der  Wahl  von  dieser  Instruktion  nicht  frei- 
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machen.  —  Dune  an  verließ  Edinburgh  und  wurde  der  füh¬ 
rende  Mann  in  London.  Ich  habe  in  Edinburgh  eine  Reihe 
hochangesehener  Fachgenossen  kennen  gelernt,  von  denen 
es  später  mehrere  bis  zu  weitestgehender  Anerkennung  ge¬ 
bracht  haben.  Im  übrigen  hatte  ich  insofern  Mißgeschick, 
als  der  große  Josef  Lister,  der  Reformator  der  Wundbehand¬ 
lung,  auf  Ferien  abwesend  war.  Neben  ihm  arbeitete  ein 
Chirurg  der  alten  Schule,  S pence,  der  mich  in  rührender 
Liebenswürdigkeit  aufnahm,  zu  seinen  Operationen  einlud 
und  auch  in  sein  Haus  einführte.  Er  war  ein  Vertreter  des 
alten  Systems  und  hatte  immerhin  recht  achtbare  Erfolge. 
Dann  lernte  ich  den  Anatomen  von  Aberdeen,  Struthers, 
kennen,  der  bei  der  Mangelhatigkeit  des  Materials  in  seiner 
kleinen  Universitätsstadt  oft  und  lange  Zeit  in  Edinburgh 
arbeitete.  Durch  ihn  wurde  ich  in  den  Hochlanden  herum¬ 
geführt;  auch  lernte  ich  eine  Reihe  von  Gelehrten  aus 
Glasgow  kennen.  Die  Kliniken  waren  in  wenig  würdigen 
Räumen  untergebracht.  Eine  geburtshilfliche  Klinik  bestand 
nur  aus  wenigen  Betten;  eine  eigentliche  gynäkologische 
Klinik  sollte  erst  gegründet  werden.  Trotz  Sir  James  und 
des  damals  erfolgreichsten  gynäkologischen  Operateurs,  Thomas 
Keith,  die  nur  in  Privatsanatorien  operierten,  beanspruchten 
die  Chirurgen  noch  das  ganze  operative  Material,  gegenüber  den 
Frauenärzten,  die  lediglich  Geburtshilfe  betreiben  sollten.  — 
Ich  kam  gelegentlich  auch  mit  Studenten  in  Berührung, 
die  mich  ebenfalls  sehr  freundlich  auf  nahmen.  In  ihren 
Kreisen  kam,  wie  auch  schon  in  Irland,  die  Abneigung  gegen 
London  und  das  eigentliche  englische  Wesen  oft  in  über¬ 
raschender  Weise  zum  Ausdruck.  Kneipereien  nach  deutscher 
Auffassung  kannten  sie  nicht;  sie  kamen  in  ihren  Klubs  zu¬ 
sammen,  waren  auch  keineswegs  Feinde  des  Alkohols;  im 
Gegenteil  erfreuten  sie  sich  desselben  in  stärkerer  Konzen¬ 
tration.  Ihre  Interessen  gingen  aber  im  wesentlichen  auf  alle 
Arten  von  Sport.  Gerade  damals  veranstalteten  sie  ein 
Wettfischen.  Mit  Sonnenaufgang  fuhren  die  Konkurrenten 
nach  den  Hochlandseen  und  kehrten  mit  Sonnenuntergang 
heim  mit  einer  zum  Teil  prachtvollen  Beute.  Der  Sieger 
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ließ  mir  den  schönsten  Lachs,  den  er  gefangen  hatte,  zu  einem 
Festschmaus  bereiten.  —  Auch  mit  der  sog.  Gesellschaft  kam 
ich  zum  Teil  durch  die  Familien,  mit  denen  ich  verkehrte,  in 
Berührung.  Unter  den  zahlreichen  außerordentlich  liebens¬ 
würdigen  Damen  herrschte  unverkennbar  das,  was  man  im 
vereinigten  Königreich  das  „scarlet-fever“  nennt,  d.  h.  die 
Vorliebe  für  die  roten  Röcke  der  englischen  Offiziere.  Bei 
der  Ankündigung  einer  Wohlfahrts-Theatervorstellung,  bei 
der  die  Hochländer-Musiker  mitwirkten,  Wurde  besonders  an¬ 
gekündigt,  daß  das  Offizierkorps  in  Uniform  erscheinen  würde. 
Bei  einer  anderen  Gelegenheit,  auf  einem  Bazar,  geriet  ich 
durch  die  bezaubernde  Liebenswürdigkeit  der  verkaufenden 
Damen  in  ein  arges  Gedränge ;  nachdem  ich  für  einige  Veilchen 
ein  paar  Pfund  losgeworden  war,  ergriff  ich  eiligst  die  Flucht. 

Mit  rührender  Liebenswürdigkeit  wurde  ich  in  die  herr¬ 
lichste  Umgebung  geführt,  nach  Walter  Scotts  Abbotsford- 
Abbey,  nach  Roesslin  Chapel  und  an  die  anderen  Stätten, 
welche  mit  Schottlands  wechselvoller  Geschichte  eng  verknüpft 
sind. 

Rasch  verging  die  Zeit;  ich  mußte  heim.  Ich  sollte  mich 
am  i.  Mai  in  Berlin  zu  einer  militärischen  Superrevision 
melden.  Auf  Wunsch  des  Vaters  wollte  ich  über  Bremen 
fahren,  wo  mein  Bruder  Hans  als  angehender  Kaufmann 
lebte.  Es  lag  den  Eltern  daran,  seine  dortige  Installation, 
über  die  er  allerhand  Klagen  hatte,  von  mir  durch  Augenschein 
geprüft  zu  sehen.  Im  Hafen  von  Hüll  lag  ein  englisches 
Kreuzergeschwader.  Ich  hatte  Gelegenheit,  eins  der  englischen 
Kriegsschiffe  zu  besuchen,  und  habe  davon  einen  tiefen 
Eindruck  zurückbehalten.  Ich  benutzte  die  Lloyd-Linie 
Hull-Bremen  und  fuhr  mit  einem  alten  Frachtdampfer  ab. 

Mit  mir  fuhren  an  Bord  ein  altes  englisches  Fräulein,  einige 
junge  Kaufleute  und  eine  Gruppe  von  Segelschiffkapitänen, 
deren  Schiffe  in  Liverpool  entladen  wurden,  während  sie  zu 
ihren  Familien  nach  Deutschland  eilten.  Wir  hatten  wenig 
günstiges  Wetter,  kamen  sehr  langsam  vorwärts.  In  der 
Nacht  vom  28.  zum  29.  April  erwachten  wir  durch  einen  kräftigen 
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Stoß,  den  das  Schiff  erlitt;  wir  saßen  fest!  Es  wurde  uns 
gesagt,  daß  wohl  infolge  der  großen  Eisenladung  der  Kompaß 
nicht  richtig  zeige,  wir  seien  vom  richtigen  Weg  abgekommen. 
Als  wir  an  Deck  kamen,  saßen  wir  in  einer  dicken  Nebel¬ 
wolke;  es  war  recht  unbehaglich,  da  das  Schiff  gelegentlich 
gehoben  wurde  und  dann  ganz  kräftig  auf  Grund 
stieß.  Die  Segelschiffkapitäne  waren  natürlich  die  Klug¬ 
schnacks;  einer  wußte,  daß  wir  ungefähr  mittschiffs  auf 
einem  Riff  säßen  und  daß  die  Gefahr  sehr  nahe  läge,  daß 
das  Schiff,  welches  vorn  und  hinten  soviel  Eisen  im  Bauch 
habe,  auseinanderbräche.  Dazu  kamen  nach  einiger  Zeit 
Fischerbote,  deren  Insassen  uns  auf  die  drohende  Gefahr 
aufmerksam  machten  und  sich  erboten,  uns  an  Land  zu  bringen, 
Preis  ioo  Pfund.  Abgesehen  von  allem  anderen,  lehnte  ich 
ab,  weil  ich  in  meiner  Reisekasse  einen  solchen  Betrag  nicht 
mehr  hatte.  Das  englische  Fräulein  war  bereit,  wollte  mir 
auch  helfen,  ich  redete  ihr  aber  ab.  Es  war  mir  gelungen, 
den  ersten  Offizier  in  einem  ruhigen  Augenblick  zu  sprechen ; 
er  versicherte  mir,  daß  wir  in  keiner  Gefahr  schwebten.  Am 
tollsten  gebärdeten  sich  die  Kapitäne,  so  daß  unser  Kapitän 
ihnen  sehr  energisch  Schweigen  gebot,  da  er  sie  sonst  ein¬ 
sperren  würde.  Gegen  Morgen  verlor  sich  der  Nebel,  wir 
sahen  östlich,  in  nicht  sehr  großer  Entfernung  Helgoland 
vor  uns!  Dann  bemerkten  wir,  wie  ein  kleiner  Hafendampfer 
abstieß,  der  den  Lloyd- Vertreter  brachte.  Bald  setzte  auch 
die  Flut  ein,  wir  wurden  flott  und  fuhren,  allerdings  recht 
flügellahm,  nach  der  Wesermündung  zu.  Wir  konnten  an  dem 
Tage  nicht  mehr  flußaufwärts  fahren.  So  kam  es,  daß  ich 
nur  kurze  Stunden  in  Bremen  mit  meinem  Bruder  zusammen 
sein  konnte.  Zu  meiner  Freude  konnte  ich  mich  von  seinem 
Wohlergehen  und  besseren  Humor  überzeugen  und  traf  dann 
am  späten  Abend  des  3°-  April  in  Berlin  ein. 

Am  i.  Mai  mußte  ich  mich  der  Untersuchungskommission 
stellen.  Der  mich  untersuchende  Oberstabsarzt  bemerkte 
meine  alte  Hornhautnarbe  auf  dem  linken  Auge  und  schrieb 
mich  kurzerhand  dienstuntauglich.  Ich  War  bestürzt,  denn 
auf  meinem  Entlassungsschein  wurde  ich  als  ,, vorzüglich 
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lieh  „felddienstfähig“  bezeichnet.  Mein  Vater  tröstete  mich 
damit,  daß  er  mir  riet,  sofort  zu  einer  weiteren  Studienfahrt 
nach  Wien  und  Prag  zu  gehen.  Ich  sollte  am  i.  Oktober 
als  Assistent  in  die  Frauenklinik  eintreten.  Für  weitere 
Vorbereitungen  zu  dieser  Stellung  blieb  ja  noch  Zeit,  wenn  ich 
zunächst  auf  6 — 8  Wochen  das  Handwerk  in  Wien  und  Prag 
begrüßen  ging.  Ich  verließ  nach  kurzen  Tagen  Berlin,  um 
mich  zunächst  in  Breslau  umzusehen. 

Während  der  zwei  ruhigen  Tage,  in  welchen  unser  kleiner 
Frachtdampfer  durch  die  Nordsee  dahinschwankte,  hatte  ich 
Zeit,  die  Eindrücke  meiner  dreimonatigen  Fahrt  vor  meinem 
geistigen  Auge  vorüberziehen  zu  lassen. 

Ich  bin  in  meinem  späteren  Leben  des  öfteren  in  England 
gewesen,  zu  freundschaftlichem  Besuch,  zu  Kongressen,  im 
Jahre  1898  auch  mit  meiner  Frau.  Jetzt  habe  ich  mein 
Tagebuch  und  die  Briefe  an  meine  Eltern  über  meine  damalige 
Studienfahrt  durchgesehen  und  konstatiere  mit  Befriedigung, 
daß  ich  damals  bei  meinem  ersten  Besuch  mit  offenen  Augen 
und  Ohren  um  mich  gesehen  und  gehört  habe.  Manches,  was 
ich  in  mich  aufnahm,  stimmte  mit  den  landläufigen  Auf¬ 
fassungen  nicht  überein.  Zunächst  imponierten  mir  natür¬ 
lich  das  Land  und  seine  Bewohner,  seine  großzügigen  Ein¬ 
richtungen  in  bezug  auf  Verkehr,  die  Fülle  der  hochgesinnten 
Männer  und  Frauen,  denen  ich  begegnet  bin;  und  dabei  hatte 
ich  allerdings  den  Vorzug,  daß  ich  schon  vorher  allerhand 
in  der  Welt  gesehen  hatte.  Nicht  zuletzt  muß  ich  betonen, 

daß  doch  auch  die  Kriegserlebnisse  meine  Sinne  geschärft 
hatten. 

Das  Land  und  das  Meer  haben  mir  natürlich  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht.  Die  großen  Städte  mit  ihren  historischen 
Bauten  und  Denkmälern,  besonders  die  Verkehrs  Verhältnisse 
erschienen  mir  außerordentlich  imposant.  Es  hat  mir  immer 
fern  gelegen,  dergleichen  hier  und  dort  miteinander  zu  ver¬ 
gleichen,  ich  würdigte  jedes  an  seinem  Platz  und  erfreute 
mich  an  ihm.  Nachhaltig  imponierten  mir  das  geschäftliche 
Leben  und  die  wirtschaftliche  Geschlossenheit  Englands.  Ich 
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empfand  dies  um  so  tiefer,  als  ich  noch  allzu  intim  die  Zer¬ 
rissenheit  des  deutschen  Vaterlandes  miterlebt  hatte,  wo  man 
auf  der  Eisenbahn  alle  paar  Stunden  in  ein  anderes  „Land“ 
kam,  andere  Münzen,  andere  Zeiten  und  andere  Polizeikon¬ 
trolle  und  dergl.  Es  lag  mir  schwer  auf  der  Seele,  ob  es  in 
Deutschland  auch  je  dahin  kommen  würde?!  Dazu  hatte 
doch  der  eben  überwundene  Krieg  den  Weg  geebnet!  Natur¬ 
gemäß  empfand  ich  tief  die  wirtschaftliche  und  politische 
Atmosphäre  Englands.  Der  ragende  Parlamentsturm  in  West- 
minster  erschien  mir  als  ein  machtvoller  Hinweis  auf  Eng¬ 
lands  weltumfassende  und  weltbeherrschende  Stellung.  Die 
Verhandlungen  im  Parlament  selbst  machten  mir  keinen 
großen  Eindruck.  Zunächst  befremdet  ja  der  Sitzungssaal, 
in  welchem  die  Parlamentarier  nicht  wie  in  anderen  Parla¬ 
mentshäusern  im  Halbkreis  um  den  Präsidentenstuhl  sitzen, 
sondern  auf  einander  gegenüberstehenden  Bänken.  Neben 
dem  Wollsack  des  Präsidenten  und  den  mächtigen  Insignien, 
die  daneben  liegen,  mißfiel  mir  die  wenig  aufmerksame  Haltung 
eines  Teils  der  Parlamentsmitglieder.  Vielfach  hatten  sie 
den  Hut  aufbehalten,  lasen  Zeitungen  und  anderes.  Ich  hatte 
allerdings  nicht  das  Glück,  einen  großen  Tag  zu  erleben. 
Die  Regierungsmaschine  als  solche  imponierte  mir  zunächst 
nicht.  Wiederholt  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  in  England 
Während  der  Parlamentswahlen  mich  umzusehen.  Wir  machten 
damals  in  Deutschland  unsere  ersten  Erfahrungen  mit  dem 
Wählen  zum  Norddeutschen  Bundetag  und  danach  zum  Reichs¬ 
tag.  Wenn  ich  die  breiten  Massen  des  englischen  Volkes  bei  allen 
möglichen  Gelegenheiten,  wie  Versammlungen  und  dergl.,  beob¬ 
achtete,  stießen  mir  immer  Zweifel  auf,  ob  denn  dieses  Volk  wirk¬ 
lich  die  hohe  politische  Reife  besitze,  die  man  ihm  auf  dem  Kon¬ 
tinent  nachrühmt?  Wohl  hatte  ich  schon  immer  gehört 
von  den  hohen  Kosten  aller  Wahlen.  Es  war  mir  vergönnt, 
auch  in  dieser  Beziehung  hinter  die  Kulissen  zu  sehen.  In 
einer  hochangesehenen  Familie  in  vorgerückter  Abendstunde, 
als  wir  Männer  mit  einer  Zigarre  am  Kamin  saßen,  hörte  ich, 
wie  einer  der  Gäste  den  Hausherrn  fragte,  ob  ein  gewisser 
Herr  bei  ihm  schon  vorgesprochen  habe.  Das  wurde  nicht 
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in  Abrede  gestellt.  Auf  die  Frage:  Mit  welchem  Erfolg? 
bekannte  mein  Freund  mit  unverkennbarer  Verstimmung, 
daß  er  sich  den  Einwirkungen  dieses  Wahlagitators  nicht  hätte 
entziehen  können  und  nach  langem  Hin  und  Her  sich  mit 
Handschlag  verpflichtet  habe,  dem  Kandidaten  seine  Stimme 
zu  geben,  von  dem  er  bis  dahin  sehr  wenig  gehalten,  den  er 
politisch  und  sozial  ablehnte.  —  Auch  wurden  mir  Fälle  von 
wahrhaft  beschämenden  Bestechungen  erzählt.  Ich  hatte  den 
Eindruck,  daß  auch  in  dem  damaligen  England  die  Wahlen 
verliefen,  wie  sie  schon  zu  Zeiten  der  Römer  verlaufen  sind. 
Von  dem  Oberhaus  mit  der  Erb  Weisheit  der  Lords  wurde 
in  manchen  Kreisen  außerordentlich  abfällig  gesprochen. 
In  Theatern  und  Singspielhallen  wurden  die  beißendsten 
Witze  über  die  Lords  mit  lautem  Hallo  bejubelt.  In  den 
Lokalen,  in  denen  man  sich  nicht  langweilt,  wurde  mit  Fingern 
auf  Gruppen  von  Herren  hingewiesen,  die  sich  um  junge 
Lords  bewegten,  die,  von  einer  Schar  von  Schmeichlern  um¬ 
geben,  ihre  Würde  nicht  gerade  wahrten.  Im  übrigen  hatte 
ich  den  Eindruck,  daß  besonders  in  ärztlichen  Kreisen  eine 
konservative  Gesinnung  vorherrschte,  Das  kam  mir  besonders 
zur  Beobachtung  bei  einem  von  mir  geforderten  Bankett¬ 
toast.  Ich  wollte  auf  die  überaus  konservative  Richtung 
der  operativen  Gynäkologie  in  England  hinweisen,  die  ich 
auf  vielen  Gebieten  bekämpfte.  Als  ich  sagte,  ,,mir  scheint 
ein  streng  konservativer  Wind  über  England  zu  wehen“, 
brach  ein  tosender  Beifall  aus,  so  daß  mein  Nachsatz  „be¬ 
sonders  in  unserem  Fach“  in  dem  Jubel  nicht  gehört  wurde. 

Im  übrigen  war  ich  sehr  interessiert  zu  sehen,  wie  tief  in 
England  der  Respekt  vor  der  royalty  eingewurzelt  ist.  Wie 
weit  die  persönliche  Verehrung  des  Königshauses  geht, 
konnte  ich  aus  vielen  kleinen  Zügen  in  der  Umgebung, 
in  der  ich  mich  bewegte,  wahrnehmen.  Ganz  besonders  ist 
mir  in  der  Erinnerung,  wie  ein  alter  Herr  mir  bei  einem  Fest¬ 
essen  auf  meine  Frage,  wie  man  sich  zu  den  bedenklichen 
Streichen  des  Prinzen  von  Wales  stelle,  antwortete :  „Das  mag 
alles  gehen,  er  hat  einen  klugen  Verstand.  Wenn  er  sich 
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ansgetobt  hat,  wird  er  ein  großer  König  werden.“  Das  wurde 
Eduard  VII!  — 

Einzig  groß  erschienen  mir  die  Bibliotheken  und  Samm¬ 
lungen  und  die  in  ihnen  gebotenen  Gelegenheiten  zu  arbeiten. 
Besonders  in  London  habe  ich  fast  regelmäßig  die  Nachmittags¬ 
stunden  vor  dem  Dinner  sehr  genußreich  in  solchen  Räumen 
zugebracht.  Englische  Studenten  habe  ich  in  London  nicht 
ausgiebig  zu  sehen  bekommen.  Von  den  führenden  Lehrern 
schienen  mir  nur  zwei  oder  drei  ihren  Schülern  persönlich 
nahezutreten ;  in  ausgiebigerer,  der  deutschen  Art  näher¬ 
stehenden  Weise  geschah  dies  in  der  Rotunda  und  in  Edin¬ 
burgh. 

In  Featherstone  Buildings  pflegten  die  über  mir  wohnen¬ 
den  medizinischen  Studenten  des  nahebei  liegenden  Bartho- 
lomews  Hospital  mehr  oder  weniger  nach  Mitternacht  mit  eini¬ 
gem  Gepolter  nach  Haus  zu  kommen,  um  am  Morgen  etwas  plötz¬ 
lich  zu  den  Quellen  der  Wissenschaft  zurückzukehren.  Dem 
Sport  aller  Art  bis  zum  Boxen,  Hahnenkampf  und  dem  Wett¬ 
rudern  konnte  ich  kein  besonderes  Interesse  entgegenbringen. 
Der  Anblick  der  herrlichen  Pferde  z.  B.  bei  den  morning  exercises 
in  Rotten  Row  im  Hydepark  hat  mich  natürlich  sehr  ent¬ 
zückt.  Immerhin  hat  es  mich  doch  sehr  interessiert,  einem 
Wettrudern  zwischen  Oxford  und  Cambridge  zuzusehen. 
Als  mich  ein  englischer  Freund  dazu  abholte,  trat  meine 
Wirtin,  augenscheinlich  verlegen  ob  ihrer  Kühnheit,  an  mich 
heran,  um  mich  zu  fragen,  auf  welcher  Seite  ich  stehe,  sie  wäre 
bereit,  eine  halbe  Krone  mit  mir  zu  wetten.  Ich  hatte  natür¬ 
lich  gar  keine  Meinung,  nannte  den  Einen  und  traf  damit 
auch  zufällig  ihren  Favoriten.  Mein  Freund  führte  mich  an 
einen  guten  Aussichtspunkt  am  Themse-Ufer.  Als  dann  die 
Boote  anruderten,  verabschiedete  er  sich  von  mir,  weil  er 
nicht  wisse,  wohin  ihn  die  Begeisterung  führen  würde.  In 
der  Tat  rannte  er,  als  die  Boote  an  uns  vorbeischossen,  ihnen 
nach.  Wir  haben  uns  erst  am  folgenden  Tag  wiedergesehen. 
Ich  war  froh,  dem  fürchterlichen  Wasserschwall,  den  die  den 
rudernden  Booten  folgende  Dampferflottille  weit  über  die 
Ufer  hinausdrängte,  zu  entgehen  und  bei  dem  entsetzlichen 
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Gedränge  heil  nach  Hause  zu  kommen.  Dort  war  natürlich 
schon  überall  der  Ausgang  bekannt;  unser  Favorit  hatte  ge¬ 
wonnen  und  Mrs.  Stokes  heftete  mir  mit  einer  mütterlichen 
Freude  das  betreffende  blaue  Bändchen  ins  Knopfloch. 

Gern  denke  ich  noch  an  einen  Abend,  den  mir  der  deutsche 
Botschaftsrat,  Baron  Krause,  im  Clarence  Club  bereitete. 
Das  Gebäude  dieses  vornehmen  Diplomatenklubs  imponierte 
mit  der  Eleganz  seiner  Einrichtungen  und  der  Art  des  Ver¬ 
kehrs.  Als  ich  mich  nach  n  Uhr  verabschiedete,  fragte  ich, 
ob  er  nun  auch  von  des  Tages  Last  und  Mühe  ausnihen 
könnte?  Er  erwiderte  mir  lächelnd,  er  habe  heute  noch 
mehrere  Empfänge  zu  besuchen  und  zwischen  i  und  2  Uhr 
erwarte  ihn  die  Herzogin  X.  auf  ihrem  Ball.  Baron  Krause 
war  ein  auffallend  schöner  Mann,  von  dem  man  erzählte,  daß 
er  einen  starken  persönlichen  Einfluß  in  der  diplomatischen 
Welt  hätte.  Daneben  machte  er  den  Eindruck  einer  ganz 
außerordentlich  hohen  Intelligenz.  Er  ist  ein  Jahr  später 
auf  einer  Jagd  verunglückt. 

Bei  meinen  ausgedehnten  gesellschaftlichen  Beziehungen 
ist  es  mir  bei  mehreren  Gelegenheiten  während  späterer  Be¬ 
suche  vergönnt  gewesen,  das  intime  häusliche  Leben,  beson¬ 
ders  auch  auf  dem  Lande  mitzugenießen.  Nicht  ohne  Staunen 
sah  ich  das  Vorherrschen  der  Frau  am  häuslichen  Herde. 
Gar  manche  dieser  englischen  Hausfrauen  hat  mir  durch 
ihre  Herzensgüte,  ihre  hohe  Intelligenz  und  ihre  sympathi¬ 
schen  gesellschaftlichen  Formen  herzliche  Bewunderung  ab¬ 
gewonnen.  Störend  war  mir  daneben  zu  beobachten,  wie 
besonders  ältere  Damen  beim  Essen  dem  Alkohol  zusprachen, 
Die  Männer  tranken  während  der  Mahlzeiten  relativ  wenig, 
um  dann,  nachdem  die  Damen  sich  zurückgezogen,  bei  dem 
,, Round  the  bottles“  sehr  energisch  ins  Glas  zu  gucken.  Ich  war 
damals  durchaus  kein  Kostverächter,  hatte  aber  doch  den 
lebhaften  Eindruck,  wie  gründlich  das  merry  Old-England 
jetzt  wie  zu  Shakespeares  Zeiten  dem  Alkohol  huldigt! 

Mit  unverminderter  Dankbarkeit  gedenke  ich  der  ganz 
besonders  liebenswürdigen  Aufnahme  im  Hause  Philpott  und 
Sir  Freeland-Babour .  Frau  Philpott  war  die  Tante  meiner 
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Schwägerinnen,  der  Frauen  Otto  und  Hans.  Sie  wohnten  in 
Brenchley  Manor  in  Kent.  Ich  habe  wiederholt  ihre  Gast¬ 
freundschaft  genossen  und  mich  überaus  gütig  und  verwandt¬ 
schaftlich  auf  genommen  gefühlt. 

Herrn  Philpott,  einen  großen  australischen  Woll- 
importeur,  habe  ich  in  seinem  City-Office  aufgesucht  und  den 
Kontrast  angestaunt  zwischen  der  Enge  eines  solchen  Bureaus, 
das  über  ungeheure  Beträge  verfügt,  und  dem  Behagen 
des  Landhauses.  Herr  Philpott  verschaffte  mir  eine  Ein¬ 
ladung  des  Lord-Mayor  zu  einem  Colonial-dinner  in  Guild- 
Hall,  an  welchem  auch  der  exotische  König  Kalakaua  teilnahm. 
Ich  konnte  die  wunderbare  Aufmachung  dieser  weltbekannten 
Festlichkeit  bestaunen.  Man  hatte  mir  einen  Platz  gegeben 
zwischen  einem  mir,  dem  Namen  nach,  bekannten  Pariser 
Arzt  und  einem  englischen  Kaufmann.  Wir  haben  uns  sehr 
gut  vertragen,  auch  als  dann  zum  Schluß  der  Loving-Cup 
herumging.  Wir  tranken  aus  einem  sehr  großen  goldenen 
Gefäß  mit  zwei  Henkeln.  Ein  großer  Deckel  überdachte  den 
Becher,  in  welchem  das  historische  Getränk  „the  Sack“ 
gereicht  wurde,  Burgunder  und  Champagner.  Nach  alter 
Sitte  standen  immer  drei  Gäste  zugleich  auf,  dem  Mittelsten 
wurde  von  seinem  Nachbarn  zur  Rechten  der  Becher  gereicht, 
der  Nachbar  zur  Linken  nahm  den  Deckel  ab  und  mußte 
ihn  in  der  rechten  Hand  halten,  dann  erst  durfte  man  tief  in 
den  Becher  hineinsehen.  Das  entsprach  einer  alten  angel-  „ 
sächsischen  Sitte,  um  der  Scheußlichkeit  ein  Ende  zu  machen, 
die  nur  zu  oft  bei  solchen  Festen  geübt  wurde,  daß  nämlich 
der  Nachbar  zur  Linken  dem  Trinkenden,  während  er  in  den 
Becher  guckte,  den  Dolch  in  den  Leib  rannte. 

Sir  Freeland  Barbour  war  gynäkologischer  Dozent 
an  der  Universität  Edinburgh.  Er  lud  mich,  als  meine 
Frau  mit  mir  in  Edinburgh  1898  war,  auf  seine  Hochland¬ 
besitzung  Bonskeid  mit  einigen  anderen  Freunden  ein,  die 
wir  1898  an  dem  damaligen  Kongreß  und  meine  Ehrendoctor- 
promotion  zusammen  in  Edinburgh  teilgenommen  hatten. 
Das  Haus  ist  ein  altes  Stuart-Schloß,  außerordentlich  geschickt 
und  geschmackvoll  eingerichtet,  es  liegt  in  einer  zauberhaft 
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schönen  Hochlandgegend.  Eine  Mail-coach  führte  uns  hinauf. 
Wir  haben  dort  überaus  großzügige  Gastfreundschaft  genossen, 
die  uns  nach  den  anstrengenden  Verhandlungstagen  sehr 
Wohltat.  Von  dort  aus  setzten  wir  mit  den  Freunden  Sänger- 
Leipzig  und  Jacobs-Brüssel  eine  mehrtägige  Fahrt  durch 
die  Hochlande  fort  bis  nach  Inverness,  Staffa  und  Jona.  Zu 
meiner  Überraschung  konstatierte  ich,  wie  überall  dort,  das 
St.  Martins  Cross  die  Spuren  der  Kultur  bezeichnete. 

Besonders  in  Schottland  spielt  die  Kirche  in  der  Familie 
eine  sehr  große  Rolle.  Nicht  allzu  kurze  Andachten  vereinten 
auch  an  Wochentagen  alle  Hausgenossen  am  Morgen,  dazu 
wurden  am  Abend  auch  vielfach  noch  längere  Andachten 
gehalten.  Die  Freechurch- Anhänger  knien  neben  ihren  Stüh¬ 
len  und  legen  das  Gesicht  in  die  hohle  Hand  auf  den  Sitz  des 
Stuhles,  während  das  Familienhaupt  ein  ausgiebiges  Gebet 
spricht.  Wir  Fremden  blieben  dabei  stehen  und  konnten 
beobachten,  wie  sich  bei  diesen  Übungen  Boy  und  Haus¬ 
mädchen  kniffen  und  neckten,  auch  das  reichlich  kompakte 
Untergestell  der  Küchenfee  bedenklich  ins  Wackeln  geriet. 
In  anderen  Häusern  wurden  umschichtig  Psalmen  und  Bibel¬ 
kapitel  gelesen,  auch  zu  Harmoniumbegleitung  gesungen. 
In  Bonskeid  gab  man  rücksichtsvoll  den  Sonntag  den  Gästen 
frei,  während  die  Familie  und  das  Personal  zwei-  bis  dreimal 
an  gottesdienstlichen  Übungen  teilnahmen.  Selbstverständ¬ 
lich  gab  es  an  diesem  Tage  nur  kalte  Küche. 

9.  Studieniahrt  Breslau,  Wien-Prag  1872,  Mai— Juli. 

In  Breslau  besuchte  ich  den  dortigen  damaligen  Professor 
der  Geburtshilfe  Spiegelberg.  Er  war  ein  offener  Gegen¬ 
part  des  Vaters;  gerade  deswegen  suchte  ich  ihn  auf  und  sah 
ihn  operieren,  ohne  daß  mir  seine  Art  imponiert  hätte.  Dann 
machte  ich  einen  Besuch  bei  W.  A.  Freund,  den  ich  ebenfalls 
schon  vorher  im  Hause  meines  Vaters  gesehen  hatte.  Er  erfreute 
sich  der  intimen  Gegnerschaft  des  erstgenannten  Ordinarius. 
Ich  ahnte  damals  nicht,  daß  sein  Lebensschicksal  das  Vorbild 
des  meinen  werden  würde  :  langdauernde  Feindschaft  des 
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Ordinarius  an  der  eigenen  Fakultät,  dann  Wahl  in  eine  andere 
Fakultät,  zuletzt  Otium  cum  dignitate!  —  In  einige  Ver¬ 
legenheit  versetzte  mich  Professor  Fischer,  mein  chirurgischer 
Lehrer  im  5.  Semester  in  Berlin  1868.  Er  war  kurz  nachdem 
als  Ordinarius  nach  Breslau  berufen  worden.  Fischer  empfing 
mich  in  der  Klinik  mit  überströmender  Herzlichkeit,  stellte 
mich  seinen  Zuhörern  als  seinen  ersten  Schüler  vor  und  nötigte 
mich  an  seiner  Stelle  auf  dem  Katheter  zu  sitzen.  Er  renom¬ 
mierte,  daß  er  alle  Operationen  von  seinen  Zuhörern  ausführen 
lasse.  Die  erste  Operation,  welche  an  dem  Tag  auf  dem 
Programm  stand  —  war  eine  Oberkieferresektion,  eine  sehr 
schwere  Aufgabe!  Der  aufgerufene  Praktikant  fiel  vor 
Schreck  fast  in  die  Kniee.  Fischer  gab  ihm  einen  kräf¬ 
tigen  Rippenstoß  und  zwang  ihn  zur  Operation  mit  dem 
Trost,  daß  er  ihm  helfen  werde.  Schließlich  verlief  die 
Sache  leidlich  glimpflich  für  Patient  und  Operateur.  — 
Am  Abend  gab  mir  Fischer  ein  sehr  opulentes  Mahl.  • 
Schließlich  besuchte  ich  auch  noch  einen  berühmten 
Nationalökonomen,  der  Jenaer  Kind  war.  An  ihn  knüpfte 
mich  eine  Erinnerung  eines  meiner  verwegendsten  Kinder¬ 
streiche  in  Jena.  Er  hatte  einen  eigentümlich  watschelnden 
Gang.  Als  ich  als  etwa  achtjähriger  Junge  eines  Tages  mit 
meinen  Schulkameraden  über  den  Markt  in  Jena  zog,  sahen 
wir  den  Herrn  in  Gedanken  vertieft  vor  uns  hergehen.  Als 
Frechdachs  trat  ich  hinter  ihn  und  machte  ihm  nach,  während 
meine  Freunde  sich  mir  anschlossen.  Aufmerksam  gemacht, 
entweder  durch  das  Lachen  der  Vorübergehenden  oder  sonst¬ 
wie,  drehte  er  sich  um  und  applizierte  mir  die  größte  Ohrfeige, 
die  ich  in  meinem  Leben  bekommen  habe.  —  Jetzt  war  er 
ein  hochanerkannter  Nationalökonom  und  bereitete  mir 
einen  überaus  freundlichen  Empfang  in  seiner  Familie. 

In  Wien  traf  ich  zu  meiner  großen  Freude  meine  alten 
Partner  aus  der  Zeit  der  Examensarbeiten,  Schütte,  Thielen, 
Beely.  Ich  zog  mit  Schütte  in  eine  Wohnung  Tür  an  Tür, 
ganz  in  die  Nähe  des  Allgemeinen  Krankenhauses.  Wir  wid¬ 
meten  den  Morgen  mit  großer  Regelmäßigkeit  den  Studien, 
den  übrigen  Tag  und  manchmal  mehr  als  die  halbe  Nacht 
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verbrachten  wir  in  fröhlichster  Gemeinschaft.  Unser  Tage¬ 
werk  begann  früh  um  7  Uhr.  Wir  hatten  oft  Mühe,  vorher 
noch  einen  Schluck  heißen  Kaffee  zu  bekommen  in  einem 
damals  von  der  ganzen  Studentenschaft  frequentierten  Kaffee¬ 
lokal.  Naturgemäß  schloß  ich  mich  zunächst  an  den  Ver¬ 
treter  der  Geburtshilfe  an,  Karl  von  Braun-Fernwald, 
der  damals  einen  ganz  überragenden  Einfluß  in  der  Kaiser¬ 
stadt  ausübte.  Er  nahm  sich  meiner  ganz  außerordentlich 
liebenswürdig  an,  ließ  mich  im  Kolleg  an  seiner  Seite  sitzen, 
demonstrierte  mir  jeden  einzelnen  Schritt  seiner  Operationen, 
die  er  meist  sehr  bald  abbrach,  um  die  Vollendung  seinem 
Schüler  Ban  dl  zu  überlassen.  Er  führte  mich  dann  in  sein 
Sprechzimmer  und  hielt  mich  halbe  Stunden  lang  in  fröh¬ 
lichem  Geplauder  fest,  während  sich  das  Wartezimmer  mit 
Ratsuchenden  füllte.  Oft  war  ich  sein  Gast  auf  seinem  Land¬ 
sitz,  wo  mich  seine  Familie  ebenfalls  außerordentlich  liebens¬ 
würdig  auf  nahm.  Seinen  Spezialkollegen  Späth  habe  ich 
nur  vereinzelt  im  Kolleg  gesehen.  —  Natürlich  besuchten 
wir  Billroths  Klinik,  besonders  aber  die  Hautklinik  von 
Hebra,  der  der  Lehrer  aller  Dermatologen  seiner  Zeit  war. 
Der  damals  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stehende  Lehrer 
der  Laryngologie,  Schrötter,  war  mit  einer  uns  sehr  nahe¬ 
stehenden  Dame  aus  Berlin  verheiratet.  Ich  war  sehr  froh, 
daß  er  mich  mit  Rücksicht  darauf  noch  in  seinen  Kurs  auf 
nahm.  Im  übrigen  wurde  unser  Mentor  Gustav  Lott,  ein 
junger  Privatdozent  der  Gynäkologie,  der  vor  dem  Krieg 
bei  dem  Vater  länger  hospitiert  hatte.  Bei  dem  herrlichen 
Frühsommerwetter  verliefen  natürlich  diese  Wochen  außer¬ 
dienstlich  überaus  fröhlich  und  genußreich. 

Über  Pfingsten  fuhren  wir  auf  der  Donau  nach  Budapest 
und  verlebten  dort  im  Genuß  all  des  Schönen  in  Stadt  und 
Umgebung  fröhliche  Tage.  Gegen  Ende  Juni  drängte  es 
mich  umsomehr  nach  Hause  zurückzukehren,  als  ich  über 
das  Befinden  der  Eltern  wenig  befriedigende  Nachrichten, 
erhielt.  Ich  machte  Station  in  Prag,  wo  ich  entsetzt  war, 
diese  durch  Menschenalter  hindurch  höchst  geachtete  Schule 
unseres  Faches  in  einem  geradezu  traurigen,  verwahrlosten 
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Zustand  zu  sehen.  Der  damalige  Leiter  war  kein  würdiger 
Nachfolger  der  großen  Lehrer,  welche  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Prager  Schule  in  das  höchste  Ansehen  ge¬ 
hoben  hatte.  Professor  Strenge  lud  mich  ein,  nach  meinem 
Mittagessen  mit  einem  Wagen  zu  kommen  und  ihn  abzuholen, 
er  wolle  mir  die  Umgebung  von  Prag  zeigen.  Wir  fuhren  bis 
zum  Abend  herum,  dann  stieg  er  aus  und  überließ  mir  die 

Kosten  der  Fahrt. 

Auf  dem  weiteren  Heimweg  machte  ich  noch  Halt  in 
Dresden,  um  mir  die  dortige  Entbindungsanstalt  anzusehen. 
Dann  kehrte  ich  heim  und  fand  zu  meiner  großen  Freude 
die  Eltern  wieder  wohler.  Ich  konnte  mich  nun  bis  zu  meinem 
Eintritt  in  die  Frauenklinik  neben  den  Vorbereitungen  für 
meine  Stellung  vor  allen  Dingen  auch  ganz  dem  Genuß  der 
Familie  hin  geben. 

10.  Assistentenjahre  1872 — 76. 

Bei  meinem  Eintritt  in  die  Klinik  als  Assistent  fand  ich 
als  Kollegen  vor:  meinen  Bundesbruder  Staude,  Paul  Rüge 
und  Löhlein.  Der  Letztere  hatte  eine  frühere  Entlassung 
aus  dem  Heeresdienst  erreicht,  so  daß  er  noch  im  Sommer 
1871  das  Staatsexamen  machen  und  im  Herbst  als  Assistent 
eintreten  konnte.  Es  bestand  damals  in  der  Frauenklinik  die 
Einrichtung,  daß  diese  Assistentenstellen  immer  für  drei  Jahre 
vergeben  wurden  und  zwar  weniger  auf  Anmeldungen, 
als  auf  Auswahl  von  seiten  des  Direktors.  Der  erste 

Assistent,  der  Sekundärarzt,  galt  als  Vertreter  desselben 
und  leitete  die  geburtshilfliche  Poliklinik,  ebenso  wie 
die  gynäkologische.  Der  zweite  Assistent  hatte  den 

Dienst  in  der  Gebäranstalt,  der  dritte  hatte  die  Assistenz 
in  der  Klinik  und  in  der  gynäkologischen  Abteilung  in  der 
Charite,  außerdem  war  er  zur  Hand  für  die  Vertretungen 
seiner  beiden  älteren  Kollegen  im  Falle  ihrer  Behinderung. 
Es  bestand  eine  überaus  intime  Freundschaft  unter  den  Assi¬ 
stenten.  Für  mich  trat  als  freundschaftlicher  Gewinn  hinzu 
die  Beziehung  zu  Paul  Rüge  und  zu  seinem  Bruder  Karl, 
der  damals  als  Assistent  für  chemische  und  mikroskopische 
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Untersuchungen  der  Frauenklinik  angegliedert  war.  Der 
Vater  hatte  die  Stellung  schon  mehrere  Jahre  vorher  aus 
eigenen  Mitteln  geschaffen,  in  richtiger  Erkenntnis,  daß  nur 
die  Verbindung  der  Klinik  mit  derartigen  Studien  unser  Fach 
zu  fördern  imstande  sei.  Er  hat  damit  den  Grund  gelegt  zu 
dem  heute  geltenden  Begriff  der  ,, Frauenklinik“. 

Ich  kannte  die  Gebrüder  Rüge  schon  aus  unserer  gemein¬ 
samen  Studienzeit  in  Jena  1866.  Sie  waren  an  Semestern  älter 
als  ich  und  gehörten  einem  anderen  studentischen  Kreise  an; 
immerhin  begegneten  wir  uns  häufig  bei  den  gemeinschaft¬ 
lichen  anatomischen  Übungen.  In  Berlin  hatten  wir  uns  eben¬ 
falls  auf  den  Wegen,  besonders  in  den  Charite-Instituten  ge¬ 
troffen.  Beide  Ruges  hatten  die  Approbation  erlangt  bei 
Kriegsausbruch  und  als  Ärzte  den  Krieg  mitgemacht.  Paul 
war  dann  Ende  1870  als  Assistent  eingetreten,  da  er 
krankheitshalber  als  felddienstunfähig  zurückgekehrt  war. 
Unsere  Beziehungen  haben  sich  aus  dieser  Zeit  zu  einer 
innigen  Freundschaft  entwickelt,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  von  mir  als  einer  der  wertvollsten  Gewinne  meines  Lebens 
eingeschätzt  wird.  Wir  drei  Assistenten  Paul  Rüge,  Löh¬ 
lein  und  ich  wohnten  vom  1.  X.  1872  Tür  an  Tür.  Daraus  hat 
sich  ein  intimer  Verkehr  entwickelt,  der  in  allen  diesen  Jahren, 
durch  alle  Wechselfälle  des  Lebens  hindurch,  auf  gegenseitige 
Wertschätzung  und  Freundschaft  gegründet,  erhalten  ge¬ 
blieben  ist.  Es  entsprach  einer  Gepflogenheit  der  Klinik, 
daß  auch  die  älteren  Assistenten  ihre  freundschaftlichen  Be¬ 
ziehungen  über  die  Zeit  ihres  dortigen  Dienstes  ausdehnten. 
Einer  der  letzten  Vorgänger  war  Jaquet,  der  sich  in  Berlin 
niederließ;  er  war  ein  älterer  Herr,  war  schon  als  praktischer 
Arzt  tätig  gewesen  und  hatte  sich  dann  unter  des  Vaters 
Leitung  als  Gynäkologe  ausgebildet.  Er  war  mit  seiner  Fa¬ 
milie  nach  Berlin  übergesiedelt  und  hat  sich  sehr  rasch  zu 
einem  der  geachtetsten  Frauenärzte  Berlins  und  darüber 
hinaus  entwickelt.  Von  den  älteren  möchte  ich  noch  Fass- 
bender  nennen,  der  lange  Junggeselle  blieb  und  nur  langsam 
eine  ausgiebige  Praxis  gefunden  hat.  Fassbender  habili¬ 
tierte  sich  1872;  er  hat  eine  sehr  beachtenswerte  akademische 
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Tätigkeit  ausgeübt  und  sich  durch  bleibend  wertvolle  litera¬ 
rische  Leistungen  einen  guten  Namen  in  der  Geschichte  unseres 
Faches  erworben. 

Unter  diesen  Assistenten  herrschte  ein  lebhafter  Verkehr, 
wissenschaftlich  und  gesellschaftlich.  Wir  waren  alle  einig 
in  der  Verehrung  unseres  Lehrers,  des  Vaters,  und  standen  zu 
ihm,  besonders  dann,  als  die  Verhältnisse  in  der  Berliner 
geburtshilflichen  Gesellschaft  für  ihn  unleidliche  geworden 
waren. 

Diese  Geburtshilfliche  Gesellschaft,  welche  damals  über 
25  Jahre  bestand,  pflegte  sich  alle  14  Tage  zu  vereinigen,  um 
nach  Anhören  und  Besprechen  einer  wissenschaftlichen  Mit¬ 
teilung  zu  gemeinsamem  Abendessen  zusammenzubleiben. 
Begreiflicherweise  war  der  Träger  der  Arbeit  die  Klinik  und 
ihre  Schüler.  Es  fehlte  nicht  an  Mißgunst  und  Neid  gegen 
diese  erfolgreichen  Arbeiter.  Das  Ende  war,  daß  der  Vater 
seinen  Vorsitz  niederlegte  und  austrat,  die  Schüler  und  Freunde 
folgten.  Wir  bildeten  sofort  eine  neue  Gynäkologische  Ge¬ 
sellschaft,  in  der  das  wissenschaftliche  Treiben  rasch  unter 
der  regelmäßigen  Teilnahme  des  Vaters  erblühte  und  Früchte 

trug. 

Diese  Assistentenzeit  war,  wie  für  meine  älteren  Ge¬ 
nossen,  so  auch  für  mich,  eine  Periode  fröhlicher,  ernster 
Arbeit  und  eines  frischen,  jugendlichen  Lebensgenusses.  Die 
Arbeit  häufte  sich  mit  der  Entwicklung  der  Klinik,  die  pa¬ 
rallel  ging  mit  der  Entwicklung  von  Berlin. 

Wochenlang  haben  wir  keine  Nacht  ohne  ein  oder  mehr¬ 
mals  gestört  zu  werden  zugebracht.  In  den  Zeiten  der  Ruhe 
ergaben  wir  uns  eifrig  den  Studien  der  Bücherei,  welche 
aus  den  ersten  Überschüssen  der  Klinik,  deren  Klassenzimmer 
mehr  und  mehr  von  Patienten  aus  allen  Ständen  benutzt 
wurden,  auf  gebaut  wurde.  An  manchem  lieben  Morgen  be¬ 
merkte  ich,  daß  die  Sonne  aufgegangen  war,  wenn  ich  in 
die  alten  Bücher  vertieft,  noch  oben  auf  der  Leiter  mit  der 
Lampe  sitzend  mich  verlesen  hatte.  Nachdem  Rüge  aus¬ 
geschieden  war,  trat  Be  nicke  ein.  Löhlein  hatte  das  In- 
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teresse  meines  Vaters  so  gewonnen,  daß  ihm  dieser  ein  4.  Jahr 
als  Sekundärarzt  bewilligen  ließ.  Mir  wurde  dadurch  ein 
Jahr  als  klinischer  Assistent  zugelegt;  ich  empfand  die  damit 
verbundene  Zurückstellung  nur  als  Wohltat  und  freute  mich 
für  Löh  lein,  der  die  Zeit  benutzte,  um  sich  zu  habilitieren. 

Die  Einleitung  meiner  Assistentenzeit  war  zunächst  eine 
verblüffende.  Es  war  gesetzliche  Vorschrift,  daß  der  Di¬ 
rektor  dem  Minister  den  neu  zu  ernennenden  Assistenten 
nannte  und  dieser  ihn  bestätigte.  Diese  Bestätigung  blieb, 
als  ich  vorgeschlagen  wurde,  bis  zum  1.  Oktober  aus,  dann 
lehnte  der  Minister,  damals  der  hochverehrte  Falk,  resp. 
sein  Stellvertreter  mich  ab,  da  es  Gesetz  sei,  daß  nicht  der 
Sohn  bei  dem  Vater  Assistent  werde.  Mein  Vater  konnte 
darauf  hinweisen,  daß  diese  Vorschrift  bei  meinem  ältesten 
Bruder  nicht  berücksichtigt  worden  sei.  Der  Minister  hob 
seine  Verfügung  auf  und  ließ  mich  zum  Assistenten  zu, 
indem  er  ohne  Aufforderung  unsrerseits  mir  ein  Semester 
zu  der  üblichen  Anstellungsdauer  hinzufügte. 

Die  Freundschaft,  welche  sich  unter  uns  Assistenten  ent¬ 
wickelt  hat,  war  für  jeden  von  uns  ein  ernster  Lebensgewinn. 
Paul  Rüge  heiratete  bald  nach  seinem  Austreten,  wir  fanden 
freundschaftliche  Aufnahme  in  seinem  jungen,  überaus  har¬ 
monischen  Heim.  Auch  Löhlein  heiratete  bald,  nachdem  er 
ausgeschieden,  etwas  später  Karl  Rüge.  In  den  Familien 
pflanzte  sich  der  Zusammenhang  unter  den  alten  Assistenten 
fort. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen  darauf  hinzuweisen,  daß 
diese  Assistentenzeit  in  jene  Periode  fiel,  in  der  sich  Berlin  sicht¬ 
lich  aus  der  kleinen  Residenzstadt  zur  Weltstadt  entwickelte. 
Man  merkte  es  auf  den  Straßen,  man  merkte  es  auf  jeder  ge¬ 
sellschaftlichen  Vereinigung,  man  merkte  es  in  jedem  geschäft¬ 
lichen  Betrieb,  welch  ungeheurer  Impuls  Berlin  und  die  Ber¬ 
liner  schob  und  hob.  Das  Straßenleben  hatte  gegen  früher 
ein  anderes  Gesicht.  Große  Lastwagen  mit  Waren  aller  Art 
wurden  hin-  und  hergefahren.  Man  sah  den  geschäftlichen 
Verkehr  förmlich  unter  unseren  Augen  wachsen.  Die  Stadt 
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streifte  die  Schnürbrust  der  alten  Stadtmauer  ab,  die  in  der 
Entwicklung  schon  weit  vorgeschrittenen  Vorstädte  ver¬ 
schmolzen  mit  der  Stadt  zu  einem  Ganzen.  Nachdem  erst 
der  Anfang  gemacht,  erweiterten  sich  die  Verkehrsmittel  zu¬ 
nächst  durch  die  Einführung  der  Droschke  I.  Klasse,  dann 
durch  die  Pferdebahn.  Überall  wurde  gebaut.  Ganz  besonders 
aber  fühlte  man  die  gewaltige  Umbildung,  als  die  Kanali¬ 
sation  durchgeführt  wurde.  Das  war  die  erste  große  Buddelei, 
deren  wir  Berliner  uns  in  den  folgenden  Generationen  mehr 
oder  weniger  ständig  in  den  Straßen  zu  erfreuen  hatten.  Es 
folgten  die  allgemeine  Durchführung  der  Gas-  und  dann  der 
elektrischen  Leitungen,  namentlich  aber  postalische  Ein¬ 
richtungen  aufeinander,  das  glatte  Asphaltpflaster  ersetzte 
die  alten  spitzen  Pflastersteine.  Dann  kam  die  Stadtbahn 
und  vor  allen  Dingen  die  Staatsbahn,  welche  nur  langsam  ihre 
geradezu  vorsintflutlichen  Bahnhöfe  durch  Prachtbauten  er¬ 
setzte.  In  ganz  besonders  nachhaltiger  Weise  wurde  diese 
Entwicklung  der  Stadt  an  der  Universität  empfunden.  Von 
allen  Seiten  strömte  lernbegieriges  Volk  herzu,  die  alten  In¬ 
stitute  mußten  vergrößert  und  erweitert,  neugeschaffen 
werden.  Damit  hielten  ja  auch  alle  anderen  Pflegestätten  von 
Kunst  und  Wissenschaft  gleichen  Schritt. 

Nicht  als  geringstes  Zeichen  der  Veränderung  will  ich 
anführen,  daß  mit  der  Vermehrung  der  Garderegimenter 
auch  die  alte  Gepflogenheit  überholt  wurde,  die  Paraden 
Unter  den  Linden  abzuhalten.  Im  letzten  Jahrzehnt  hatten 
die  Garderegimenter  noch  Platz  an  beiden  Seiten  der 
Linden;  die  Kavallerie  zu  Fuß  und  auch  die  Artillerie 
nur  unvollkommen  bespannt.  Der  König  schritt  in  eili¬ 
gem  Schritt  die  Linien  ab  von  seinem  Palais  bis  zum 
Brandenburger  Tor  und  nahm  dann  stehend  beim  Blücher¬ 
denkmal  den  Vorbeimarsch  ab.  Jetzt  mußte  auf  das  Tempel¬ 
hofer  Feld  hinausgezogen  werden,  nachdem  ein  Versuch,  die 
Linien  an  der  Charlottenburger  Chaussee  aufzustellen,  sich 
wohl  als  ungeeignet  herausgestellt  hatte.  Noch  will  ich  be¬ 
tonen,  in  welcher  geradezu  enthusiastischen  Weise  die  Person 
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des  Königs,  des  Kronprinzen  und  Bismarcks  die  Berliner 
nach  1871  faszinierte. 

Ein  erster  Niederschlag  des  wachsenden  Berlin  sollte 
in  einer  Gewerbeausstellung  im  Jahre  1879  seinen  Aus¬ 
druck  finden.  Es  ist  mir  unvergeßlich,  daß  ich  am  Tage 
vor  der  Eröffnung  in  einem  Haus  in  der  Alsenstraße  zu 
Gast  war.  Als  wir  vom  Tisch  aufbrachen  und  aus  dem  Speise¬ 
saal  in  das  Frontzimmer  eintraten,  flammte  vor  unseren  Augen 
eine  ungeheuere  Lohe  auf,  das  hölzerne  Hauptgebäude  der 
Gewerbeausstellung  wurde  ein  Raub  der  Flammen.  Furcht¬ 
bares  Schauspiel!  Bemerkenswerterweise  trat,  wie  mir  einer 
der  Beteiligten  mit  teilte,  noch  am  selben  Abend,  als  das  ganze 
tempelartige  Gebäude  in  sich  zusammengebrochen  und  die 
Flammen  im  Erlöschen  waren,  der  Ausstellungsausschuß 
zusammen,  um  den  sofortigen  Beginn  des  Neubaues  zu  be¬ 
schließen.  Wahrer  Bürgermut ! 

Die  Arbeit  in  der  Klinik  mehrte  sich  derart,  daß  sich 
ältere  Studierende  uns  als  Famuli  zur  Seite  stellten.  Mein 
erster  Famulus  war  ein  Dr.  von  Wendt,  ein  älterer,  ver¬ 
heirateter  Balte,  der  Archäologe  gewesen  war  und  sich  durch 
die  Aufdeckung  der  bis  dahin  vermißten  Lagerstätte  einer 
römischen  Legion  in  der  Campagna  einen  Namen  gemacht 
hatte.  Er  war  unbefriedigt  und  wandte  sich  der  Medizin  zu. 
Es  war  mir  eine  große  Freude  mit  ihm  zusammen  zu  arbeiten. 
Ich  hatte  später  nie  von  ihm  gehört,  bis  ich  1910  ihn  bei  mir 
ins  Zimmer  treten  sah.  Es  war  nach  Rußland  zurückgekehrt, 
dann  als  Gesandtschaftsarzt  nach  Peking  gekommen  und 
kehrte  nun  mit  seiner  Frau  zurück  über  den  Suezkanal  und 
Deutschland,  um  einem  strikten  Befehl  Folge  zu  leisten, 
sofort  bei  der  russischen  Gesandtschaft  in  Persien  in  Teheran 
einzutreten.  Ich  konnte  ihm  für  das  Wohlergehen  seiner  Frau 
die  erbetenen  Ratschläge  erteilen.  Von  ihm  stammen  die 
chinesischen  Rauchutensilien  und  die  chinesischen  Vasen, 
die  mir  ein  liebes  Andenken  an  den  trefflichen  Kollegen  bilden. 
Wendt s  Nachfolger  im  Famulat  war  der  schon  oben  erwähnte 
Dr.  Gad.  Er  war  Artillerieoffizier  gewesen,  hatte  dann  Me- 
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dizin  studiert  und  interessierte  sich  besonders  für  Physiologie ; 
er  wollte  aber,  bevor  er  Assistent  am  Institut  Wurde,  sich  mit 
Frauenkrankheiten  vertraut  machen.  Gad  ist  als  sehr  ge¬ 
achteter  Professor  der  Physiologie  in  Prag  hochbetagt  ge¬ 
storben. 

Während  meiner  ersten  Assistenten]  ahre  ergab  sich  zu¬ 
nächst  keine  Zeit  zu  Erholungsreisen.  Erst  im  Jahre  74  folgte 
ich  mit  Vater  und  Schwester  der  Einladung  zu  Bruder 
Emsts  Hochzeit  nach  Freiburg.  Vorher  hatte  ich  die 
Naturforscherversammlung  in  Breslau  mitgemacht  und 
hier  zum  erstenmal  vor  größerem  Auditorium  das  Er¬ 
gebnis  einer  wissenschaftlichen  Studie  vorgetragen.  Die 
Aufgabe  wurde  mir  nicht  leicht  gemacht,  dadurch, 
daß  Spiegelberg,  einer  der  wenigst  vornehmen  Gegner 
des  Vaters  (den  ich,  wie  oben  erwähnt,  1872  dort  besucht 
hatte),  diese  seine  Gegnerschaft  an  mir  zum  Ausdruck  bringen 
wollte.  Ich  hatte  zum  Glück  meine  Rede  derart  memoriert, 
daß  ich  sie  von  hinten  hersagen  konnte.  Während  ich  sprach, 
bemerkte  ich  eine  gewisse  Unruhe  im  Auditorium.  Als  ich 
mich  umsah  nach  dem  auf  einem  erhöhten  Podium  sitzenden 
Vorsitzenden,  bemerkte  ich,  daß  dieser  nach  Art  des  ,, police 
verso“  in  der  römischen  Arena,  einen  im  Auditorium  sitzenden 
Assistenten  zu  verstehen  gab,  er  solle  mich  in  der  Diskussion 
abschlachten.  Es  entstand  eine  allgemeine  Bewegung,  doch 
konnte  ich  meinen  Vortrag  ungestört  zu  Ende  führen.  An¬ 
geblich  war  die  Zeit  für  die  Vorträge  abgelaufen,  eine  Dis¬ 
kussion  fand  nicht  statt.  Dafür  empfing  ich  aber  aus  einem 
großen  Kreis,  der  sich  an  mich  herandrängte,  in  freundlichen 
Händedrücken  den  Ausdruck  der  Anerkennung. 

Nach  der  Hochzeit  fuhr  ich  von  Freiburg  zu  einem 
kurzen  Aufenthalt  nach  Paris,  um  nach  Vaters  Anregung  die 
dortige  Gynäkologie  kennen  zu  lernen,  wie  ich  es  in  England 
getan  hatte.  Ich  traf  es  insofern  nicht  günstig,  als  Ferien  waren. 
Der  damalige  Führer  der  französischen  Geburtshelfer,  Pajot, 
empfing  mich  in  seiner  Wohnung,  sah  mich  an,  drückte  sein 
Erstaunen  aus,  „ich  wäre  der  erste  Deutsche,  der  nach  dem 
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Krieg  ihn  besuche“,  er  hieß  mich  willkommen,  bedauerte  aber 
die  Klinik  mir  nicht  zeigen  zu  können,  weil  sie  geschlossen  sei. 
Ich  war  auf  Schlimmeres  gefaßt,  denn  während  des  Wartens 
hatte  ich  auf  seinem  Tisch  einen  Granatsplitter  liegen  sehen 
mit  der  Aufschrift:  ,, Carte  de  visite  deposee  par  le  roi  de 
Prusse  dans  mon  cabinet“.  Der  Einzige,  der  mich  freundlicher 
aufnahm  und  mir  Gelegenheit  gab,  seine  Arbeit  zu  sehen, 
war  Pean,  mit  dem  ich  in  der  Folge  mehrfach  zusammen¬ 
gekommen  bin.  Ich  werde  von  ihm  auch  als  Gast  in  unserem 
Hause  zu  erzählen  haben.  Schlimmer  ging  es  mir  mit  einem 
sehr  berühmten  Dermatologen,  dem  ich  mich  in  seinem  viel¬ 
genannten  Hospital  vorstellte.  Er  nahm  meine  Karte  in  die 
Hand,  warf  mir  einen  vernichtenden  Blick  zu  und  machte  eine 
Handbewegung  ihm  zu  folgen.  Dann  rannte  er  durch  alle 
Krankensäle  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  weder  zu  einem  Pati¬ 
enten,  noch  zu  einem  Assistenten,  noch  zu  mir  und  verließ 
die  Klinik  ohne  mich  wieder  eines  Blickes  zu  würdigen. — •  Es 
ist  mir  als  etwas  Besonderes  von  jenem  Besuch  noch  in  Er¬ 
innerung,  daß  Paris  noch  ganz  unter  dem  Einfluß  des 
Belagerungszustandes  war.  Nach  Dunkelwerden  zogen  Pa¬ 
trouillen  von  io  Mann  in  rascher  Folge  aufeinander  durch  die 
Straßen,  wie  man  sagt,  mit  geladenem  Gewehr;  alle  Häuser 
waren  geschlossen,  die  Fenster  und  Läden  der  Wirtschaften 
verhängt,  das  Straßenleben  im  ganzen,  im  Gegensatz  be¬ 
sonders  zu  meinem  ersten  Besuch  in  Paris  im  Jahre  68,  wesent¬ 
lich  eingeschränkt.  Ich  machte  auf  der  Deutschen  Botschaft 
die  Bekanntschaft  eines  Feldjägerleutnants,  der  beauftragt 
war,  wichtige  Depeschen  nach  Madrid  zu  bringen.  Spanien 
war  damals  durch  den  Karlistenkrieg  in  zwei  feindliche  Heer- 
lager  geschieden.  Die  Fahrt  nach  Madrid  führte  durch  einen 
Teil  des  von  den  Karlisten  besetzten  Gebietes.  Mich  reizte 
der  Gedanke  den  sehr  liebenswürdigen  jungen  Offizier  zu  be¬ 
gleiten.  Er  munterte  mich  dazu  auf,  obwohl  er  mir  die  Schwie¬ 
rigkeiten  der  Situation  nicht  verhehlte.  Zu  meinem  Kummer 
gelang  es  mir  nicht  spanische  Dublonen  zu  kaufen  in  der  kurzen 
Zeit,  die  noch  vor  seiner  Abreise  lag.  So  fiel  der  Plan  für  mich. 
Hinterher  bin  ich  nicht  unzufrieden  gewesen,  denn,  wie  mir 
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der  Leutnant  bei  einer  späteren  Gelegenheit  erzählte,  hatte 
er  bei  der  Fahrt  des  Zuges  mitten  durch  ein  Schlachtfeld 
unter  den  Bänken  liegend  beobachtet,  wie  durch  die  Fenster 
und  Wände  die  Kugeln  schlugen.  Er  selbst  war  unverletzt 
davongekommen  und  erzählte  natürlich  Wunderdinge  von 

dem,  was  er  in  Madrid  erlebt  hatte. 

In  unser  so  harmonisches  Treiben,  Lernen  und  Arbeiten 
in  der  Klinik  riß  der  Tod  des  Vaters  natürlich  eine  tiefe  Lücke. 
Ich  wurde  als  Sekundärarzt  mit  der  Führung  der  Geburts¬ 
hilflichen  Klinik  beauftragt,  während  der  Unterricht  Fass¬ 
bender  übertragen  wurde,  die  Leitung  der  Gynäkologischen 
Abteilung  in  der  Charite  dem  ältesten  Privatdozenten,  Ge¬ 
heimrat  Kristeller.  Die  Berufung  von  Karl  Schröder 
aus  Erlangen  erfolgte  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit.  Als  er 
sich  die  Klinik  ansah  und  die  Berufung  angenommen  hatte, 
lud  er  mich  ein,  bei  ihm  als  Assistent  zu  bleiben.  Schröders 
Persönlichkeit  machte  auf  mich,  ebenso  wie  auf  alle,  einen 
überaus  sympathischen  Eindruck,  so  daß  ich  diese  Aufforderung 
mit  Freuden  annahm.  Da  mein  ausgesprochenes  Lebensziel 
die  akademische  Tätigkeit  war,  bat  ich  Schröder,  als  Voiaus 
Setzung  meines  längeren  Bleibens,  mir  die  Habilitation  zu¬ 
zusichern.  Nachdem  Schröder  Ostern  eingetreten,  begann 
für  mich  nun  der  weitere  Ausbau  meiner  Existenz.  Zunächst 
also  die  Habilitation.  Meine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
wurden  von  der  Fakultät  angenommen.  Die  Einberufung 
zu  dem  üblichen  Zulassungsexamen  verzögerte  sich  und  so 
nahm  ich  mit  Schröders  Zustimmung  schon  im  Juli  Urlaub, 
ging  nach  Freiburg  und  von  da  nach  der  Schweiz,  wo  mich 
auf  dem  Rigi  das  Telegramm  erreichte,  welches  mich  zum 
Examen  zwei  Tage  später  zurückrief.  Ich  hatte  alle  nötigen 
Unterlagen  bei  mir,  stand  am  anderen  Morgen  mit  Sonnen¬ 
aufgang  auf,  machte  meine  Rede  fertig,  fuhr  dann  mit  dem 
ersten  Frühzug  zu  Tal,  die  Nacht  durch  nach  Berlin,  um  am 
folgenden  Nachmittag  meinen  Vortrag  zu  halten.  Es  sch  o 
sich  daran  nur  eine  freundliche  Besprechung  von  seiten 
Schröders  und  Langenbecks,  der  mir  als  Dekan  über¬ 
aus  wohlwollend  zur  Seite  stand. 
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Dieser  Sommer,  den  Anna  in  Weißensee  zubrachte, 
brachte  uns  die  Freude  des  Besuches  unseres  Bruders  Otto 
aus  Neu-Caledonien.  Wir  fanden  ihn  in  seinem  Wesen 
sehr  wenig  verändert,  die  ruhige  Art  sich  zu  geben  und 
zu  äußern,  seine  überaus  treffenden,  ironischen  und  sar¬ 
kastischen  Bemerkungen,  sein  geradezu  phänomenales  Ge¬ 
dächtnis  für  alle  seine  Erlebnisse,  übten  einen  großen 
Zauber  auf  uns  aus.  Von  seinen  eigenen  derzeitigen 
Verhältnissen  sprach  er  nur  wenig.  Obwohl  es  ein  ziem¬ 
lich  heißer  Sommer  war,  fror  er  beständig  und  litt  auch 
wohl  tiefer  unter  dem  Klimawechsel.  Neben  Ottos  Besuch 
war  noch  wieder  eine  Anzahl  unserer  jüngeren  Vettern  häu¬ 
fige  Gäste  in  unserem  Hause.  So  die  Vettern  Rudolf  Bieder¬ 
mann,  der  noch  Assistent  am  Chemischen  Institut  war, 
Richard  Schmid,  der  die  Kriegsakademie  besuchte,  ebenso 
wie  Adolf  Martin,  Hugo  Schmid  und  dann  auch  Karl 
Stark. 

Als  ich  mich  habilitiert  hatte,  bot  mir  Schröder  an 
länger  bei  ihm  zu  bleiben.  Ich  wäre  gern  dazu  bereit  gewesen, 
mußte  aber  Schröder  erwidern,  daß  nach  der  bisherigen 
Geflogenheit  die  Assistenten  jeweils  für  drei  Jahre  angestellt 
würden,  und  daß  ein  Aufsteigen  in  den  verschiedenen  Gehalts¬ 
klassen  damit  verbunden  war.  Ich  frug  meine  Mitassistenten, 
ob  sie  mir  noch  ein  Jahr  konzedieren  wollten;  das  lehnten 
sowohl  Benicke  als  der  diesem  folgende  J.  Veit  kategorisch 
ab.  Damit  war  meine  Assistententätigkeit  erledigt. 

11.  Begründung  des  eigenen  Arbeitsfeldes. 

Mein  Auszug  aus  der  Klinik  erregte  natürlich  in  mir 
ernste  Gedanken  und  Empfindungen.  Das  traute  Elternhaus, 
die  mir  so  lieb  gewordene  Klinik  lagen  hinter  mir,  es  galt 
jetzt  meine  Zukunft  selbst  aufzubauen.  Dabei  lagen  mir 
materielle  Sorgen  fern!  Es  hatte  sich  im  Laufe  der  Vertretun¬ 
gen  des  Vaters,  die  mir  naturgemäß  zufielen,  manche  Ge¬ 
legenheit  geboten  das  Vertrauen  von  Ärzten  und  Leidenden 
zu  erwerben.  Ich  traute  mir  zu,  daß  ich  auf  dieser  Grundlage 
wohl  weiter  bauen  konnte.  Da  aber  mein  ganzes  Trachten 
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auf  eine  akademische  Tätigkeit  gerichtet  war,  sah  ich  es  als 
erste  Grundlage  dafür  an,  mir  Unterrichtsmaterial  zu  er¬ 
werben.  Die  Gelegenheit  hierzu  bot  sich  mir  bald,  da  Karl 
Langenbuch  mir  anbot  mit  ihm  zusammen  eine  Poliklinik 
aufzumachen.  Er  wollte  innere  und  chirurgische  Kranke  be¬ 
treuen,  ich  gynäkologisch-geburtshilfliche. 

Ich  hatte  Langenbuchs  Bekanntschaft  bei  verschie¬ 
denen  Gelegenheiten  gemacht.  Wir  traten  uns  näher  dadurch, 
daß  er,  wie  ich  dem  Reitsport  ergeben  war. 

Langenbuch  stammte  aus  Holstein,  er  war  in  den 
Bannkreis  von  Esmarch  gekommen,  hatte  während  des 
Krieges  in  Esmarchs  großem  Berliner  Kriegslazarett  ge¬ 
arbeitet  und  war  von  da  bei  Wil ms  in  Bethanien  eingetreten. 
Nach  knapp  Jahresfrist  übertrug  Wilms  ihm  die  Lei¬ 
tung  des  Lazarus- Krankenhauses,  das  durch  eine  unglückliche 
Verkettung  der  Verhältnisse  in  eine  sehr  üble  Lage  gekommen 
war.  Wilms  hatte  Langenbuch  eines  Tages  beim  Verlassen 
von  Bethanien  in  seinen  Wagen  mitgenommen,  ihn  nach  dem 
Lazarus- Krankenhaus  geführt,  war  mit  ihm  hier  durchs  Haus 
gegangen  und  sagte  ihm  zum  Schluß!  ,  >so,  das  ist  Ihr 
Krankenhaus“.  Langenbuch  hatte  zugegriffen;  er  hat 
mit  bewundernswerter  Energie  und  Geschick  dieses  Haus 
zu  einem  hohen  Ansehen  und  erfolgreichen  Wohlfahrts¬ 
institut  gemacht.  An  diesem  war  als  Förderer  eine  Reihe 
von  Berliner  ersten  Familien  beteiligt.  In  diesen  fand 
Langenbuch  seine  Frau,  die  ihn  finanziell  unabhängig 
machte.  Er  schuf  sich  außerdem  aber  durch  seine  hervor¬ 
ragende  Persönlichkeit  einen  großen  Bekanntenkreis  und  in 
diesem  eine  sehr  beachtenswerte  gesellschaftliche  Stellung. 
Wir  trafen  uns  in  der  Voellner sehen  Reitbahn,  zunächst 
im  Winter  zu  den  allmorgendlichen  frühen  Reitstunden,  im 
Sommer  pflegten  wir  zwischen  6 — 7  Uhr  oder  8  und  9  Uhr 
gemeinsam  auszureiten.  An  Sonn-  und  Feiertagen  unter¬ 
nahmen  wir  vielstündige  Exkursionen  im  Sattel;  sie  führten 
uns  in  die  großen  Waldungen  westlich  und  nördlich  von 
Berlin.  Es  war  mir  später  eine  besondere  Freude,  daß  meine 
Frau  daran  teilnahm.  Dieser  Verkehr  führte  uns  intim  zu 


79 


einander  und  ließ  ein  gemeinsames  Unternehmen  der  ge¬ 
nannten  Art  als  wohl  aussichtsreich  erscheinen.  Hier  fand 
sich  in  der  Tat  sehr  bald  ein  überraschend  großes  Material 
für  mich.  Langenbuch  fühlte  sich  weniger  befriedigt.  Seine 
sonstige  Inanspruchnahme  ließ  ihn  nicht  seine  ganze  Kraft 
dieser  Tätigkeit  widmen,  so  wie  ich  es  tun  konnte.  So  ist 
Langenbuch  dann  nach  einigen  Jahren  ausgeschieden. 
Langenbuch  hatte  aber  während  dieser  Zeit  des  Zusammen- 
arbeitens  soviel  Vertrauen  zu  mir  gewonnen,  daß  er  in  seinem 
Krankenhaus  die  gynäkologischen  Fälle  mir  weitgehend  über¬ 
trug.  Unsere  Beziehungen  haben  sich  in  intimer  Freundschaft 
erhalten  bis  zu  Langenbuchs  Ende.  Ich  habe  in  Langen¬ 
buchs  Hause  und  gesellschaftlichem  Kreise  viele  frohe  Stun¬ 
den  zugebracht,  auch  meine  Frau  wurde  dort  sehr  freundlich 
aufgenommen.  Auf  unseren,  bis  zu  meinem  Ausscheiden  aus 
Berlin  sich  wiederholenden  gemeinsamen  Ritten  habe  ich 
manche  Anregung  von  Langenbuch  bekommen,  es  ist  mir 
eine  große  Befriedigung  daran  zu  denken,  daß  ich  nicht  bloß 
der  Empfangende  war.  Langenbuchs  sich  schnell  folgenden 
Erfolge  ließen  den  Mangel  der  strengeren  Kritik  eines  Lehrers 
wohl  verspüren.  In  bezug  auf  Langenbuchs  erste  große 
Anregung  (Nervendehnungen)  war  es  mir  nicht  gelungen,  ihn 
vor  unzutreffenden  Deutungen  seiner  Beobachtungen  zu 
bewahren.  Mehr  ist  es  mir  gelungen  bei  der  großen  An- 
regung  in  bezug  auf  die  Chirurgie  der  Gallenoperation. 
Ich  bewahre  dem  Freunde  über  sein  Grab  hinaus  ein 
inniges  Gedenken:  er  war  ein  wirklich  bedeutender  Mann 
und  vornehmer  Charakter.  Dazu  kam  —  neben  seiner 
wirtschaftlichen  Unabhängigkeit  — ,  daß  er  durch  höfische 
Beziehungen  mit  dem  Fürsten  von  Battenberg  in  Berührung 
gebracht,  mit  diesem  hochbedeutende  Erlebnisse  in  Bul¬ 
garien  durchgemacht  hat. 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  mich  gleich  zu  Anfang 
meiner  akademischen  Tätigkeit  mit  Heinrich  Cursch- 
mann  in  Berührung  gebracht.  Curschmann,  der  aus 
dem  Hessischen  stammte,  war  kurz  nach  dem  Krieg  nach 
Berlin  gekommen.  Er  hatte  die  Leitung  des  alten  Moabiter 
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Choleralazarettes  erhalten  und  entwickelte  aus  diesen  alten 
Baracken  ein  großartiges  Krankenhaus,  das  die  Stadt  jetzt 
in  Moabit  zu  einem  Adnex  der  Universitätskliniken  ausbildet. 
Curschmann  hatte  sich  habilitiert  und  überraschend  schnell, 
sowohl  mit  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  als  auch  mit 
seiner  Praxis  festen  Fuß  in  Berlin  gefaßt.  Seine  Frau  stammte 
aus  einer  alten  Berliner  Arztfamilie.  Wir  lernten  uns  bei  ver¬ 
schiedenen  wissenschaftlichen  Vereinigungen  kennen  und 
kamen  uns  rasch  nahe.  Curschmann  betreute  ein  großes 
Material  in  allen  verschiedenen  Spezialgebieten.  Er  war  aber 
vorsichtig  genug,  sich  rechtzeitig  nach  entsprechenden  Hilfen 
umzusehen.  So,  wie  er  mir  seine  gynäkologischen  Falle  zu¬ 
führte  übergab  er  die  chirurgischen  Schede,  Hals-,  Ohren- 

und  Nasenkranke  Arthur  Hartmann.  Curschmann  war 
eine  überragende  Persönlichkeit,  dabei  war  er  ein  treuer  und 
fürsorgender  Freund.  Auch  wir  sind  über  alle  Wechselfalle  un¬ 
seres  Lebens  in  Treue  miteinander  verbunden  geblieben.  Er 
folgte  zunächst  dem  Ruf  als  Leiter  des  Krankenhauses  in 
Hamburg.  Lange  schwankte  er;  später  behauptete  er,  mein 
energisches  Zureden  habe  mit  den  Ausschlag  gegeben.  Von 
Hamburg  wurde  Curschmann  nach  Leipzig  berufen.  Seme 
Schule  ist  durch  eine  große  Zahl  von  ordentlichen  Professoren 
auf  Generationen  hinaus  auf  deutschen  Hochschulen  fest 

begründet.  .  _  , 

Durch  Curschmann  wurde  ich  zu  eifriger  Teilnahme 

angeregt,  außer  an  der  großen  Medizinischen  Gesellschaft, 
deren  Mitglied  ich  sehr  früh  geworden  bin,  an  anderen  wissen¬ 
schaftlichen,  medizinischen  Vereinigungen.  Ebenso  an  den 
damals  sich  entwickelnden  Standesvereinen.  Ich  habe  da¬ 
durch  noch  Fühlung  gehabt  mit  den  letzten  Resten  der  vie  - 
genannten  Vereinigung  des  Raisonneur,  einer  Vereinigung,  che 
sich  um  die  Schüler  von  Virchow,  Dubois  Reymond  und 
Frerichs  gruppierte,  von  denen  die  große  Mehrzahl  spater 
in  führende  Stellungen  gekommen  ist.  Der  Widerhall 
welcher  in  diesen  Kreisen  durch  die  Anregungen  von  Wmckel 
hervorgerufen  wurde,  der  auf  der  Naturforscherversammlung 
in  Hamburg  76  aufforderte,  daß  die  akademischen  Kreise 
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sich  viel  nachhaltiger  als  es  bisher  geschehen  war,  mit  der 
Einwirkung  auf  die  Ärzte  in  der  Praxis  beschäftigen  sollten, 
gab  die  energische  Anregung  zu  den  sog.  Ärztekursen.  Diese 
Einrichtung  der  Ärztekurse  hat  einen  überaus  weitgreifenden 
Einfluß  auf  die  deutschen  Universitäten  ausgeübt.  In  Wien 
und  Prag  bestand  ja  eine  ähnliche  Einrichtung  schon  seit 
längerer  Zeit,  jetzt  wurde  sie  besonders  von  Berlin  aus  eifrig 
betrieben.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  ich  für  meine  Person 
einen  wesentlichen  Teil  meiner  Erfolge  diesen  Ärztekursen 
zu  verdanken  habe.  Wie  schon  erwähnt,  strömten  in  jener 
Zeit  von  allen  Teilen  der  Welt,  ebenso  wie  aus  allen  an¬ 
deren  Gebieten,  auch  in  der  Medizin  junge  und  ältere  Ärzte 
nach  Berlin.  Wurden  sie  bisher  wesentlich  angezogen  durch 
Virchows  Namen  und  einiger  anderer  Koryphäen,  so  hat 
die  Gelegenheit  sich  in  praktischen  Dingen  weiter  aus¬ 
zubilden,  einen  ungeheuren  Anreiz  ausgeübt.  Schon  unsere 
ersten  Ärztekurse,  die  wir  im  folgenden  Jahre  einrichteten, 
wurden  zu  einem  großen  Auditorium.  Einen  überraschen¬ 
den  Erfolg  brachten  mir  die  Operationsübungen  an  ana¬ 
tomischen  Präparaten,  welche  in  entsprechende  Apparate 
(Phantome)  eingesetzt  eine  sehr  gute  Möglichkeit  boten  die 
operative  Technik  zu  üben.  Es  ist  vielleicht  nicht  uninteres¬ 
sant  hier  zu  erwähnen,  daß  unter  den  zahlreichen  Amerikanern, 
welche  sich  einfanden,  bald  auch  Frauen  sich  meldeten.  Mir 
ist  diese  Frage  durch  ein  eigenes  Erlebnis  in  besonderer  Er¬ 
innerung  geblieben.  In  mehreren  aufeinanderfolgenden  Kur¬ 
sen  hatte  ein  übermenschlich  großer  Amerikaner  (Mestize) 
meine  Aufmerksamkeit  erregt.  Ich  hatte  nicht  den  Eindruck, 
daß  er  viel  lernte;  um  so  mehr  war  ich  überrascht,  als  er  eines 
ages  an  mich  herantrat,  um  mir  im  Aufträge  eines  Konzerns 
von  Lady  doctors  Colleges  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
krage  vorzulegen,  ob  ich  nicht  mein  Material  den  Ladies 
zur  erfügung  stellen  wolle.  Ich  fragte  ihn,  in  welcher  Weise 
er  sich  das  dächte.  Er  überließ  mir  das  vollkommen,  etwa  so 
daß  ich  monatsweise  für  jeden  Kurs  eine  bestimmte  Anzahl  von 
amen  als  Schülerinnen  aufnehmen  sollte,  am  liebsten  ohne  Zu- 
assung  von  Ärzten.  Das  Honorar,  das  er  nannte,  war  ein  recht 
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ansehnliches.  Da  damals  Virchow  als  der  führende  Mann 
auf  dem  Unterrichtsgebiet  Frauen  noch  nicht  zuließ,  lehnte 
ich  ab,  indem  ich  dabei  besonders  betonte,  daß  ich  mein  Ma¬ 
terial  studierenden  Ärzten  nicht  entziehen  wollte. 

Meine  akademische  Tätigkeit  ließ  sich  also  wohl  Erfolg 
versprechend  an.  Ich  habe  jedes  Semester  für  Studenten  ein 
theoretisches  Kolleg  gelesen,  im  Sommer  um  7,  im  Winter 
um  10,  dann  habe  ich  Demonstrationen  angekundigt.  Ich 
habe  es  in  keinem  Augenblick  vergessen,  daß  ich  mich  a  s 
iunger  Dozent  durch  Unterschrift  verpflichtet  hatte,  den 
Studenten  keinen  klinischen  Unterricht  zu  geben.  Dieses 
Privilegium  honestum  sed  durissimum  stammte  wohl  aus  den 
frühesten  Zeiten  der  Universität.  Das  wurde  von  den  Kli¬ 
nikern  nicht  vergessen,  wie  ich  später  direkt  erfahren  sollte 
und  berichten  will.  Zwischen  diese  Unterrichtsstunden  schob 
sich  dann  meine  operative  Tätigkeit  und  die  Arztekurse,  deren 
ich  jedenfalls  vier  große  während  der  Ferien  und  im  Semester 
abhielt.  Dabei  ist  mir  meine  Sprachkenntms  sehr  forderlic 
gewesen.  Ich  konnte  den  Franzosen  und  Engländern  in  ihrer 
Muttersprache  meine  Darlegungen  verständlich  machen.  Spä¬ 
terhin  eignete  ich  mir  die  italienische  Sprache  an  und  zuletzt 
auch  das  Russische.  Im  Laufe  der  Zeit  fiel  auch  von  seiten 
Virchows  die  Opposition  gegen  die  Teilnahme  der  Frauen 
am  Unterricht.  Dementsprechend  habe  auch  ich  spacer 
stets  eine  Anzahl  von  Damen  unter  meinen  Zuhörern  gehabt. 
Während  die  Mehrzahl  der  Ärztinnen  nur  recht  bescheidene 
Fortschritte  machte,  erfreuten  mich  einzelne  durch  ganz 
hervorragende  Leistungen,  sowohl  in  der  Diagnose  als  m  der 

operativen  Technik. 

12.  Familiengründung. 

Nachdem  meine  Lebensbahn  mir  nunmehr  annähernd 
klar  vor  Augen  lag,  trat  ich  der  Frage  einer  Familiengrundung 
ernstlich  näher.  Begreiflicherweise  waren  mir  in  unserem 
Gesellschaftskreise  viele  liebenswerte  Mädchen  begegnet  aber 
keine  hatte  mich  soweit  gefesselt,  daß  ich  meinem  Wunsch 
untreu  geworden  wäre,  mich  nicht  eher  zu  verheiraten  als  bis 
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ich  in  der  Lage  war,  finanziell  und  gesellschaftlich  mein  Haus 
nach  eigenen  Wunsch  einzurichten.  Ein  Zufall  führte  mir 
das  Glück  zu,  das  ich  in  meinen  bisherigen  Kreisen  nicht 
gefunden  hatte. 

Im  Jahre  1959  hatte  Herr  Neesen  aus  Cleve  dem  Vater 
seine  Frau  zugeführt  als  Patientin.  Eine  mehrmonatliche  Kur 
war  notwendig.  Die  hochinteressante  und  bedeutende  junge 
Frau  ließ  sich  in  die  Klinik  aufnehmen,  deren  Privatzimmer 
auf  gleichem  Flur  lagen  wie  die  Wohnung  des  Direktors. 
Frau  Neesen  wurde  mit  unserer  Mutter  bekannt ;  es  entwickelte 
sich  ein  freundschaftlicher  Verkehr,  der  über  die  Zeit  des  Auf¬ 
enthaltes  von  Frau  Neesen  in  Berlin  hinaus  bestehen  blieb. 
Die  Eltern  trafen  sich  mit  Herrn  und  Frau  Neesen  in  Cöln 
als  sie  von  einer  Badereise  in  Holland  1860  zurückkehrten. 
Im  März  1861  wurde  in  Cleve  ein  Töchterlein  geboren,  ein 
Ereignis,  welches  in  unserem  Fach  gewissermaßen  als  Ab¬ 
schlußquittung  einer  erfolgten  Heilung  von  Frauenleiden  gilt. 
Erst  1872  sprach  Herr  Neesen  bei  einem  Besuch  in  Berlin 
bei  den  Eltern  wieder  vor;  er  brachte  einen  Sohn  nach 
Berlin  auf  die  Presse.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  auch 
ich  Herrn  Neesen  flüchtig  kennen  gelernt.  Die  kurz  danach 
eintretende  Krankheit  meiner  Mutter  schloß  es  aus,  den  jungen 
Mann  gesellschaftlich  bei  uns  zu  sehen.  Das  gleiche  Schicksal 
hatte  ein  Bruder,  Friedrich  Neesen,  der  sich  in  Berlin  als 
Assistent  von  Helmholtz  an  der  Universität  habilitierte. 
Die  Krankheit  meines  Vaters  und  dessen  Tod  schlossen  wei¬ 
tere  Beziehungen  aus,  auch,  als  Herr  Neesen  seine  Schwester 
Marie  vorstellen  wollte,  die  im  Herbst  1876  16 jährig  in  eine 
Pension  nach  Berlin  kam  und  gleichzeitig  einen  Kursus  der 
Handelshochschule  durchmachte.  Meine  Schwester  war  mit 
mir  eben  in  der  eigenen  Wohnung  in  der  Dorotheenstraße  60 
eingerichtet,  als  Fräulein  Neesen  1877  im  April  vorsprach,  um 
ihren  Abschiedsbesuch  zu  machen;  ihr  Kursus  war  zu  Ende, 
sie  wollte  nach  gegebener  Zeit  ins  Elternhaus  zurückkehren. 
Als  meine  Schwester  und  ich  nach  einer  sehr  angeregten  Unter¬ 
haltung  Fräulein  Neesen  das  Geleite  zur  Tür  gegeben,  sahen 
wir  uns  an,  meine  Schwester  sagte,  ,,das  ist  eine  Frau  für 
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Dich!“  Ich  erwiderte:  „das  habe  ich  mir  gerade  auch 
gedacht“.  Es  ergab  sich  die  Gelegenheit  Fräulein  Neesen 
noch  zweimal  nach  Weißensee  einzuladen.  Das  eine  Mal  traf 
sie  zwei  junge  Vettern,  die  als  Kriegsakademiker  in  Berlin 
waren,  frische  fröhliche  Typen  unseres  gesellschaftlichen  Ver¬ 
kehrs,  das  andere  Mal  meinen  Vetter,  den  späteren  Admiral 
Bätsch  mit  seiner  Frau.  Es  kam  nun  vor  allen  Dingen 
darauf  an,  mich  den  Eltern  zu  präsentieren.  Zu  diesem  Zweck 
sagte  ich  Friedrich  Neesen,  der  am  Schluß  des  Semesters 
nach  Hause  eilte,  um  sich  zu  verheiraten,  daß  ich  auf  einer 
im  Herbst  vorzunehmenden  Reise  nach  England  in  Cleve 
vorsprechen  würde.  Ich  wurde  auf  das  Herzlichste  eingeladen 
und  habe  dann  im  Hause  Neesen  eine  überaus  liebenswürdige 
Aufnahme  gefunden.  Ich  kehrte  von  England  über  Ostende 
zurück,  wo  ich  meinen  Bruder  Ernst  traf.  Wir  haben  dort 
ein  paar  köstliche  Tage  zugebracht,  nachdem  wir  eine  kleine 
Szene  im  Bade  überwunden.  Wir  waren  in  eifriger  Unter¬ 
haltung,  blieben  übermäßig  lange  im  Wasser  und  gestanden 
uns,  als  wir  herauskamen,  daß  wir  die  Nummern  unserer 
Kabinen  vergessen  hatten.  Vom  Badekommissariat  wurde 
unser  Umherirren  bemerkt,  man  brachte  uns  Decken  und  wollte 
uns  irgendwo  unterbringen,  als  inzwischen  unsere  Kabinen¬ 
wagen  gefunden  waren.  Ernst  war  in  umso  größerer  Auf¬ 
regung,  als  er  nicht  nur  Kleidung  und  Uhr,  sondern  auch  seine 
ganze  Reisebarschaft  in  der  Kabine  liegen  hatte. 

Um  mein  Ziel  zu  erreichen  bedurfte  es  eines  noch¬ 
maligen  Aufenthaltes  in  Cleve.  Ich  ließ  in  Cleve  wissen,  daß 
ich  im  September  nach  dem  Besuch  der  Naturforscher  Ver¬ 
sammlung  in  München  noch  in  Scheveningen  Seebäder  neh¬ 
men  wollte.  In  Cleve  hatte  sich  der  älteste  Sohn,  Viktor 
Neesen,  eingefunden,  Kaufmann  in  Pernambuco,  der  nach 
mehrjähriger  Abwesenheit  und  Begründung  eines  Geschäfts 
dort,  die  Heimat  besuchte.  Er  ging  sehr  erfreut  darauf  ein, 
mit  mir  nach  Scheveningen  zu  gehen.  Wir  waren  aber  in  Cleve 
so  fröhlich  zusammen,  daß  wir  von  einem  Tag  zum  anderen 
die  Abfahrt  verzögerten.  In  Wirklichkeit  fand  sich  keine 
Gelegenheit  für  mich  zu  einer  Aussprache  mit  Fräulein  Neesen. 
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Da  erschien  eine  Ankündigung  des  bevorstehenden  Schlusses 
der  Badesaison  in  Scheveningen.  'Viktor  Neesen  bestand 
energisch  auf  der  Abreise,  und  ich  sah  keine  Möglichkeit,  mich 
dieser  Aufforderung  zu  entziehen.  Am  29.  September’ sollte 
Vater  Neesens  siebzigjähriger  Geburtstag  gefeiert  werden. 
Es  war  eine  größere  Festlichkeit  in  Aussicht  genommen  die 
nach  längerer  Pause  den  großen  Kreis  der  Familie  wieder 
einmal  vereinigen  sollte.  Wir  kehrten  über  Amsterdam  zu¬ 
ruck,  wo  ein  Neesenscher  Vetter  etabliert  war.  Erwar  der 
Erste,  der  den  Gedanken  erriet,  der  mich  beherrschte; 
ich  bat  ihn,  mir  für  Fräulein  Neesen  ein  paar  Blumen  zu  be- 
soigen.  Er  ließ  mir  eine  große  Trommel  mit  Blumen  an  die 
Bahn  bringen,  indem  er  mir  verständnisvoll  beim  Abschied 
zunickte.  Wir  langten  mittags  in  Cleve  an.  Viktor  und  ein 
jüngerer  Bruder  behaupteten  ihrerseits  als  Geburtstags¬ 
angebinde  ein  Sektfrühstück  geben  zu  müssen,  so  daß  wir  mit 
der  Familie  zunächst  nicht  in  Verbindung  kamen.  Zu  der 
großen  Festlichkeit  war  das  ganze  Haus  in  entsprechender 
Weise  umgestellt.  Vater  Neesen  mußte  sein  Frühstücks¬ 
räuschchen  ausschlafen.  So  fand  sich  für  mich  die  Gelegenheit, 
mich  mit  Fräulein  Neesen  zu  verständigen.  Da  aber  die 
letzten  Vorbereitungen  für  das  Fest  sehr  drängten,  mußte 
ich  Vater  Neesens  Mittagsschlaf  abkürzen  und  sah  ihn 
etwas  verstört  ins  Zimmer  treten.  Diese  Verstörung  stei¬ 
gerte  sich  zu  einer  wahren  Überraschung  als  ich  meinen  An¬ 
trag  vorbrachte.  Die  allzu  große  Jugend  seiner  Tochter  machte 
ihm  einiges  Bedenken,  er  zog  sich  aber  als  guter  Ehemann 
auf  die  Entscheidung  seiner  Frau  zurück.  Es  hat  mir  einige 
erredungskunst  gekostet,  deren  Bedenken  zu  überwinden 
und  die  Zustimmung  der  Eltern  zu  erlangen.  Vater  Neesen 
behielt  sich  vor,  am  Abend  die  Publikation  der  Verlobung 
auszusprechen  und  verlangte,  daß  wir  uns  bis  dahin  entspre- 
c  end  verhielten.  Er  ließ  uns  bis  gegen  Mitternacht  zappeln, 
um  dann  am  Schluß  des  Soupers  in  längerer  überaus  humor¬ 
voller  Rede  die  Gesellschaft  auf  eine  Überraschung  vorzu¬ 
bereiten.  Worin  sollte  sie  bestehen  ? !  In  dem  Freundeskreise 
befanden  sich  drei  oder  vier  Paare  in  eifriger  Werbung,  von 
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denen  man  jeden  Augenblick  die  betreffende  Erklärung  er¬ 
wartete.  Als  Vater  schließlich  uns  proklamierte,  war  die 
Überraschung  so  groß,  daß  ein  allgemeines  Schweigen  entstand; 
nur  ein,  im  übrigen  sehr  wenig  sympathischer  Leutnant 
fand  den  richtigen  Dreh  in  einem  urkräftigen  Hoch! 

Vater  Neesen  war  ein  lebensfroher,  überaus  tüchtiger  und 
bedeutender  Mann.  Er  gehörte  zu  den  ersten  Rheinländern, 
welche  als  Offiziere  in  die  damals  dort  nur  wenig  beliebte  preu¬ 
ßische  Armee  eintraten.  Nachdem  er  als  Ar tillerieofizier  ein¬ 
gestellt  worden  war,  wurde  er  auf  Beuths,  des  großen  Schöpfer 
gewerblichen  Unterrichts  in  Preußen,  eines  Rheinländers,  Für¬ 
sprache  auf  der  Berliner  Gewerbeschule  ausgebildet.  Er  wurde 
bei  den  ersten  Bearbeitungen  des  Dreyseschen  Zündnade - 
ge wehrs  in  der  betreffenden  Offizierskommission  beteiligt. 
Danach  nahm  er  den  Abschied.  Er  wurde  nach  kurzem  Be¬ 
triebsleiter  der  Cöln-Mindener  Eisenbahn.  In  dieser  Stellung 
war  er  in  Berührung  mit  Krupp  gekommen,  der  ihm  das  Ein¬ 
treten  in  seine  Firma  anbot.  Neesen  zog  vor,,  um. unab¬ 
hängig  zu  bleiben,  sich  in  Cleve  eine  Gasanstalt  emzurichten, 
die  er  mit  bemerkenswertem  Erfolg,  trotz  mancher  Schwierig- 
Irpifpn  lpitete 

Frau  Luise  Neesen  stammte  aus  Bremen;  sie  war  eine 
gottbegnadete  poetische  Natur,  hochintelligent  und  liebens¬ 
würdig.  Sie  führte  ihre  Wirtschaft  in  hanseatischer  Vornehm¬ 
heit  und  wirkte  über  den  engen  Kreis  der  Familie  nachha  tig 
auf  das  gesellschaftliche  Leben  in  Cleve  ein. 

Ich  mußte  schon  am  30.  September  1877  abends  nac  1 
Berlin  zurück,  um  am  1.  Oktober  meinen  Berufspf lichten  nach¬ 
zukommen.  Naturgemäß  hatten  die  Eltern  zunächst  mit 
Rücksicht  auf  das  Lebensalter  meiner  Frau  eine  längere  Ver¬ 
lobungszeit  prognostiziert.  Als  ich  aber  im  Laufe  der  Monate 
nur  durch  die  etwas  strapaziöse  Fahrt,  Sonnabend  mittag  a 
Berlin,  Ankunft  am  späten  Abend  mit  gelegentlich  nächtlicher 
Kahnüberfahrt  über  den  Rhein  von  Emmerich  nach  Cleve 
und  Rückfahrt  am  Sonntag  abend  mit  der  gleichen  Komp  1- 
kation,  klaglos  auf  mich  nahm,  wurde  die  Hochzeit  für  den 
Sommer  1877  in  Aussicht  genommen.  Da  wir  begreifliche!- 
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weise  wünschten  eine  Hochzeitsreise  zu  machen,  sie  im  Som¬ 
mer  aber  wegen  meiner  akademischen  Pflichten  ausge¬ 
schlossen  war,  kamen  wir  schließlich  dahin,  den  Hoch¬ 
zeitstermin  auf  den  9.  April  festzusetzen.  In  einem  der 
Hochzeitsgedichte  wurde  konstatiert,  daß  die  junge  Frau 
(geb.  6.  III.  1861)  die  Notkonfirmation  bekommen  hätte,  um 
die  standesamtliche  Heiratserlaubnis  zu  erhalten! 

In  Berlin  hatte  sich  inzwischen  eine  sehr  geeignete  Woh¬ 
nung  für  uns  gefunden.  In  dem  Kreis  um  Curschmann  war 
ich  Oskar  Simon  näher  getreten,  der  (1878)  als  Professor 
für  Hautkrankheiten  nach  Breslau  berufen  wurde.  Er  bot 
mir  seine  Wohnung  an  Friedrichstraße  104a.  Dieses  Haus 
war  insofern  für  die  damaligen  Verhältnisse  bemerkenswert, 
als  es  auf  einem  moorigen  Holzplatz  gebaut  war,  das  letzte 
Grundstück  vor  der  Weidendammer  Brücke  auf  dem  linken 
Spreeufer.  Als  Gymnasiast,  als  ich  1861 — 64  täglich  über 
die  Weidendammer  Brücke  zur  Schule  eilte,  sind  wir  manches 
Mal  über  diesen  Holzplatz  gekommen,  der  dem  Vater  eines 
meiner  Mitschüler  gehörte.  Dort  stand  auch  das  vielbekannte 
Wohnhaus  von  Paul  Heyse.  1863  wurde  hier  zum  ersten 
Male  in  Berlin  in  größerer  Ausdehnung  auf  Betonkästen  dieses 
umfangreiche  Wohnhaus  als  modernes  gebaut.  Als  ich  den 
Besitzer  Schütt  auf  suchte,  erklärte  er  sich  bereit,  mich 
in  Simons  Kontrakt  eintreten  zu  lassen,  er  müsse  mir  aber 
bemerken,  daß  gegenüber  dem  Termin  des  Kontraktab¬ 
schlusses  sich  die  Wohnungskonjunktur  verändert  habe,  d.  h. 
sie  sei  zurückgegangen.  Er  gebe  mir  also  einen  Nachlaß  von 
20%  der  Miete.  Das  war  aber  nicht  der  einzige  Beweis  der 
überaus  vornehmen  Gesinnung  des  Herrn  Schütt;  er  erbot 
sich  auch  die  Wohnung,  welche  seit  fünf  Jahren  nicht  repa¬ 
riert  war,  ganz  nach  meinen  Wünschen  einzurichten.  Ja 
damit  noch  nicht  genug!  Wir  wünschten  im  Eßzimmer  ein 
Eichenholzpaneel,  das  zu  der  Einrichtung  stimmte,  welche 
ich  aus  dem  Nachlaß  der  Eltern  übernommen  habe.  Damals 
kamen  in  Berlin  die  eichengeschnitzten  Möbel  auf,  unser 
Büfett  war  auf  der  Pariser  Ausstellung  1867  prämiiert  worden. 
Herr  Schütt  erklärte  sich  sehr  gern  dazu  bereit  und  da  damit 
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eine  wesentliche  Verbesserung  der  Wohnung  verbunden  sei, 
wolle  er  die  Hälfte  bezahlen.  Als  dann  später  die  Rechnung 
kam,  teilte  mir  Herr  Schütt  mit,  daß  der  betreffende  Liefe¬ 
rant  ihm  klargemacht  habe,  daß  in  der  ersten  Kalkulation 
ein  Irrtum  unterlaufen  sei,  die  Rechnung  betrug  das  Drei¬ 
fache.  Da  aber  Herr  Schütt  den  Lieferanten  gestellt  hatte, 
also  gewissermaßen  für  dessen  Verfahren  verantwortlich  sei, 
übernahm  er  die  gesamte  Mehrforderung.  Ich  habe  Herrn 
Schütt  während  der  Jahre  unseres  Zusammenwohnens  als 
den  vornehmsten  Typ  eines  Bürgers  kennen  und  hochschätzen 
gelernt.  Wir  traten  uns  freundschaftlich  näher,  ja,  wenn  ich 
abends  am  Ende  meiner  Tätigkeit  die  Treppe  heraufstieg, 
kam  er  oft  an  die  Tür  und  winkte  mich  zu  sich  herein,  meine 
Frau  wurde  heruntergeholt  und  wir  haben  viele  freundliche 
Stunden  gemeinsam  verplaudert .  Herr  Schütt  war  der  Begrün¬ 
der  der  großen  Berliner  Getreidefirma  F.  W.  Schütt,  er  war 
der  Führer  der  liberalen  Richtung  in  der  Dorotheenstädti¬ 
schen  Kirchengemeinde  und  ihr  überaus  erfolgreicher  Waisen¬ 
vater.  Er  war  ein  rückgratstarker  liberaler  Politiker.  Zuletzt 
ist  er  dadurch  hervorgetreten,  daß,  als  die  Preußische  Re¬ 
gierung  die  Berliner  Getreidebörse  erdrosselte,  ihm  das  Staats¬ 
kommissariat  angeboten  wurde;  er  lehnte  es  ab  und  als  man 
ihm  die  Geheime  Kommerzienratwürde  anbot,  lachte  er  den 
Unterhändler  aus;  er  zog  sich  von  der  Getreidebörse  zurück. 
Als  etwa  ein  Jahr  nach  unserem  Einzug  sein  Hausarzt  starb, 
bat  er  und  seine  Frau  mich  in  so  liebenswürdigerweise  an  dessen 
Stelle  zu  treten,  daß  ich  es  mir  nicht  versagen  konnte,  sie  an¬ 
zunehmen;  die  einzige  Hausarztstelle,  welche  ich  in  meinem 
Leben  betreut  habe.  Herr  Schütt  hatte  sich  in  Steglitz  ein 
schönes  Besitztum  angelegt,  er  zog  im  frühesten  Frühjahr 
hinaus  und  blieb  bis  in  den  späten  Herbst.  Dort  in  Steglitz 
hatte  er  einen  anderen  Hausarzt  zur  Verfügung,  ich  bin  nur 
sehr  beschränkt  in  Tätigkeit  getreten.  Meine  Fürsorge  galt 
wesentlich  ihm  selbst.  Herr  Schütt  war  unter  der  außer¬ 
ordentlich  schweren  Arbeit  herzleidend  geworden,  so  daß  ich 
ihm  dringend  eine  Entlastung  anriet.  Er  kam  1886  bei  einer 
abendlichen  Unterhaltung  darauf  zurück  und  meldete  mir, 
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daß  er  meinem  Rat  folge.  Als  ich  ihm  dazu  meinen  Glück¬ 
wunsch  aussprach,  fügte  er  hinzu,  er  habe  allerdings  die  Ent¬ 
lastung  mit  dem  Verkauf  des  Hauses  begonnen,  Der  Käufer 
führte  die  Kehrseite  der  Schütt  sehen  Verwaltung  ein:  das 
war  nicht  die  letzte  Veranlassung,  daß  wir  1887  auszogen. 

Unsere  Hochzeit  am  9.  April  1878  verlief  in  der  denkbar 
harmonischsten  Weise.  Das  Haus  Neesen  war  eine  alte 
deutsche  Ordensritterniederlassung,  enthielt  prachtvolle  große 
und  hohe  Räume.  Vater  Neesen  hatte  dann  noch  einen 
Turm  anbauen  lassen,  so  daß  sich  das  ganze  außerordent¬ 
lich  stattlich  ausnahm.  So  erschien  es  gegeben,  Trauung 
und  Hochzeit  im  Hause  selbst  abgehalten  wurde.  Es  war 
Platz  genug,  um  den  großen  Kreis,  in  dessen  Mittelpunkt  un¬ 
gefähr  die  Familie  Neesen  stand,  zu  einer  solchen  Festlich¬ 
keit  aufzunehmen. 

Auf  der  Hochzeitsreise  erlebte  ich  den  Schmerz,  daß 
eine  Verkäuferin  mich  als  den  Vater  des  jungen  Fräuleins 
anredete. 

Wir  genossen  Genf  in  schönster  Frühlingspracht.  Dann 
fuhren  wir  nach  Aix-les-bains,  erfreuten  uns  einige  Tage 
an  dessen  zauberhafter  Hochgebirgslandschaft,  dann  durch 
den  Mont  Cenis-Tunnel  nach  Genua.  Wir  langten  dort 
bei  wunderbarer  Mondbeleuchtung  an.  Unser  Hotelzimmer 
hatte  einen  Balkon  nach  dem  Hafen  heraus,  es  war  ein 
zauberhafter  Anblick,  den  mit  Schiffen  reichbesetzten  Hafen, 
weiterhin  auf  das  Meer  und  rückwärts  die  so  eigenartig 
terassenförmig  aufgebaute  Stadt  zu  betrachten.  Auf  der 
Heimfahrt  genossen  wir  einige  Tage  die  Kunstschätze 
Mailands.  Im  Dom  wurden  wir  auf  das  Grab  des  Heiligen 
Karl  Baromäus  gereizt.  Wir  stiegen  gegen  entsprechende 
Bezahlung  in  das  Grabgewölbe,  wo  wir  vor  einem  großen 
Holzsarg  standen.  Natürlich  wollten  wir  auch  das  Innere 
desselben  sehen.  Darauf  mußten  wir  nochmals  bezahlen, 
es  wurden  noch  ein  paar  Kerzen  angesteckt,  die  Holz¬ 
planken  wurden  in  die  Tiefe  geleiert,  jetzt  standen  wir 
vor  einem  silbernen  Sarg.  Selbstredend  war  nun  unsere 
Neugierde  genügend  gereizt,  um  den  Anblick  des  Inhaltes 
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desselben  zu  verlangen.  Nochmalige,  etwas  kräftige  Zahlung, 
vermehrte  Kerzenbeleuchtung,  der  Diener  legte  ein  kostbares 
Gewand  an  und  ließ  dann  die  Silberplatten  verschwinden, 
wir  sahen  vor  uns  die  Mumie  in  einem  wunderbaren  Krystall- 
sarg,  geschmückt  mit  unermeßlich  wert-  und  kunstvollen 
Schmucksachen.  Als  wir  unsere  Augen  erhoben,  bemerkten 
wir,  daß  das  Gewölbe  oben  eine  breite  Öffnung  hatte  mit 
Geländer,  über  dasselbe  bogen  sich  alle  die,  welche  zunächst 
mit  uns  in  das  Gewölbe  hinabgestiegen  waren.  Wir  hatten  das 
Vergnügen  gehabt,  die  Kosten  der  Demonstration  zu  tragen! 
—  Dann  ging  es  nach  Lugano  und  zum  Aufstieg  nach  der  im 
Bau  befindlichen  Gotthardbahn.  Hier  mußten  wir  den  großen 
Postwagen  verlassen,  um  im  Schnee  in  kleinem  einspännigem 
Schlitten  zu  Zweien  auf  den  Paß  hinaufzufahren.  Das  war  an 
sich  ganz  pläsierlich,  es  wurde  nur  dadurch  manchmal  etwas 
unbequem,  daß  der  hinter  uns  fahrende  Schlitten  nahe  auf¬ 
rückte  und  dem  Gaul  ermöglichte  an  den  Blumen  auf  dem  Hut 
meiner  Frau  zu  knabbern.  Jeder  Schlitten  hatte  einen  Führer. 
Es  fiel  mir  auf,  daß  unsere  Führer,  besonders  bei  der  Niederfahrt 
nach  Göschenen,  mit  einer  ostensiblen  Geflissenheit  die  Berg¬ 
abhänge  musterte,  er  behauptete,  es  bestände  Lawinengefahr. 
Da  wir  nichts  davon  bemerkten,  vermutete  ich,  daß  er  nur  als 
unser  Retter  auf  eine  höhere  Trinkgeldspende  rechnete.  In 
Wirklichkeit  muß  aber  doch  diese  Gefahr  bestanden  haben; 
zwei  Tage  nach  uns  wurde  der  ganze  Postzug  getroffen  und 
zum  Teil  verschüttet,  ohne  indes  weiteren  Schaden  zu  er¬ 
leiden.  Wir  trafen  den  Verlobten  meiner  Schwester,  Berg¬ 
ingenieur  der  Gotthardbahn,  Moritz  Stapff,  dort  an.  Er 
hatte  sich  kurze  Tage  vor  unserer  Hochzeit  den  Fuß  ge¬ 
brochen.  Er  lag  Wohlversorgt  in  augenscheinlich  guter  Ge¬ 
nesung  zu  Bett.  Er  teilte  mir  mit,  daß  er  meine  Schwester 
in  kurzer  Zeit  erwarte;  sie  hatte  sich  entschlossen  sich  ihm 
am  Krankenbett  antrauen  zu  lassen,  um  seine  Pflege  zu 
übernehmen.  Wir  selbst  wurden  zur  beschleunigten  Heimfahrt 
angeregt,  damit  die  Braut  unverzüglich  abreisen  könne.  So 
trafen  wir  am  folgenden  Abend  in  Berlin  ein.  Meine  Schwester 
hatte  unsere  Wohnung  sehr  zweckmäßig  und  freundlich  her- 
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gerichtet,  sie  erklärte,  daß  sie  zum  folgenden  Tag  die  ganze 
Freundschaft  und  Verwandtschaft  zum  Abschiedsschmaus  ein¬ 
geladen  habe,  sie  wolle  dann  mit  dem  Nachtzuge  aufbrechen. 
Ich  hatte  ihr  bei  ihrer  Verlobung  zugesagt,  ihr  die  Hochzeit 
auszurichten  und  übernahm  es  dementsprechend  sehr  gern 
dieses  Hochzeitsmahl  ohne  Bräutigam  zu  leiten.  Meine 
Schwester  hatte  für  die  Küche  gesorgt,  mein  Weinkeller  war 
genügend  ausgestattet,  auch  Leinenzeug,  Silber  und  Krystall 
standen  zur  Verfügung,  es  fehlte  nur  das  Porzellan.  So  war 
denn  am  anderen  Morgen  unser  erster  Gang  in  eine  Porzellan¬ 
handlung;  wir  hatten  nicht  lange  Zeit  zu  wählen,  denn  schon 
um  2  Uhr  waren  die  Gäste  geladen.  Das  Mahl  verlief  sehr 
angeregt,  wir  gaben  Anna  dann  das  Geleite.  Bruder  Ernst 
erwartete  sie  in  Göschenen,  um  als  Vertreter  der  Familie  bei 
der  Trauung  zu  assistieren. 

Den  Kreis,  in  den  ich  meine  junge  Frau  einführte,  setzte 
sich  zusammen  aus  unserer  Verwandtschaft,  den  Verwandten 
meiner  Frau,  einem  Kreis  älterer  Freunde  und  einigen  akade¬ 
mischen  Familien  aus  medizinischen  und  anderen  Fakultäten. 

Ich  nenne  mit  Stolz  zuerst  die  Familie  von  August 
Boeckh,  dem  großen  Gelehrten,  dem  Oheim  meines  Vaters. 
Er  war  mein  namengebender  Pate.  Er  hatte  unsere  Familie 
in  überaus  treuer  Familiengesinnung  aufgenommen,  als  der 
Vater  1858  nach  Berlin  berufen  wurde,  nachdem  er  selber 
des  öfteren  uns  in  Jena  besucht  hatte.  Auch  mir,  der  ich 
als  Student  zuerst  in  sein  Haus  trat,  hatte  er  stets  eine  große 
wohlwollende  Freundlichkeit  bewiesen.  Ich  erinnere  mich 
lebhaft  der  hochinteressanten  Feiern  seiner  Geburtstage, 
auch  an  den  Fackelzug,  den  ihm  in  jenen  Jahren  die 
Studentenschaft  brachte.  Er  gehörte  fast  seit  Begründung 
der  Universität  zu  ihrer  größten  Zierde.  Es  war  überaus  er¬ 
staunlich,  wie  gütig  der  alte  Herr  mit  seinen  Schülern  und 
Studenten  umzugehen  verstand.  Es  war  immer  sehr  interessant 
zu  verfolgen,  wie  die  große  Schar  seiner  Seminaristen,  die  ihm 
zu  seinem  Geburtstag  stets  ein  Angebinde  darbrachten,  sich 
um  ihn  scharten  und  wie  er  dann  in  überaus  gütiger  Weise 
sie  unterhielt  und  ihren  Fragen  Rede  und  Antwort  stand. 
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Nur  einmal  geriet  er  in  eine  gewisse  Verlegenheit.  Er  war 
bekanntlich  der  größte  Kenner  des  Lebens  der  Athener,  deren 
Staatshaushalt  er  in  klassischer  Weise  zur  Darstellung  ge¬ 
bracht  hat.  In  diesem  Kreis  am  Abend  seines  Geburtstages 
war  ein  etwas  weltfremder  junger  Philologe  geraten,  der  ver¬ 
sonnen  dasaß.  Als  ihn  Boeckh  fragte,  ob  er  noch  eine  Frage 
habe,  kam  der  junge  Mann  mit  etwas  zagender  Stimme  heraus, 
daß  er  nicht  herausfinden  könne,  welches  Material  die  Athener 
zur  Reinigung  bei  gewissen  Verrichtungen  benutzt  haben,  da 
sie  doch  kein  Papier  besessen  hätten!  Nach  kurzem  Besinnen 
meinte  Boeckh  lächelnd,  sie  würden  sich  wohl  der  Blätter 
oder  kleiner  Steine  bedient  haben.  .  August  Boeckh  war 
nur  kurze  Zeit  mit  der  Schwester  unserer  Großmutter  ver¬ 
heiratet  gewesen.  Aus  dieser  Ehe  lebte  damals  noch  Richard 
Boeckh,  aus  der  zweiten  Ehe  die  liebliche  Tochter  Marie, 
welche  s.  Zt.  als  die  schönste  Rose  im  Kranz  der  Berliner 
akademischen  Kreise  gefeiert  wurde.  Sie  war  mit  Rudolf 
v.  Gneist  verheiratet,  der  damals  als  großer  Staatsrechts¬ 
und  Verwaltungsrechtslehrer  und  als  liberaler  Parlamentarier 
mit  im  Vordergrund  des  wissenschaftlichen  und  politischen 
Lebens  stand.  Nach  dem  Tode  von  Frau  Boeckh  war  das 
Gneist  sehe  Ehepaar  mit  den  Kindern  zu  dem  alten  Herrn 
gezogen.  Sie  haben  in  glänzendster  Weise  die  gesellige  Tradi¬ 
tion  des  Hauses  Boeckh  fortgesetzt.  Hier  traf  sich  alles  was 
damals  im  wissenschaftlichen,  gesellschaftlichen  und  politischen 
Leben  Berlins  eine  Rolle  spielte.  Mit  einer  gewissen  Neugierde 
betrachtete  man  alle  die  Großen,  von  denen  so  oft  auch  in 
den  Zeitungen  und  namentlich  im  Parlament  gesprochen  wurde. 
Eine  ganze  Reihe  der  damaligen  Tagesgrößen  stehen  mir 
lebhaft  vor  der  Seele.  Ganz  besonders  erinnere  ich  mich  eines 
Gespräches,  das  ich  an  dem  Tage  in  einer  Gneist  sehen  Abend¬ 
gesellschaft  hatte,  an  welchem  im  Reichstage  über  Samoa 
verhandelt  worden  war.  Ich  war  mit  Attaches  der  ame¬ 
rikanischen  und  englischen  Botschaft  im  Gespräch.  Ich 
hatte  berichtet,  daß  mein  Bruder  Otto  dort  lebe.  Der  Ameri¬ 
kaner  sagte,  ,,er  begriffe  nicht,  daß  Deutschland  nicht  einfach 
Samoa  annektiere“,  die  Amerikaner  hätten  doch  daran  gar 
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kein  Interesse“.  Der  Engländer  sagte,  „wir  auch  nicht!“ 
Wie  oft  habe  ich  an  dieses  Gespräch  denken  müssen  bei  all 
den  Ereignissen,  welche  seitdem  Deutschland  mit  den  Samoa¬ 
inseln  in  Verbindung  gebracht  haben.  Sehr  interessant  war 
es  in  diesen  Kreisen  die  jungen  Japaner  zu  beobachten.  Gneist 
hatte  bekanntlich  den  Auftrag  erhalten,  für  Japan  eine  Ver¬ 
fassung  zu  machen.  Nachdem  er  diese  Aufgabe  zur  Zufrieden¬ 
heit  der  japanischen  Regierung  erledigt  hatte,  wurde  ihm  der 
Antrag  gestellt,  nun  ihnen  auch  eine  Religion  zu  stiften. 
Gneist  lehnte  diesen  Auftrag,  als  nicht  zu  seiner  Kompetenz 
gehörig,  ab.  Unsere  intimen  Beziehungen  haben  sich  bis  zur 
natürlichen  Auflösung  des  Gneist  sehen  Kreises  erhalten. 

Richard  Boeckh,  der  große  Statistiker  und  Führer  der 
Bewegung  zu  gunsten  des  Deutschtums  im  Ausland,  hatte 
einen  überaus  liebenswürdigen  Familienkreis  um  sich  ver¬ 
sammelt,  auch  hier  wurden  wir  sehr  freundlich  aufgenommen. 
Auch  diese  Beziehungen  haben  sich  bis  an  das  natürliche  Ende 
auf  das  freundlichste  erhalten.  Die  Kinder  Gneist  und 
Boeckh  halten  treu  und  liebenswürdig  fest  an  unsere  ver¬ 
wandtschaftlichen  Beziehungen. 

Einen  sehr  intimen  Einfluß  auf  unsere  gesellschaftliche 
Stellung  übte  dann  noch  der  Hamburger  Bürgermeister  Vers  - 
mann  aus  und  der  Vizeadmiral  Bätsch,  deren  ich  schon  oben 
gedacht  habe.  Versmann,  mit  dessen  Familie  wir  durch  die 
Großmutter  verwandt  waren,  hatte  damals  die  Aufgabe,  die 
Eingliederung  Hamburgs  in  das  Deutsche  Reich  auszubauen 
und  Hamburg  am  Bundestag  zu  vertreten.  Das  war  zunächst 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  denn  Bismarck  hatte  aus  der 
Zeit  vor  1866  eine  große  Abneigung  gegen  die  „Hamburger 
Pfeffersäcke“  und  deren  großdeutsche  österreichische  Kaiser¬ 
treue;  bekanntlich  lag  ein  großer  Teil  der  österreichischen 
Staatsschatzscheine  in  den  Hamburger  Geldschränken.  1866 
war  es  vor  dem  Bruch  zwischen  Preußen  und  Österreich  nur 
mit  Mühe  dem  regierenden  Bürgermeister  und  seinem  ihm  zur 
Seite  stehenden  Senator  Versmann  gelungen  in  der  Bürger¬ 
schaft  den  Anschluß  an  Preußen  durchzusetzen.  Nach  dem  Frie¬ 
densschluß  handelte  es  sich  darum,  die  Frage  des  Freihafens 
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von  Hamburg  zu  ordnen.  Lange  Zeit  hatte  Bismarck  keine  Lust 
und  Zeit  die  Lösung  dieser  Frage  zu  betreiben.  Versmann 
hatte  einen  ständigen  Wohnsitz  in  Berlin,  während  er  sein 
Amt  im  Senat  von  Hamburg  weiter  verwaltete  und  sehr 
häufig  zwischen  Berlin  und  Hamburg  hin-  und  herfuhr .  Erst 
lange  nach  70  fand  er  geneigtes  Gehör  bei  Bismarck  und 
führte  dann  die  Regelung  der  Freihafenfrage  mit  großem  di¬ 
plomatischen  Geschick  derartig  durch,  daß  Bismarck  schließ¬ 
lich,  als  es  zum  Abschluß  kam,  ausrief,  „da  hat  mich  der  kleine 
Mann  doch  übers  Ohr  gehauen!"  Bekanntlich  verpflichtete 
sich  das  Reich  zur  Tragung  von  einem  Drittel  der  Kosten  des 
Freihafens  und  damit  zu  einer  Beitragsleistung,  die  den  alt¬ 
preußischen  Finanzleuten  als  ungeheuerlich  erschien.  Die  Ver¬ 
handlungen  zwischen  Bremen  und  Lübeck  und  dem  Reich  in 
der  gleichen  Fi^age  wurde  später  nicht  zwischen  den  Ministem 
geführt,  sondern  mit  Zollbeamten.  Beide  Handelsstädte  haben 
wesentlich  ungünstiger  dabei  abgeschnitten.  Ich  verdanke 
Versmann  häufig  sich  wiederholende  gesellschaftliche  Be¬ 
rührung  mit  den  prominentesten  Mitgliedern  des  Bundesrates 
und  der  Reichsbehörden,  die  sich  die  Hamburger  Weine  und 
Zigarren  stets  ausgezeichnet  schmecken  ließen.  Als  Vers¬ 
mann  dann  als  Bürgermeister  weniger  häufig  nach  Berlin 
kam,  haben  wir  ihn  wiederholt  in  Hamburg  aufgesucht,  auch 
diese  Freundschaft  hat  bis  zu  dem  natürlichen  Ende  gedauert. 

Vetter  Ferdinand  Bätsch  war  damals  ins  Reichs¬ 
marineamt  kommandiert.  Er  stand  den  führenden  Männern 
im  Reichsmarineamt  als  „hervorragend  sachverständig  zui 
Seite.  Als  Bätsch  erst  die  Nordseestation,  dann  die  der 
Ostsee  führte,  habe  ich  ihn  in  Wilhelmshaven  und  Kiel 
besucht.  Besonders  in  den  trüben  Zeiten,  welche  er  nach  dem 
Unglück  von  Folkestone  durchzumachen  hatte,  war  er  oft 
nach  des  Tages  Ärger  und  Mühe  bei  uns,  wir  haben  an  seinem 
Erleben  innigen  Anteil  genommen.  Bekanntlich  war  er  die 
rechte  Hand  von  Stosch  und  wurde,  als  Stosch  infolge 
eines  Konfliktes  mit  Bismarck  aus  dem  Reichsamt  ausschied, 
vielseitig,  besonders  in  der  Marine,  als  der  gegebene  Kan¬ 
didat  für  die  Nachfolge  betrachtet.  Bismarck  soll  gesagt 
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haben,  daß  er  seine  Zustimmung  nicht  gebe,  weil  er  dann 
von  dem  Regen  in  die  Traufe  käme.  Batschs  Name  ist  mit 
der  Geschichte  der  deutschen  Flotte  auf  das  innigste  ver¬ 
knüpft,  ich  erinnere  nur  an  sein  Verhalten  in  Haiti  und 
vor  Saloniki.  Er  war  der  erste  deutsche  Admiral,  welcher 
ein  deutsches  Panzergeschwader  zur  Übung  hinausführte,  bis 
diese  unglückliche,  von  ihm  in  keiner  Weise  verschuldete 
Katastrophe  von  Folkestone  eintrat.  Nach  mancherlei  An¬ 
deutungen,  die  ich  nicht  nur  von  ihm,  sondern  aus  den  ihm 
nahestehenden  Kreisen  der  Marine  empfangen  habe,  hat  er 
einen  sehr  wesentlichen  Anteil  an  den  späteren  deutschen 
Flottenplänen  gehabt. 

Aus  den  Kreisen  der  Universität,  mit  denen  ich  natür- 
gemäß  von  Vaters  Zeiten  her  in  Verbindung  stand,  haben  wir 
nur  mit  einer  beschränkten  Anzahl  von  Familien  Fühlung 
behalten.  Unter  den  Medizinern  war  es  der  Ophthalmologe 
Schweigger,  der  uns  besonders  freundlich  auf  nahm.  Später 
E.  v.  Bergmann,  mit  dem  wir  im  weiteren  Verlauf  dadurch 
in  nahe  Beziehungen  kamen,  daß  wir  in  dasselbe  Haus  zogen. 
Bergmann  brachte  mir  persönlich  sehr  schmeichelhafte 
Anerkennung  entgegen.  Sowohl  wissenschaftlich  als  auch 
gesellschaftlich  hat  er  mich  in  einer  mich  stolz  machenden 
Weise  ausgezeichnet.  Mit  Schröder  verkehrten  wir  in  den 
ersten  Jahren  in  sehr  freundschaftlicher  Weise.  Bekanntlich 
erkrankte  der  so  jugendfrische  Mann  frühzeitig  und  zog 
sich  gesellschaftlich  weitgehend  zurück.  Mit  Olshausen 
sind  wir  in  keinen  engeren  Verkehr  gekommen.  Anfangs 
zeigte  mir  Olshausen  freundliche  Beachtung;  in  welcher 
Weise  sich  das  Blatt  gewendet  hat,  werde  ich  späterhin  zu 
berichten  haben.  Aus  den  anderen  Fakultäten  hatte  ich  im 
Hause  Gneist  die  Familien  von  Cuny  und  Dernburg 
kennen  gelernt.  Cuny  war  Clevianer,  durch  meine  Verhei¬ 
ratung  sind  wir  dann  einander  um  so  näher  gekommen. 
Professor  von  Cuny  war  als  Professor  für  französisches  Recht 
von  Straßburg  nach  Berlin  gekommen.  Seine  akademische 
Tätigkeit  entzieht  sich  meiner  Beurteilung;  er  wurde  zu  einem 
der  tätigsten  Mitglieder  der  nationalliberalen  Partei.  Er  hat 
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im  Reichstag  mit  seiner  unermüdlichen  Arbeit  und  seinen 
reichen  Mitteln  wesentliche  Dienste  geleistet.  Frau  von  Cuny 
war  eine  lebensprühende,  kluge  Frau,  die  es  vortrefflich  ver¬ 
stand,  ihrem  Mann  ein  glänzendes  Haus  zu  machen.  Hier 
trafen  sich  Gelehrte  und  Politiker,  wirtschaftliche  Kapazi¬ 
täten  aller  Art,  mit  einem  großen  Kreise  jugendlicher  Ele¬ 
mente,  an  deren  gesellschaftlichen  Betätigungen  Frau  von 
Cuny  bis  in  ihr  spätes  Lebensalter  eifrig  teilgenommen  hat. 
In  diesem  Kreise  sah  ich  auch  den  so  viel  genannten  späteren 
Ministerialdirektor  Alt  hoff  und  Naumann.  Althoff ,  der  be¬ 
kanntlich  vom  Niederrhein  stammte,  war  Fakultätskollege  von 
Cuny  in  Straßburg  gewesen;  er  stand,  als  wir  in  diesen  Kreis 
kamen,  in  unverkennbarem  Aufstieg  in  seinem  allgebietenden 
Einfluß  im  Kultusministerium.  Alt  hoff  nahm  an  meinem 
Ergehen  anscheinend  sehr  freundlichen  Anteil.  Als  er  mich 
einmal  in  seine  Wohnung  bestellt  hatte,  wurde  mir  an  der 
Tür  gesagt,  er  sei  erkrankt  und  nicht  zu  sprechen.  Da  rief  er 
aus  seinem  Schlafzimmer,  ich  solle  doch  zu  ihm  kommen;  er 
behauptete,  er  wäre  todsterbenskrank,  ich  sollte  ihm  in  den 
Hals  sehen.  Ich  konnte  ihn  beruhigen,  es  handelte  sich  nur  um 
eine  leichte  Angina,  im  übrigen  wäre  ich  Gynäkologe.  Ge¬ 
legentlich  hat  Alt  hoff  mich  zuweilen  scherzend  als  seinen 
Lebensretter  bezeichnet.  Als  ich  ihn  in  späteren  Jahren 
gelegentlich  darauf  verwies,  wie  wenig  die  Behandlung, 
welche  mir  von  seiten  meiner  Fakultät  zuteil  werde,  sich 
mit  der  Anerkennung  vertrage,  die  mir  von  sonstigen  Seiten 
und  auch  von  ihm  entgegengebracht  werde,  behauptete 
Alt  hoff  immer,  daß  er  sehr  eifrig  für  mich  interessiert 
sei,  daß  aber  gewisse  Hindernisse  beständen.  Welche?  werde 
ich  später  auch  zu  erwähnen  haben.  Aber  immer  hielt 
mich  Alt  hoff  gewissermaßen  am  Zügel  in  persönlicher  Unter¬ 
haltung,  oder  durch  seinen  jahrelangen  Gehilfen,  den  be¬ 
kannten  Physiologen  Külz,  ohne  daß  zunächst  irgendwelcher 
Erfolg  für  meine  akademische  Stellung  daraus  abzu leiten 
war.  Mit  besonderer  Güte  hat  mich  im  Cuny  sehen  Kreise  der 
spätere  Staatssekretär  im  Reichsjustizamt  Hanauer  aufge- 
nommen.  Es  machte  ihm  in  seinen  Gesellschaften  stets  eine 
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besondere  Freude  mich  zu  seiner  Whistpartie  heranzuziehen. 
Zu  unserer  aller  Bedauern  hat  ein  Unfall  in  den  Bergen  der 
weiteren  Auswirkung  dieses  hochbedeutenden  Mannes  ein  vor¬ 
zeitiges  Ende  gesetzt.  Der  große  Pandektist  Dernburg,  dem 
wir  auch  wieder  im  Cuny sehen  Kreise  oft  begegneten,  nahm 
uns  in  seiner  Familie  sehr  freundlich  auf.  Wir  haben  manchen 
fröhlichen  Abend  in  seinem  Stadtquartier  und  in  seiner 
sommerlichen  Wohnung  in  Westend  zugebracht.  Aus  dem 
jugendlichen  Kreise,  der  sich  naturgemäß  um  unseren  jungen 
Ehestand  entwickelte,  nenne  ich  zunächst  den  späteren  Ge¬ 
heimen  Hofrat  Schroer,  der  mit  der  Tochter  einer  Jugend¬ 
freundin  von  Frau  Neesen  verheiratet  war.  Schroer  war 
ursprünglich  Buchhändler,  wurde  als  Reserveoffizier  bei 
Düppel  und  Königgrätz  verwundet,  dann,  nach  langem  Kran¬ 
kenlager  in  den  Beamtenstab  des  Hausministeriums  aufge¬ 
nommen.  Hier  hat  er  es  zu  hohem  Ansehen  gebracht.  Er  ver¬ 
lor  früh  seine  Frau,  machte  aber  dann  als  Witwer  ein  sehr 
angenehmes  Haus,  in  welchem  wir  eine  Fülle  anregender  Per¬ 
sönlichkeiten  antrafen,  während  er  selbst  ein  außerordentlich 
liebenswürdiger  und  treuer  Gesellschafter  war.  Er  gehörte 
nachher  zu  den  ständigen  Besuchern  unserer  offenen  Abende. 
Mit  ihm  habe  ich  einen  sehr  vergnügten  Aufenthalt  in  Tirol, 
in  dem  er  viele  Jahre  hintereinander  seine  Urlaubszeit  ver¬ 
brachte,  gehabt.  Nach  anderen  Vorübungen  wollte  mich 
Schroer  auch  von  Gossensaß  aus  zu  einer  Besteigung  des 
Schiern  führen.  Als  wir  in  Bozen  ankamen,  regnete  es  mit 
einer  derartigen  Aussicht  auf  Dauerregen,  daß  wir  beschlossen 
für  diese  Zeit  nach  Venedig  auszuweichen,  obwohl  wir  nur 
für  eine  dreitägige  Bergtour  ausstaffiert  waren.  Dabei  waren 
wir  auf  der  einen  Seite  Beide  gleichmäßig  interessiert  für  den 
Erwerb  von  Antiquitäten,  während  wir  auf  der  anderen  Seite 
nur  sehr  knapp  mit  Geld  versehen  waren.  Schon  in  Verona 
mußten  wir  uns  ernstlich  gegenseitig  daran  erinnern,  daß 
wir  noch  nach  Venedig  fahren  wollten,  um  nicht  unsere  Bör¬ 
sen  ganz  auszuleeren.  Als  wir  in  Venedig  in  das  große  Hotel 
Bauer  kamen,  wurden  wir  in  unserer  sehr  problematischen 
Bergtracht  sehr  mißtrauisch  aufgenommen  und  in  einem 
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kümmerlichen  Dachzimmer  untergebracht.  Schroers  Hin¬ 
weis  auf  seine  Stellung  im  preußischen  Hausministerium  ver¬ 
mochte  den  Direktor  nicht  von  der  Behauptung  abzugehen, 
es  wäre  alles  besetzt.  Erst  als  ich  verlangte,  daß  man  meinen 
früheren  Assistenten  Dr.  Keppler,  der  in  Venedig  eine  maß¬ 
gebende  Rolle  spielte,  rufe,  entdeckte  der  Direktor,  daß  er 
noch  sehr  schöne  Zimmer  in  der  ersten  Etage  disponibel 
hätte.  Wir  zogen  um,  indem  wir  zur  Strafe  verlangten,  daß 
die  hunderterlei  Kleinigkeiten,  die  wir  gekauft  hatten,  jedes 
Stück  einzeln  vorsichtig  aus  dem  Dachgeschoß  in  unser 
neues  Quartier  überführt  werden.  Wir  hatten  fröhliche  Tage 
in  Venedig,  das  Schroer  intim  kannte  und  das  uns  durch 
Keppler  natürlich  von  der  besten  Seite  gezeigt  wurde.  Als 
wir  am  dritten  Tage  vom  Markusturm  aus  sahen,  daß  in  den 
Bergen  Neuschnee  lag,  brachen  wir  auf,  hatte  einen  köstlichen 
Rundblick  vom  Schiern  und  kehrten  befriedigt  nach  Gossen- 
saß  zurück.  Aus  Schroers  geselligem  Kreise  sind  mir  be¬ 
sonders  in  Erinnerung  freundliche  Abende,  die  ich  als  Tisch¬ 
nachbar  unserer  ersten  Künstlerinnen  dort  verbracht  habe, 
unter  anderen  der  Malerin  Vilma  Parlacky.  In  diesem 
Kreise  bewegte  sich  ein  Herr  Kr  .  .  .  .,  früherer  Offizier, 
dann  Student,  jetzt  Dr.  jur.,  dabei  Dichter  und  Komponist. 
Er  bewarb  sich  eifrig  um  die  Gunst  der  letztgenannten 
Künstlerin,  die  ihm  schließlich  auch  die  Hand  zum  Ehebund 
reichte.  Herr  Kr  ...  .  hatte  festgestellt,  daß  in  Ungarn 
alle  diejenigen ,  welche  ihren  Namen  mit  einem  y  ab¬ 
schließen,  dem  Uradel  angehören.  Daraufhin  nannte  er  seine 
Frau  ,,von  Parlacky-Kr.  . .  .“,  nach  einiger  Zeit  verschwand 
auch  der  Kr ...  .  Später  las  einer  unserer  Freunde  in  einem 
Fremdenbuch  ,,Herr  und  Frau  von  Parlacky  ,  der  Schalk 

schrieb  unter  Herr  ,,geb.  Kr . 

Einen  anderen  Freundeskreis  er  öffneten  uns  die  Be¬ 
ziehungen  zu  dem  von  mir  schon  als  Student  hochgeschätzten 
Geheimen  Sanitätsrat  Selb  erg.  Wir  kamen  uns  mit  unseren 
Familien  sehr  nahe,  Selberg  betreute  uns  hausärztlich,  wir 
hatten  viele  berufliche  und  gesellschaftliche  Beziehungen. 
In  Selbergs  Hause  trafen  wir  auch  zuerst  den  viel  genannten 
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Professor  Lassar,  der  damals  gerade  nach  Berlin  gekommen 
war  und  einen  meteorartigen  Aufstieg  in  wissenschaftlicher, 
sozialer  und  politischer  Beziehung  machte.  Auf  unsere  Be¬ 
ziehungen  werde  ich  noch  weiterhin  zurückzukommen  haben. 

Begreiflicherweise  kam  aus  den  verschiedenen  Kreisen 
eine  große  Zahl  von  jungen  Herren  in  unser  Haus.  Für  länger, 
ja  für  Lebensdauer  haben  sich  besonders  die  Beziehungen, 
entwickelt,  die  wir  mit  einer  Gruppe  von  Artillerieoffizieren 
damals  fanden.  Insbesondere  ist  der  jetzige  Generalleutnant 
von  G raffen  bis  in  die  Jetztzeit  in  Freud  und  Leid  freund¬ 
schaftlich  mit  uns  verbunden  gewesen. 

Wenn  wir  nun  hinzurechnen,  daß  mein  alter  Freundes¬ 
kreis,  der  sich  an  meine  Assistentenzeit  anreihte,  dann  die 
Verbindungen  zu  meinen  Bundesbrüdern  aus  Jena,  von  denen 
ja  alle  Juristen  zum  Zweck  des  Assessorexamens  für  kürzere 
oder  längere  Zeit  sich  in  Berlin  aufhielten,  so  ergibt  sich, 
daß  in  der  Tat  ein  großer  Kreis  um  uns  sich  sammelte  und  oft 
frohe  Stunden  mit  uns  verbrachte.  Ich  gedenke  dabei  noch 
besonders  gern  der  Kneipabende  mit  unseren  Frauen,  welche 
wir  in  Berlin  ansässigen  Bundesbrüder  umschichtig  mit  den 
jüngeren  abzuhalten  pflegten  oder  im  intimsten  Kreis  im  Zech- 
stübchen  im  Keller.  Endlich  will  ich  nicht  zu  erzählen  ver¬ 
gessen,  daß  die  rheinischen  Beziehungen  meiner  Frau  uns  in 
eine  Vereinigung  von  Rheinländern  führten,  die  einige  Jahre 
hindurch  in  rheinischer  Weise  mit  Maskenscherz  und  Aus¬ 
flügen  sich  vergnügte.  Wie  weit  unsere  damaligen  geselligen 
Vergnügungen  Eindruck  hinterlassen  haben,  hatte  ich  noch 
vor  kurzer  Zeit  Gelegenheit  zu  verfolgen.  Im  Jahre  1921  kam 
ich  bei  Gelegenheit  des  Berliner  Gynäkologenkongresses  zur 
Frühstückspause  an  einen  Tisch  zu  sitzen,  an  dem  sechs  oder 
sieben  junge  ordentliche  Professoren  und  weltbekannte 
Frauenärzte  mir  freundlich  Platz  machten.  Im  Laufe  der 
Unterhaltung  kam  einer  von  ihnen  auf  eine  bei  uns  miterlebte 
Maskerade  zu  sprechen.  Da  sagte  ein  anderer,  „ja,  da  bin  ich 
auch  dabei  gewesen!“  Schließlich  stellte  sich  heraus,  daß  die 
ganze  Gesellschaft  sich  damals  bei  uns  vergnügt  hatte,  und 
dieses  Fest  einstimmig  als  das  gelungenste  dieser  Art,  welches 


7* 


100 


sie  in  ihrem  Leben  mitgemacht  hatten,  bezeichneten.  Ein  an¬ 
derer  Genosse  jener  frohen  Tage,  der  es  zur  Würde  eines 
Vizepräsidenten  der  Reichsbank  gebracht  hat,  begrüßte  im 
Winter  22  meine  Frau,  indem  er  sich  damit  in  Erinnerung 
brachte,  ,,er  habe  in  unserem  Hause  das  erste  Pistazieneis 
gegessen“ ! 

Angesichts  des  großen  Familienkreises  war  es  natürlich, 
daß  wir  häufig  auswärtigen  Besuch  hatten.  Zunächst  hatten 
wir  die  große  Freude,  daß  die  Eltern  Neesen,  welche  im 
Sommer  in  Cleve  Kinder  und  Enkelkinder  um  sich  versammel¬ 
ten,  die  Wintermonate  zum  Teil  bei  uns,  zum  Teil  bei  Plates 
. — -  Schwester  meiner  Frau  und  deren  Gatten,  Präsident 
des  Aufsichtsrates  des  Norddeutschen  Lloyd  in  Bremen 
zubrachten.  Diese  Übung  hat  Mutter  nach  des  Vater  Neesen 
Ableben  1881  bis  in  ihre  letzten  Lebensjahre  fortgesetzt,  auch 
nachdem  sie  selbst  nach  Bremen  übergesiedelt  war.  Aus  der 
Verwandtschaft  sahen  wir  zunächst  eine  ganze  Reihe  von 
jüngeren  Vettern,  die  auf  Kriegsakademie  oder  zu  anderen 
Studien  nach  Berlin  kamen,  als  häufige  Gäste  bei  uns.  Mit 
steter  Wehmut  gedenke  ich  meines  Vetters  Richard  Schmid, 
der  eine  glänzende  militärische  Karriere  vor  sich  hatte.  Er 
hatte  nach  Abschluß  der  Kriegsakademie  eine  größere  Reise 
unternommen,  zunächst  nach  Paris,  wo  wir  uns  im  Herbst 
1878  begegneten,  dann  Spanien,  Italien,  Balkan.  Auf  seinen 
Bericht  wurde  er  in  die  Artillerieprüfungskommission  berufen. 
Hier  hat  er  sich  an  der  Prüfung  eines  neuen  Pulvers  beteiligt. 
Der  erste  praktische  Versuch  damit  in  den  Wallgräben  von 
Graudenz  führte  zu  einer  Katastrophe,  in  welcher  er  und  eine 
Reihe  von  anderen  Offizieren  fielen,  unter  denen  sich  noch 
mein  alter  Gymnasialkamerad  von  Broecker  befand.  Auch 
meines  verehrten  Vetters  Adolf  Martin  muß  ich  an  dieser 
Stelle  gedenken,  der  ebenfalls  mit  großem  Erfolg  die  höheren 
militärischen  Studien  absolvierte  und  dann  eine  vielver¬ 
sprechende  Laufbahn  im  württembergischen  Korps  durch¬ 
machte.  Er  ist  auf  einem  russischen  Schlachtfeld  gefallen. 

Im  Jahre  1881  erfreute  uns  mein  Bruder  Hans  mit 
seinem  Besuch.  1890  nahmen  wir  meine  Schwägerin,  Ottos 
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Frau,  mit  ihren  fünf  Kindern  auf.  Ich  hatte  mir  zur  Aufgabe 
gemacht,  meinem  Bruder  Otto,  damals  Bürgermeister  in 
Samoa  und  Finanzminister  des  König  Tamasese  in  der  Er¬ 
ziehung  seiner  Kinder  behilflich  zu  sein.  Die  drei  ältesten 
Töchter  wurden  dann  unserer  verehrten  Base  Agnes  Martin 
in  Saargemünd  an  vertraut.  Dort  hat  mein  Bruder  Ernst- 
Straßburg  und  seine  Familie  sich  sehr  weitgehend  unserer 
lieben  Nichten  angenommen.  Die  drei  Mädchen  haben  sich 
vielseitig  lebhaftes  Interesse  und  Freundschaft  erworben.  Die 
Schwägerin  erwies  sich  als  eine  hochintelligente  ungewöhn¬ 
lich  tatkräftige  und  liebenswerte  Frau.  Da  sie  die  deutsche 
Sprache  nicht  vollkommen  beherrschte,  machte  ihr,  abgesehen 
von  einigen  körperlichen  Schwierigkeiten,  das  Einleben  in 
ihr  so  fremdartig  vorkommende  Verhältnisse  schwierig.  Nach 
einem  Jahr  kehrte  sie  mit  ihrem  Sohn,  der  uns  durch  seine 
Lebhaftigkeit  und  kräftige  Entwicklung  viel  Freude  gemacht 
hatte,  und  ihrer  jüngsten  Tochter  nach  Samoa  zurück. 

Unser  häusliches  Leben  gestaltete  sich,  als  die  Schar 
unserer  Kinder  heranwuchs,  derart,  daß  ich  in  ausgiebiger 
Arbeit  nur  in  einzelnen  Stunden  mit  den  Meinen  Zusammen¬ 
sein  konnte.  Früh  Kolleg,  eine  Stunde  reiten,  dann  Arbeit 
in  der  Klinik,  Krankenbesuche  in  der  Stadt,  um  3  Uhr  sollte 
gegessen  werden,  dann  war  Sprechstunde,  an  diese  schloß  sich 
eine  kurze  Pause  an,  abends  bin  ich  regelmäßig  noch  zu  meinen 
Patienten  in  die  Klinik  gegangen  oder  auf  Praxis.  Meine 
Kinder  waren  also  mehr  oder  weniger  unter  die  Obhut  der 
Mutter  gestellt,  aber  immer  erfreute  es  mich,  wenn  sie  in  den 
mir  bleibenden  Viertelstunden  um  mich  waren  und  mir  Be¬ 
weise  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  boten. 
Meine  Frau  begleitete  mich  zeitweilig  gern  bei  gemeinsamen 
Ritten,  besonders  oft  auf  meinen  Fahrten.  Dabei  denke 
ich  gern  des  Zusammenseins,  wenn  sie  abends  mit  mir  nach 
der  Klinik  fuhr  und  wir  uns  dann  noch  auf  kurze  Zeit 
spazieren  fahren  ließen,  auch  wohl  da  und  dort  in  einem  Vor¬ 
stadtgarten  zu  einem  Glase  Bier  niedersetzten.  Schon  sehr 
früh  mußte  ich  darauf  verzichten  längere  gesellige  Freuden 
auszugenießen.  Ich  strebte  meist  danach,  daß  wir  um  11  Uhr 
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heimkehrten,  so  daß  mir  noch  i — 2  Stunden  blieben,  um 
meine  Arbeiten  zu  fördern.  Während  des  hin-  und  her  am 
Tage  waren  die  betreffenden  Gedanken  gereift.  Es  galt 
rasch  zu  Papier  zu  bringen,  was  unter  Tags  an  Gedanken  ge¬ 
reift  war.  Zum  Besuch  von  Theatern,  Konzerten  und  anderen 
Veranstaltungen  sind  wir  nur  selten  gekommen.  Wohl  beklagte 
sich  meine  Frau  darüber  oft,  besonders  wenn  wir  auf  Reisen 
derartigen  Vergnügungen  nachgegangen  waren.  Wie  oft  habe 
ich  ihr  heilig  versprochen,  in  dem  nun  kommenden  Winter 
aber  regelmäßig  mit  ihr  auszugehen!  Wenn  es  dann  wirklich 
dazu  kam,  wurde  ich  fast  regelmäßig  aus  dem  Theater  abgeholt. 

Nur  an  einer  Veranstaltung  vergnüglicher  Art  wurde 
streng  festgehalten,  das  war  meine  Kegelpartie.  Bei  einem 
gelegentlichen  Aufenthalt  in  Cleve  1879  hatten  wir,  mein 
Schwager  Friedrich  Neesen  und  ich,  fleißig  gekegelt. 
Unsere  Freude  an  dieser  Übung  fand  lebhaften  Anklang,  be¬ 
sonders  bei  meinen  Freunden  Rüge,  Vetter  Biedermann, 
einigen  von  meinen  Assistenten  und  einer  Anzahl  von  Freun¬ 
den  der  Genannten.  So  begründeten  wir  denVerein:  „Kegel¬ 
klub  Vordereck“,  der  uns  alle  in  einer  ganz  intimen  Freund¬ 
schaft  fesselte.  Wieviele  von  den  damaligen  Freunden  sind 
schon  vor  uns  ins  Grab  gesunken!  Vordereck  blühte  auch  bis 
in  die  letzten  Jahre,  als  unsere  Kinder  und  deren  junge  Freunde 
an  die  Stelle  der  alten  Invaliden  getreten  waren.  Erst  die 
unerhörten  Verkehrsschwierigkeiten  haben  diese  Vereinigung 
zur  Auflösung  gebracht.  Ein  besonderer  Reiz  war  das  Zu¬ 
sammensein  mit  Nicht medizinern  und  in  voller  Arbeit  auf 
allen  möglichen  Gebieten  stehenden  Gesinnungsgenossen. 
Viele  Jahre  hindurch  nahmen  auch  unsere  Frauen  an  der 
Feier  des  Stiftungsfestes  teil. 

Ich  kann  diese  Aufzählungen  unserer  Freunde  nicht  ab¬ 
schließen  ohne  zwei  junger  Damen  zu  gedenken,  die  sich 
schon  sehr  früh  an  uns  angeschlossen.  Fräulein  Claudius 
kam  1888  zu  mir,  um  mir  ihre  Dienste  als  Masseurin  und 
Turnlehrerin  für  meine  Patienten  anzubieten.  Sie  hat  sich 
als  solche  bei  einer  großen  Zahl  meiner  Pfleglinge  außerordent- 
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lieh  bewährt.  Ich  führte  sie  meiner  Frau  zu,  sie  und  ihre 
Familie  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  herzlicher  Freundschaft 
mit  uns  verbunden.  Das  andere  war  Fräulein  Thielenhaus, 
welche  alle  unsere  Kinder  in  die  ersten  Elemente  der  Musik 
eingeführt  hat.  Auch  mit  ihr  hat  sich  eine  Freundschaft  ent¬ 
wickelt,  die  in  allen  Wechselfällen  des  Lebens  ihre  Treue 
bewahrt  hat. 

Die  dritte  der  Grazien,  welche  unter  unseren  Gästen  uns 
besonders  nahe  trat,  war  Fräulein  Lonny  Hedemann.  Sie 
war  ebenfalls  eine  unserer  regelmäßigen  Gäste  an  den  festen 
Abenden,  die  einzurichten  uns  die  wachsende  Zahl  unserer 
Freunde  nahe  legte.  Dieselben  erfreuten  sich  eines  regen 
Zuspruchs,  unsere  Freunde  brachten  auch  ihre  Freunde  mit, 
wir  sahen  nicht  bloß  aus  den  oben  genannten  Kreisen  unsere 
Gäste  kommen,  vielfach  kamen  Parlamentarier,  Gelehrte, 
Industrielle,  die  mehr  oder  weniger  kurzen  Aufenthalt  in  Ber¬ 
lin  genommen  hatten,  mit  ihren  Freunden  zu  uns,  stets  gab 
es  neben  fröhlichem  Geplauder,  Musik  und  Tanz,  auch  kleinere 
Kreise  zu  ernsteren  und  tieferen  Gesprächen.  Der  typische 
Kalbsbraten  mit  Kartoffelsalat  und  der  Moccatorte  mit  dem 
leichten  Faßwein  fanden  stets  lebhafte  Zusprache,  mochten 
es  ihrer  20  oder  120  sein.  Es  lagen  stets  ein  paar  Schinken 
in  Reserve,  so  daß  nach  meiner  Erinnerung  keiner  unserer 
Gäste  hungrig,  sich  zu  verabschieden  brauchte. 

Zu  diesen  Abenden  waren  auch  häufig  neben  meinen 
Assistenten  die  der  Universitätsfrauenklinik.  Ich  habe  schon 
erwähnt,  daß  in  diesem  Assistentenkreis  sich  damals  ein  in¬ 
times  Freundschaftsband  entwickelt  hatte,  welches  die  Alten 
und  die  Jungen  umschlang.  Mit  besonderer  Freude  denke  ich 
dabei  an  Frommei,  Max  Hofmeier,  Benkiser,  Stratz, 
Schülein,  Winter,  mit  denen  ich  ununterbrochen  in  freund¬ 
schaftlichen  Beziehungen  geblieben  bin.  Naturgemäß  habe 
ich  auch  aus  dem  Kreise  meiner  Zuhörer  gar  manchen  mit  zu 
diesen  Abenden  eingeladen.  Meine  Studenten  haben  mich 
durch  die  Regelmäßigkeit  ihres  Besuches  intim  angeregt. 
Zu  meiner  theoretischen  Vorlesung  früh  um  7  Uhr  im  Sommer, 
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und  im  Winter  um  io  Uhr  kamen  sie  fast  in  cumulo  auf  einmal 
in  meine  Wohnung,  der  Diener  brauchte  nur  einmal  die  Tür  auf¬ 
zumachen.  Gern  denke  ich  dabei  an  eine  Gruppe,  zu  der  ein 
früherer  Buchhändler  gehörte.  Er  war  befreundet  mit  dem 
späteren  Chirurgen  der  Düsseldorfer  Akademie*.  Diese 
Herren  fanden  Gefallen  an  meiner  Bibliothek,  die  in  dem 
Wartezimmer,  das  als  Auditorium  diente,  auf  gestellt  war. 
Gelegentlich  zeigte  ich  ihnen  älteste  Drucke  unserer  Fach¬ 
literatur.  Sie  erboten  sich,  meine  Bücherei  bibliothekgerecht 
zu  ordnen  und  zu  katalogisieren.  Ich  nahm  das  dankbar  an 
und  habe  mich  der  so  geschaffenen  Ordnung  bis  zu  dem  Augen¬ 
blick  erfreut,  wo  ich  später  bei  der  Rückkehr  von  Greifswald 
nach  Berlin  durch  Raummangel  gezwungen  wurde,  mich  von 
einem  Teil  meiner  Bibliothek  zu  trennen.  Der  nach  italieni¬ 
schem  Vorbild  hergestellte  Zettelkatalog  bildete  bei  dem  Ver¬ 
kauf  an  eine  College-Bibliothek  in  Chicago  ein  sehr  wertvolles 
Objekt.  Die  Ordnung  der  Bibliothek  hat  die  jungen  Herren 
über  zwei  Semester  in  Anspruch  genommen.  Dann  übernahm 
eine  Sekretärin  an  der  Hand  des  Kataloges  diese  Fürsorge. 
Ich  nenne  dabei  in  treuer  Erinnerung  Fräulein  Selma 
Berent  und  ihre  Nachfolgerin,  Fräulein  Orlovius.  Beide 
waren  außerordentlich  intelligente  Damen,  die  uns  zu  guten 
Freunden  wurden.  Fräulein  Berent  stammte  aus  einer 
hochangesehenen  Königsberger  Handelsfamilie.  Sie  war  hoch¬ 
musikalisch,  eine  der  letzten  Schülerinnen  Liszts.  Als  es 
sich  um  den  Besuch  des  Parsifal  in  Bayreuth  handelte,  hat 
sie  uns  den  ganzen  Parsifal  auf  dem  Klavier  vorgespielt  und 
geeignete  Stellen  mit  ihrer  schönen  Stimme  vorgesungen.  Sie 
nahm  sich  auch  unserer  Nichten  aus  Samoa  an,  um  diese  von 
Berlin  nach  dem  Elsaß  in  Pension  zu  bringen.  Fräulein  Be¬ 
rent  ist  über  unseren  Aufenthalt  in  Berlin  uns  in  Treue  nahe 
geblieben,  bis  sie  1922  einem  qualvollen  Leiden  erlegen  ist. 

13.  Berufliche  Tätigkeit. 

Meine  ärztliche  Tätigkeit  hat  sich  überraschend  schnell 
entwickelt,  nicht  so  sehr  nach  der  geburtshilflichen  Seite 
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meines  Faches,  obwohl  mir  auch  hier  viel  Vertrauen  entgegen¬ 
gebracht  wurde,  als  nach  der  gynäkologischen,  operativen. 
Die  gynäkologische  Praxis  der  damaligen  Zeit  war  eine  wesent¬ 
lich  medikamentöse  und  orthopädische.  Der  Erfolg  war  oft 
sehr  zweifelhaft,  endloses  Bemühen  von  seiten  des  Patienten 
und  des  Arztes  waren  nur  zu  oft  erfolglos.  Nach  meiner  ganzen 
Veranlagung  habe  ich  mir  sehr  frühzeitig  die  Frage  vorgelegt, 
ob  es  nicht  für  alle  Teile  fördersam  wäre,  durch  eine  ent¬ 
sprechende  Operation  dem  Übel  abzuhelfen.  Neben  den  Vor¬ 
bildern,  die  ich  vom  Vater  erhalten  und  denen,  die  ich  da  und 
dort  in  England,  Frankreich,  Wien  und  Freiburg  gewonnen 
hatte,  zeigten  mir  meine  anatomischen  Kenntnisse  verschie¬ 
dene  neue  Wege.  Die  Voraussetzung,  diesen  zu  folgen  war 
naturgemäß  eine  stationäre  Abteilung.  In  der  ersten  Zeit 
nach  des  Vaters  Tode  legte  ich,  soweit  es  möglich  war,  solche 
Kranke  noch  in  des  Vaters  Privatklinik,  die  von  Schröder 
übernommen  wurde.  Es  ergab  sich  von  selbst,  daß  ich  dann 
mehr  und  mehr  ausschied.  So  habe  ich  zunächst  neben  den 
Räumen,  in  der  Elsasserstraße,  Ecke  der  kleinen  Hamburger 
Straße,  in  welchen  ich  mit  Langenbuch  die  Poliklinik  ein¬ 
richtete,  einige  Zimmer  dazu  hergerichtet.  Eine  frühere 
Hebammenschülerin  von  mir  übernahm  fachliche  und  wirt¬ 
schaftliche  Pflege.  Nach  kurzen  Jahren  mußte  ich  in  einem 
Nebenhaus  eine  Etage  mieten.  Da  die  erstgenannte  Frau  den 
weiteren  Anforderungen  nicht  gewachsen  war,  gewann  ich 
als  Hilfe  eine  mir  schon  von  anderer  Seite  her  bekannte  Hel¬ 
ferin  Frau  Horn.  Diese  gehörte  zu  den  hochintelligenten, 
höchst  energischen  Personen,  die  sich  ihren  eignen  Weg  durchs 
Leben  bahnen.  Sie  war  früh  verwaist,  in  einem  Diakonissen¬ 
haus  erzogen;  hatte  ein  ungewöhnliches  Gedächtnis,  so  daß 
sie  nicht  nur  Gesangbuch  und  Bibel  beherrschte,  sondern 
auch  in  unserer  klassischen  Literatur  erstaunlich  belesen  war. 
Sie  war  als  Krankenpflegerin  ausgebildet  und  kam  zu  dem 
hervorragenden  Professor  der  Chirurgie  Wagner  in  Königs¬ 
berg.  Der  nahm  sie  mit  in  den  Feldzug  von  1870  als  Pflegerin 
und  Operationsgehilfin.  Sie  hat  ihm,  als  er  einer  Ruhrerkran¬ 
kung  erlag,  die  Augen  zugedrückt.  Nach  einer  kurzen  Ehe, 
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die  durch  einen  frühen  Tod  des  Mannes  gelöst  wurde,  war  sie 
zu  Schröder  als  Operationsgehilfin  gekommen.  Um  ihrem 
Kinde  aus  erster  Ehe  ein  Heim  zu  geben,  ging  sie  eine  zweite 
Ehe  ein,  die  infolge  des  Verhaltens  ihres  Mannes  ein  jähes 
Ende  fand;  das  war  der  Zeitpunkt,  in  dem  ich  sie  zu  meiner 
Hilfe  gewann.  Sie  war  in  einer  für  damalige  Zeiten  geradezu 
erstaunlichen  Weise  verständnisvoll  für  die  Antisepsis,  dabei 
von  einer  Einsicht  in  operative  Maßregeln,  wie  sie  ein  flinker 
Operateur  unerläßlich  braucht.  Sie  wußte  ohne  besondere 
Anweisung,  welches  Instrument  ich  haben  wollte,  wie  die 
Nadel  in  dem  Nadelhalter  zu  fassen  war.  Ihrer  Findigkeit 
verdanke  ich,  daß  es  mir  gelungen  ist,  Operationen  in  einer 
bis  dahin  ungeahnten  Schnelligkeit  durchzuführen.  Dabei 
war  sie  wirtschaftlich  überaus  gewandt,  verstand  sich  vor¬ 
züglich  auf  Küche  und  Keller.  Nebenbei  hatte  sie  auch  sehr 
großes  Verständnis  für  die  Börse;  sie  hat  sich  durch  ihre  glück¬ 
lichen  Spekulationen  ein  sehr  erhebliches  Vermögen  erworben. 
Aus  ihren  verschiedenen  Lebensbeziehungen  waren  ihr  eine 
Fülle  von  Freundschaften  gefolgt,  die  sich  u.  a.  auch  in  Logen¬ 
kreisen  ausbreiteten.  Unermüdlich  tätig  verschmerzte  sie  in 
harter  Arbeit  den  Verlust  ihres  Kindes,  das  an  Diphtheritis 
starb.  Sie  ist  mir  bis  zu  meinem  Abschied  von  Berlin  in  Treue 
zur  Seite  geblieben. 

Naturgemäß  bedurfte  ich  für  meine  Operationen  ent¬ 
sprechende  Hilfe,  ebenso  für  die  Aufarbeitung  meines  kli¬ 
nischen  Materials.  So  war  es  mir  hochwillkommen,  daß  sich 
gleich  zu  Anfang  Dr.  Keppler  an  meine  Seite  stellte.  Er  war 
Württemberger,  ein  hochbegabter,  rastloser  älterer  Mann, 
der  nach  einer  recht  bewegten  Studienzeit  sich  in  Venedig 
niedergelassen  hatte  und  da  sehr  rasch  zu  Praxis  und  Ehren 
gekommen  war.  Er  fühlte  seine  Unzulänglichkeit  in  der  Gy¬ 
näkologie  und  kam  1877  zu  mir  in  die  Poliklinik.  Ich  habe  an 
ihm  einen  treuen  Freund  gefunden,  der  auch  bis  an  sein  Lebens¬ 
ende  eng  mit  mir  verbunden  geblieben  ist.  Keppler  hatte 
eine  weit  verbreitete  Bekanntschaft,  u.  a.  führte  er  stets  einen 
Hausschlüssel  eines  Berliner  fürstlichen  Palais  in  seiner  Tasche. 
In  Venedig  sammelte  sich  damals  zur  Zeit  der  ,, Saison  ein 
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großer  Kreis  von  Aristokraten  aus  aller  Welt,  daneben  be¬ 
kanntlich  die  Familie  Richard  Wagner.  Keppler  hat 
Wagner  die  Augen  zugedrückt.  Er  war  verheiratet  mit  einer 
Schauspielerin,  die  während  der  Zeit  seiner  Assistenz  bei  mir 
in  Petersburg  auf  trat.  In  seiner  Leidenschaftlichkeit  hat  mich 
Keppler  manchmal  arg  überrascht;  so  verschwand  er  einmal 
für  acht  Tage.  Wie  ich  hernach  erfuhr,  war  er  nach  Peters¬ 
burg  gefahren,  um  mit  einem  Rezensenten,  der  seine  Frau 
schlecht  kritisiert  hatte,  zu  fechten.  Er  selbst  hatte  eine  Wunde 
am  Arm  davon  getragen,  von  der  er  mir  zunächst  sagte,  sie 
wäre  durch  einen  Eisenbahnunfall  entstanden.  Keppler  war 
ein  sehr  verständnisvoller  Zeuge  unseres  jungen  Eheglücks 
und  hat  sich  bei  unserem  letzten  Zusammensein  in  Venedig 
unserer  und  unserer  Tochter  in  großer  Freundschaft  ange¬ 
nommen.  — •  Sein  Nachfolger  war  Ernst  Schröder,  ein 
Jenenser  Bundesbruder,  der  mir  mit  voller  Hingebung  bei- 
stand.  Er  hat  sich  in  Nienburg  an  der  Weser  niedergelassen; 
wir  stehen  noch  heute  in  freundschaftlichen  und  beruflichen 
Beziehungen.  Ihm  folgte  Dr.  Karl  Jacobi  Müller,  der  mit 
großem  Geschick  und  hoher  Intelligenz  mir  treu  und  erfolg¬ 
reich  zur  Seite  gestanden  hat.  Er  hat  sich  in  Antwerpen  nieder 
gelassen.  Wir  haben  mit  ihm  und  seiner  Frau  gute  Freund¬ 
schaft  gehalten.  Seine  einzige  Tochter  ist  die  Frau  meines 
ältesten  Sohnes  geworden.  Müller  hat  sich  rasch  eine  sehr 
angesehene  Stellung  verschafft;  er  ist  auch  gelegentlich  lite¬ 
rarisch  tätig  gewesen.  Sein  frühes  Ableben  hat  uns  tief  be¬ 
wegt!  — -Von  seinen  Nachfolgern  nenne  ich  Düvelius  und 
Orthmann;  sie  sind  mir  beide  liebe  Freunde  geworden. 
Beide  haben  sich  in  Berlin  niedergelassen  und  haben  in  ihrer 
Weise  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen.  Namentlich 
hat  Orthmann  sich  große  Verdienste  um  mich  dadurch  er¬ 
worben,  daß  er  nach  einer  kurzen  Unterbrechung,  während 
welcher  er  versuchte  in  seiner  westfälischen  Heimat  eine 
Praxis  zu  begründen,  wieder  zu  mir  zurück  kam.  In  dieser  Zeit, 
in  welcher  ich  durch  allerlei  körperliche  Beschwerden  ver¬ 
hindert  war,  mußte  ich  in  ausgedehnter  Weise  von  seiner  Bei¬ 
hilfe  Gebrauch  machen.  Orthmann  hat  dann  1899,  als  ich 
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von  Berlin  wegging,  meine  Klinik  übernommen.  Wir  sind  bis 
an  sein  frühes  Ende  (1922)  in  Freundschaft  verbunden  ge¬ 
blieben.  Duvelius  und  Orthmann  waren  uns  sehr  liebe 
Kegelbrüder. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen  unter  der  großen  Zahl 
meiner  Assistenten  und  Mitarbeiter  noch  einiger  zu  gedenken, 
die  auch  in  ihrem  späteren  Leben  mir  ihre  wissenschaftliche 
und  freundschaftliche  Anhänglichkeit  zu  erkennen  gegeben 
haben.  Ich  nenne  in  erster  Reihe  Menge,  den  jetzigen  Or¬ 
dinarius  von  Heidelberg.  Er  ging  während  unseres  Zusammen- 
arbeitens  auf  einige  Monate  zu  meinem  alten  Freund  Bauer 
in  Stettin,  um  ihm  in  der  Leitung  seines  Hebammenkurses 
behilflich  zu  sein.  Später  übernahm  er  die  Einrichtung  eines 
bakteriologischen  Instituts  in  England,  bevor  er  nach  Leip¬ 
zig  zu  Zweifel  übersiedelte.  —  Dann  gedenke  ich  gern  an 
dieser  Stelle  des  Prof essors  N  a  g  e  1 ,  der  nach  mehrmonatlicher 
Mitarbeit  bei  mir,  zu  Gusserow  übersiedelte.  Er  ist  jetzt 
einer  der  angesehensten  Frauenärzte  in  Berlin.  —  Das  gleiche 
gilt  von  Czempin.  Wissenschaftlich  betätigt  haben  sich 
außerordentlich  intensiv  noch  Mackenrodt  und  Kossmann. 
Ersterer  kam  zu  mir  1889,  nachdem  er  schon  in  der  Praxis 
gewesen  war,  er  hat  sich  schnell  eine  sehr  hervorragende  Stel¬ 
lung  in  Berlin  geschaffen.  Kossmann  war  ein  überaus  ge¬ 
dankenreicher  und  energischer  Mann.  Er  ging  zur  Medizin 
über,  nachdem  er  sich  als  Naturforscher  und  Forschungs¬ 
reisender  drei  Jahre  in  Abessinien  einen  Weltnamen  gemacht 
hatte.  Mit  Kossmann  bin  ich  bis  an  sein  frühes  schmerzens¬ 
reiches  Ende  verbunden  geblieben,  da  er  an  meinem  Handbuch 
der  Krankheiten  der  Adnexorgane  mitgearbeitet  hat. 

Unter  den  älteren  Ärzten,  die  sich  mir  schon  in  den  ersten 
Jahren  in  längerer  Mitarbeit  anschlossen,  darf  ich  Dr.  Brendel 
und  Dr.  Ernst  Cushing  nicht  unerwähnt  lassen.  Ersterer 
hatte  lange  Jahre  in  Montevideo  praktiziert  und  sich  ein 
großes  Vermögen  erworben.  —  Er  kehrte  auf  einige  Jahre 
dorthin  zurück  um  sich  dann  von  der  Arbeit  zurückzuziehen: 
er  hat  in  München  als  wissenschaftlicher  Vorkämpfer  der  Ab- 
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stinenzbewegung  gewirkt.  — ■Von  Cushing  werde  ich  später 
weiter  zu  berichten  haben. 

In  Greifswald  entwickelte  sich  sehr  bald  ein  sehr  harmo¬ 
nisches  Verhältnis  in  meinem  klinischen  Stab,  den  Jung, 
der  mir  in  Greifswald  treu  zur  Seite  stand,  kamerad¬ 
schaftlich  führte.  Ich  bin  über  die  damalige  Zeit  in 
freundschaftlichem  Verkehr  geblieben  mit  Dützmann,  der 
in  Berlin  ebenso  wie  Heinsius  sich  eine  sehr  erfreuliche 
Tätigkeit  geschaffen  hat,  mitFroriep,  später  in  Halberstadt, 
den  seine  Kollegen  als  meinen  operativ-geschicktesten  Schüler 
bezeichneten,  mit  Polano,  der  von  mir  zu  Löhlein  ging  und 
dann  zu  Hofmeier  in  Würzburg,  z.  Zt.  als  Leiter  der  gynä¬ 
kologischen  Universitätspoliklinik  in  München  wirkt,  mit 
Zimmermann,  der  in  Duisburg,  und  Harm  in  Bochum, 
welche  sich  ebenso  wie  vonBooth  in  Kassel,  Gör  des  in  Mün¬ 
ster,  Kreisch  in  Koblenz,  von  Guerard  in  Düsseldorf, 
Maret,  Hebammenlehrer  in  Trier,  Hager  in  Stettin,  um  nur 
diese  in  treuem  Gedenken  zu  nennen,  auch  Haupt,  der  mich 
zunächst  nach  Berlin  begleitete,  dann  in  Görlitz  niederließ. 
Nicht  zu  vergessen  A.  Hengge-Münster,  Rieck-Altona  und 
Grube-Hamburg,  an  deren  freundschaftlicher  Anhänglich¬ 
keit  ich  allezeit  aufrichtige  Freude  empfinde. 

Ich  hatte  schon  früh  das  für  den  wachsenden  Bedarf  der 
Privatanstalt  unzulängliche  Quartier  in  der  Elsasserstraße  auf¬ 
gegeben,  um  in  der  Eichendorffstraße  eine  ganze  große  Etage  zu 
mieten,  an  die  sich  bald  nach  Durchbrechung  der  Brandmauer 
die  Hälfte  der  ersten  Etage  des  Nebenhauses  anschloß.  Ich 
sah  mich  dann  gezwungen  1885  ein  eigenes  Heim  zu  bauen. 
Es  fand  sich  in  der  Elsasserstraße  ein  Grundstück,  das  sich, 
wie  kaum  zu  erwarten,  für  den  Bau  eines  Krankenhauses  eig¬ 
nete.  Es  war  der  von  der  Stadtseite  an  die  alte  Stadtmauer 
reichende  Hof  eines  alten  Hauses  in  der  Linienstraße,  in  welchem 
die  Brandenburgisch- Afrikanische  Palmkernöl- Gesellschaft  aus 
den  Zeiten  des  Großen  Kurfürsten  ihr  Lager  hatte.  Das  ganze 
Erdreich  war  über  4  m  tief  verseift  und  dadurch  aseptisch. 
Robert  Koch,  der  mich  später  in  mancherlei  Richtung  mit 
seinem  Vertrauen  beehrte  und  wiederholen tlich  die  in  der 
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Klinik  liegenden  Verwandten  besuchte,  kam  öfters  auf  diesen 
glücklichen  Umstand  zurück.  Das  Haus  wurde  von  meinem 
Vetter,  dem  Architekten  Ernst  Schmid  gebaut  und  hat  sich 
in  seinen  Einrichtungen  vollkommen  bewährt,  so  daß  als  es 
1908  in  die  Hände  der  streng  mosaischen  Gemeinde  Adass 
Isroel  überging,  ohne  Schwierigkeit  für  die  umfangreichere 
Aufnahme  von  Patienten  umgebaut  werden  konnte.  Es  ist 
in  Rohbackstein  gebaut  und  ist  auch  heute  noch  ansehnlich 
und  schmuck.  Mit  zunehmender  Bedeutung  der  Laborato¬ 
riumsarbeit  richtete  ich  die  obere  Etage  des  auf  meinem 
Grundstück  stehenden  alten  Hauses  in  der  Linienstraße  für 
meine  Zwecke  ein.  Dort  wurden  dann  die  sehr  stark  fre 
quentierten  Operationsübungen  abgehalten,  dort  Platz  ge¬ 
schaffen  für  Patienten,  welche  nach  der  Untersuchung  resp. 
Behandlung  einige  Stunden  sich  ausruhten. 

Hier  hat  sich  nun  unter  der  Teilnahme  einer  rasch  wach¬ 
senden  großen  Zahl  von  Assistenten  und  Hilfsärzten  das 
Material  in  großartigster  Weise  entwickelt.  Hier  war  Ge¬ 
legenheit  geboten,  Ärztekurse  in  ausgedehntester  Weise  ab¬ 
zuhalten,  hier  haben  mich  Ärzte  aus  aller  Welt  besucht.  Unter 
diesen  ist  mir  in  besonderer  Erinnerung  geblieben,  zunächst 
Schauta  aus  Wien,  der  mir  bis  an  sein  Lebensende  in  treuer 
Freundschaft  ergeben  gewesen  ist.  Er  hat  das  in  der  Widmung 
seines  großen  Lehrbuches  zu  einem  bleibenden  Ausdruck  ge¬ 
bracht.  Dann  nenne  ich  Max  Saenger  aus  Leipzig,  der  dort 
zur  Fakultät  die  gleiche  Stellung  einnahm,  wie  ich  in  Berlin. 
Ich  nenne  weiter  mit  Stolz  noch  Dö  der  lein,  der  als  Assistent 
von  Zweifel  mich  besuchte.  Ebenso  Alf  ons  von  Rosthorn, 
von  dessen  Beziehungen  zu  mir  ich  späterhin  noch  viel  zu  er¬ 
zählen  habe.  Unter  den  ständigen  Gästen  jener  Jahre  ist  mir 
B.  S.  Schultze  aus  Jena  und  von  Winckel  besonders  in 
Erinnerung.  Sie  kamen  oft  nach  Berlin  und  haben  dann  wohl 
kaum  einen  Tag  ausgesetzt,  um  meinen  Operationen  zuzu¬ 
sehen.  Auch  A.  W.  Freund  habe  ich  öfters  zu  sehen  die 
Freude  gehabt.  Unter  den  Deutschen  nenne  ich  dann  noch 
den  mir  hochverehrten  Meusel  aus  Gotha,  einen  alten  Ko- 
burger  Freund  und  Jenenser  Bundesbruder,  mit  dem  ich 
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freundschaftlich  und  beruflich  auf  das  innigste  verbunden  ge¬ 
blieben  bin.  Von  ihm  ist  auch  in  meiner  Beschreibung  der 
russischen  Reise  berichtet  worden.  Im  übrigen  hat  sich  aus 
jenen  Jahren  frühzeitig  eine  eigentümliche  Verbindung  ent¬ 
wickelt.  Mit  unter  den  ersten  Besuchern  waren  die  Franzosen 
Pozzi  und  Doy  en,  neben  anderen  kam  auch  der  Nach¬ 
folger  von  N  ela  ton,  Labbe.  Er  sah  der  Operation  einer 
Eierstockgeschwulst  zu.  Die  Operation  hatte  vom  ersten 
Schnitt  an  bis  zur  ersten  Nat  fünf  Minuten  gedauert.  Ich 
sah  wie  Labbe  anfing  zu  zappeln,  als  ich  fertig  war, 
sagte  er,  ,,tiens,  c’est  la  simplicite  de  la  simplicite,  je  vous 
felicite,  monsieur!“  Als  wir  uns  im  Jahre  1900  bei  Ge¬ 
legenheit  des  Internationalen  Kongresses  in  Paris  wieder¬ 
sahen,  erinnerte  er  sich  liebenswürdigerweise  dieser  Szene. 
Einer  oder  der  andere  der  Franzosen  blieben  längere  Zeit  bei 
mir.  Leider  war  darunter  auch  ein  übles  Subjekt,  welches 
nachher  in  Paris  das  bei  mir  Gelernte  in  verbrecherischer 
Weise  ausnützte.  Bei  den  betreffenden  Schwurgerichtsver- 
handlungen  in  Paris  wurde  zu  meinem  großen  Verdruß  auch 
mein  Name  genannt.  Schon  sehr  frühzeitig  fanden  sich  zwei 
Herren  ein,  die  sich  kurz  vorstellten  als  Calderini  und  Ti- 
bone.  Sie  sagten  ihre  Namen,  baten  um  die  Erlaubnis,  Zu¬ 
sehen  zu  dürfen  und  verabschiedeten  sich  später  ohne  weitere 
Worte.  Am  nächsten  Tag  kamen  sie  wieder;  es  stellte  sich 
heraus,  daß  der  eine  Professor  in  Turin  und  der  andere 
in  Bologna  war.  Sie  blieben  über  eine  Woche  bei  mir 
und  verabschiedeten  sich  in  überaus  herzlicher  Weise.  Diese 
beiden  Männer  sind  die  Väter  der  modernen  italienischen 
Gynäkologie  geworden;  aus  ihrer  Schule  sind  alle  Professoren 
im  nördlichen  Italien  hervorgegangen.  Einer  ihrer  Schüler, 
Pestalozza,  steht  heute  an  der  Spitze  der  italienischen  Kollegen¬ 
schaft  als  Professor  von  Rom  und  Senat ore  del  regno.  Jahre¬ 
lang  sind  diese  Herren  einer  nach  dem  anderen  bei  mir  gewesen. 
Wir  haben  auch  späterhin  sehr  viel  freundschaftliche  Be¬ 
ziehungen  gehabt;  daran  beteiligte  sich  in  ganz  besonderer 
Intimität  Morisani  in  Neapel.  Ich  werde  von  ihm  bei  Er¬ 
wähnung  der  Doktorpromotion  in  Edinburgh  noch  zu  er¬ 
zählen  haben. 
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Eine  trübe  Erinnerung  ist  mir  in  Verbindung  mit 
diesen  italienischen  Kollegen  geblieben.  Eines  Morgens  wurde 
mir  eine  Karte  gebracht,  ich  möchte  nach  einem  Hotel 
kommen,  wo  ein  italienischer  Professor  krank  liege.  Wie  ich 
hinkam,  fand  ich  eine  Leiche!  Nachdem,  was  er  im  Hotel  ge¬ 
sagt  hatte,  war  er  nach  Berlin  gekommen,  um  bei  mir  zu  hören ; 
er  war  eben  zum  Professor  in  Sassari  ernannt  und  wollte, 
bevor  er  sein  Amt  antrat,  noch  einige  Wochen  bei  mir  lernen. 
Ich  benachrichtete  die  italienische  Botschaft,  die  mich  aber 
an  das  Konsulat  verwies.  Das  Konsulat  war  an  dem  Tage 
nicht  zu  sprechen  und  so  entstanden  große  Unannehmlich- 
kieten,  bei  welchen  ich  die  Haltung  dieser  beiden  Behörden 
sehr  schmerzlich  empfand.  Ich  habe  schließlich  Freund 
Sch  aut  a,  der  gerade  bei  mir  war  und  zwei  meiner  Assistenten 
aufgefordert  mit  mir  früh  um  6  Uhr  nach  dem  Kirchhof 
in  Reinickendorf  zu  fahren,  wo  um  7  Uhr  die  Beerdigung  in 
der  allerarmseligsten  Form  stattfinden  sollte.  Weder  die 
Botschaft  noch  das  Konsulat  waren  vertreten.  So  blieb  mir 
nichts  übrig,  als  dem  Verstorbenen,  obwohl  ich  ihn  gar  nicht 
kannte,  Abschiedsworte  nachzurufen.  Auf  der  Heimfahrt 
begegnete  uns  am  Oranienburger  Tor  eine  Equipage  der  Bot¬ 
schaft  mit  einem  galonierten  Diener;  wir  sahen  im  Innern 
einen  schlafenden  Herrn.  In  einer  italienischen  Zeitung  wurde 
darüber  Alarm  geschlagen.  Ich  konnte  in  einem  kurzen  Ar¬ 
tikel  in  der  Nationalzeitung  nur  die  Tatsache  bestätigen. 
Die  Entschuldigungen  und  Aufklärungen  der  beiden  Behörden 
in  dieser  Zeitung  waren  recht  matt. 

Sehr  intime  Freundschaft  hat  sich  aus  jenen  Zeiten  ent¬ 
wickelt  zwischen  meiner  Klinik  und  den  skandinavischen 
Ländern.  Als  ersten,  der  sich  mir  auf  das  rückhaltloseste  an¬ 
schloß,  nenne  ich  Engström-Helsingfors.  Er  ist  einer  der 
prominentesten  Gynäkologen  von  Finnland  geworden;  seine 
Schule  hat  auch  in  Schweden  viel  Anerkennung  gefunden. 
Eine  Gruppe  norwegischer  Ärzte  ist  des  öfteren  zu  mir  ge¬ 
kommen,  darunter  B  r  an  d  t,  der  langjährige  Leiter  der  Frauen¬ 
klinik  zu  Christiania.  Unter  den  Dänen  nenne  ich  Leopold 
Meyer  aus  Kopenhagen.  Die  Beziehungen  zu  den  skandina- 


vischen  Kollegen  sind  sehr  herzliche  geblieben,  insbesondere 
gedenke  ich  an  dieser  Stelle  gern  des  Professors  Essen- Möller 
in  Lund.  Ich  rechne  es  ihm  hoch  an,  daß  er  kaum  nach  Berlin 
fährt,  ohne  mir  die  Hand  zu  reichen.  Unter  den  Holländern 
hat  sich  mir  intim  angeschlossen  Halbertsma  und  van  de 
Velde.  Unter  den  Belgiern  ist  mir  von  Anfang  an  Jacobs 
freundschaftlich  sehr  nahe  getreten ;  auf  diese  Beziehung  werde 
ich  später  noch  zurückzukommen  haben.  Unter  der  großen 
Zahl  der  Amerikaner  sind  mir  intimer  nahe  getreten  Theo¬ 
philus  Parvin  aus  Philadelphia,  Howard  Kelly,  Phila¬ 
delphia-Baltimore,  Ernst  Cushing-Boston.  Auch  von  diesen 
beiden  habe  ich  später  eingehend  zu  berichten.  Ich  nenne 
neben  ihnen  noch  Hermann  Boldt  und  Arthur  Stein, 
die  durch  besondere  Beziehungen  noch  lange  Jahre  hin¬ 
durch  mit  mir  in  engem  Zusammenhang  gestanden  haben. 
In  ganz  besonderer  Weise  habe  ich  damals  mir  die  ehren¬ 
volle  Freundschaft  erworben  von  Mooren,  dem  seiner  Zeit 
berühmtesten  internationalen  Augenarzt  in  Düsseldorf.  Er 
hatte  eine  weltumfassende  Praxis,  besonders  aus  dem  Ge¬ 
biet  der  spanischen  Sprache,  so  daß  er  sich  lange  Jahre  spa¬ 
nisch  sprechende  Assistenten  halten  mußte.  Mooren  war  ein 
einzig  bedeutender  Mann,  voller  Kenntnisse  und  Interessen. 
Er  hat  um  diese  Zeit  versucht,  sich  dadurch  zu  entlasten 
und  auszuruhen,  daß  er  alle  Jahre  im  Januar  auf  ein  paar 
Wochen  nach  Berlin  kam.  Sein  Bruder  war  ein  Führer  in  der 
Zentrumspartei.  Mooren  selbst  war  durch  die  Abfassung  der 
Geschichte  der  Erzdiözese  Cöln  dem  Zentrum  naturgemäß  sehr 
nahe  gestellt;  er  gehörte  zu  den  intimen  Beratern  im  Kreis 
der  Kaiserin  Augusta.  Unsere  Bekanntschaft  entwickelte  sich 
ähnlich  wie  die  mit  den  Italienern.  Er  war  ein  stattlicher 
Mann,  der  sich  sehr  schlicht  trug.  ,,Ich  heiße  Mooren  und 
möchte  Ihre  Operationen  sehen“,  damit  führte  er  sich  ein. 
Ich  kannte  natürlich  seinen  Namen  und  hatte  namentlich  auch 
in  Cleve  viel  von  ihm  gehört,  so  daß  ich  mir  nicht  versagen 
konnte  zu  fragen,  „Sind  Sie  der  große  Mooren?“  Fast  hätte 
ich  gefragt,  was  wollen  Sie  auf  dem  Gebiete  der  Gynäkologie  ? 
Er  war  aber  so  interessiert,  daß  er  jede  Kranke  untersuchte 
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und  bei  jeder  Operation  zugegen  war,  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Tag  seines  Ferienaufenthaltes.  Und  wieviel  traute 
Plauderstunden  hat  er  an  unserem  häuslichen  Herd  meiner 
Frau  und  mir  gewidmet!  Wir  sind  in  inniger  Freundschaft 
verbunden  geblieben.  Wir  sahen  uns  u.  a.  auch  in  Washington 
auf  dem  internationalen  Kongreß.  Zu  unserem  Kummer 
hatte  er  sich  durch  Eiswassertrinken  bald  nach  der  Ankunft 
einen  bösen  Darmkatarrh  zugezogen,  so  daß  er  sich  gezwungen 
sah,  sofort  die  Heimreise  anzutreten.  Er  war  Vorsitzender  der 
Deutschen  Naturforscherversammlung  in  Düsseldorf  1898. 
Zu  meinem  Schmerz  mußte  ich  feststellen,  daß  er  damals 
ein  gebrochener  Mann  war;  er  ist  kurz  danach  gestorben. 

Einer  der  ersten  Prominenten,  die  mich  mit  ihrem  Besuch 
beehrten,  war  Marion  Sims,  der  bekannte  amerikanische 
Gynäkologe,  der  ein,  man  kann  sagen,  welterrregendes  Auf¬ 
sehen  durch  seine  operative  Gynäkologie  erregt  hat,  und  viel¬ 
fach  als  der  Reformator  der  Gynäkologie  bezeichnet  wird. 
Wie  schon  früher  erwähnt  habe  ich  mit  meinem  Vater  bei 
unserem  Besuch  in  Paris  1867  in  seinem  Haus  einen  Abend  zu¬ 
gebracht  .  Begreiflicherweise  erkannte  er  mich  nicht  wieder ,  mir 
war  aber  sein  recht  typisches  amerikanisches  Äußeres  nicht 
aus  dem  Gedächtnis  geschwunden.  Sims  stand  während 
mehrerer  Operationen  an  meiner  Seite,  sprach  sehr  liebens¬ 
würdig  anerkennend  über  meine  Technik  und  folgte  bereit¬ 
willig  meiner  Einladung,  in  meinem  Hause  zu  speisen.  Mir 
war  in  Erinnerung,  daß  er  damals  in  seinem  Haus  von  all 
den  aufgetragenen  Delikatessen  kaum  etwas  angerührt  hatte; 
trotzdem  hat  es  mich  lebhaft  geschmerzt,  daß  er  das  über¬ 
aus  leckere  Mahl,  welches  ihm  meine  Frau  bereitet  hatte, 
absolut  verschmähte.  Er  bestand  darauf,  das  Suppenfleisch 
zu  verspeisen,  Milch  zu  trinken  und  eine  große  Zuckerdose 
auszuessen.  Ich  hatte  das  Beste  aus  meinem  Keller  hervor¬ 
geholt  und  mußte  mich  mit  den  als  Tischgenossen  geladenen 
Freunden  darin  über  diesen  Mißerfolg  trösten. 

Unter  den  Besuchern  meiner  Poliklinik  traten  sehr  bald 
die  Russen  in  größerer  Zahl  hervor.  Unter  ihnen  lernte  ich 
damals  Dimitri  von  Ott  kennen,  mit  dem  mich  seit  jener 
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Zeit  eine  Freundschaft  auf  Lebenszeit  verbunden  gehalten  hat. 
Eine  andere  große  Gruppe  Besucher  bildeten  die  Japaner. 
Sie  imponierten  durch  die  manuelle  Geschicklichkeit,  im  übrigen 
war  immer  wieder  aus  ihnen  nicht  recht  was  herauszuholen. 
Einer,  Shimidzu,  bat  mich,  als  Assistent  an  der  Klinik  ar¬ 
beiten  zu  dürfen.  Er  war  ein  sehr  bescheidener  und  recht  ge¬ 
schickter  junger  Mann,  wissenschaftlich  war  nichts  mit  ihm 
anzufangen.  Ich  gab  mir  die  größte  Mühe,  ihm  bei  einer  Auf¬ 
gabe  zu  helfen,  in  der  er  eine  damals  in  der  Literatur  vor¬ 
getragene  Auffassung  über  eine  gynäkologische  Frage  an  der 
Hand  meines  Materials  richtig  stellen  sollte.  Shimidzu  kam 
nicht  darüber  hinweg,  daß  das  Gegenteil  doch  schon  gedruckt 
wäre!  So  blieb  es  bei  einigen  wenigen  statistischen  Arbeiten. 
Shimidzu  ist  dann  rührend  dankbar  nach  Haus  zurückge¬ 
kehrt;  wie  ich  hörte,  hat  er  sich  mit  Erfolg  in  seiner  Heimat 
betätigt,  ist  aber  sehr  bald  an  Tuberkulose  zugrunde  gegangen. 
Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  ich  auch  beruflich  mit  der 
Berliner  japanischen  Kolonie  in  Beziehung  kam.  Da  fand  es 
besondere  Bewertung,  als  ich  den  ersten  männlichen  Sprößling 
aus  einer  Ehe  zwischen  Japanern  und  deutschen  Frauen  zur 
Welt  beförderte.  Die  japanischen  Frauen  waren  als  Pa¬ 
tientinnen  sehr  folgsam,  geduldig  und  rührend  dankbar. 
Unter  den  Männern  überraschten  mich  einige  durch  ihre 
verblüffenden  Kenntnisse  in  weltwirtschaftlichen  Angelegen¬ 
heiten. 

Unter  den  Südamerikanern  waren  besonders  Chilenen,  die 
sich  eifrig  betätigten.  Ein  Mexikaner,  namens  Fuertes,  hat 
fast  zwei  Jahre  bei  mir  gearbeitet,  um  dann  in  Mexiko  selbst 
als  Gynäkologe  aufzutreten.  Überraschend  schnelle  Erfolge 
haben  ihn  leider  auf  Abwege  geraten  lassen,  so  daß  er  sehr  bald 
den  Boden  unter  den  Füßen  verlor.  Ich  kann  es  nicht  unter¬ 
lassen  zu  erwähnen,  daß  auch  Pe  an,  der  große  Pariser  Chirurg 
mich  in  meinen  damals  so  bescheidenen  Verhältnissen  aufsuchte 
und  an  meiner  Arbeit  Freude  fand.  Wir  sind  des  öfteren  uns 
im  Leben  begegnet,  worüber  ich  später  noch  zu  berichten  habe. 

Meine  Praxis  hat  sich  in  dieser  Zeit  überraschend  schnell 
weiter  entwickelt.  Ich  bin  von  Hause  aus  mit  meinen  intim- 
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sten  Neigungen  Geburtshelfer,  es  hat  mir  auch  nicht  an  An¬ 
erkennung  auf  diesem  Gebiete  gefehlt.  Naturgemäß  ver¬ 
ringerte  sich  aber  mein  wissenschaftlich  verwertbares  Material 
in  Ermangelung  einer  geburtshilflichen  Station.  So  mancherlei 
Erfahrungen  lassen  mich  immer  gern  an  diese  Tätigkeit  zu¬ 
rückdenken.  Bei  Abschluß  meiner  praktischen  Betätigung 
ist  es  mir  eine  große  Genugtuung  feststellen  zu  können,  daß 
alle  diejenigen  Frauen,  denen  ich  allein  zur  Seite  stand,  ein 
glücklich  auslaufendes  Wochenbett  durchgemacht  haben. 
Entgegen  der  damaligen  in  Berlin  herrschenden  Gepflogenheit 
übernahm  ich  die  Leitung  der  Entbindungen  ohne  Hinzu¬ 
ziehung  einer  Hebamme  und  führte  das  lediglich  mit  Beihilfe 
einer  Wärterin  aus.  Heute  ist  dieses  Vorgehen  gänzlich  aus¬ 
geschlossen;  es  müssen  vorschriftsgemäß  Hebammen  zu  den 
Entbindungen  zugezogen  werden.  Mir  erschien  damals 
schon  in  der  Zeit  vor  der  sogen.  Antisepsis  die  Unterlassung 
mehrfacher  Untersuchung  Gebärender  als  eine  der  wichtigsten 
Vorbeugemaßregeln  gegen  die  Übertragung  des  Kindbett¬ 
fiebers.  Ich  versage  es  mir  allerlei  Erinnerungen  aus  dieser 
Zeit  meiner  Tätigkeit  hier  anzuführen;  ich  kann  nur  noch 
sagen,  wie  ich  in  späteren  Lebensjahren  mit  einer  gewissen 
Befriedigung  jüngeren  Generationen  begegne,  denen  ich  s.  Zt. 
beim  Eintritt  in  das  Leben  behilflich  gewesen  bin. 

Daß  ich  meine  Zuhörer  und  Schüler  in  dieses  Gebiet  nicht 
einführen  konnte,  war  mir  ein  stetes  Unbehagen.  Ich  habe 
mich  deswegen  nach  etwa  15  Jahren  (1890)  entschlossen, 
meiner  gynäkologischen  Poliklinik  auch  eine  geburtshilfliche 
anzuschließen.  Es  war  mir  nicht  aus  der  Erinnerung  ver¬ 
schwunden,  daß  ich  Studenten  dazu  nicht  zulassen  durfte. 
Gerade  aber  die  praktischen  Ärzte  unter  meinen  Schülern  haben 
sich  mit  besonderem  Eifer  hierzu  gedrängt.  Nach  der  damali¬ 
gen  Sitte  erhielt  bei  einer  solchen  geburtshilflichen  Poliklinik 
die  Hebamme,  von  welcher  der  betreffende  Geburtsfall  über¬ 
wiesen  wurde,  als  Belohnung  1  Thaler.  Es  handelte  sich 
in  meinem  Fall  nicht  um  das  Gewinnen  eines  Privat  Vorteils. 
Das  legte  ich  zunächst  meinen  Freunden  in  den  ärztlichen 
Standesvereinen  vor;  sie  gaben  mir  rückhaltlos  ihre  Zu- 


Stimmung  zur  Einrichtung  einer  solchen  geburtshilflichen 
Poliklinik.  Ich  sprach  dann  über  diese  Sache  mit  den  beiden 
Ordinarii  der  Fakultät.  Olshausen  war  über  die  Furcht 
von  Konkurrenz  erhaben  und  stimmte  seinerseits  zu.  Gusse  - 
row  knurrte  einige  unverständliche  Worte  und  erklärte  sich 
ebenfalls  nicht  daran  interessiert.  Diese  Poliklinik  nahm  sehr 
schnell  einen  großartigen  Aufschwung.  Ich  selbst  bin  ver¬ 
schiedene  Male  in  schwierigen  Fällen  zur  Beratung  meiner 
Assistenten  ans  Kreisbett  in  der  Stadt  gegangen,  auch  habe 
ich  schwierige  Fälle  gern  in  meine  Privatanstalt  auf  genommen. 
Der  Erste,  welcher  die  Konkurrenz  fühlte,  war  Gusserow, 
dessen  mit  der  Charite-Entbindungsanstalt  verbundene  Poli¬ 
klinik  anscheinend  erhebliche  Einbuße  hatte.  Er  veranlaßte 
die  Fakultät  mich  zur  Rede  zu  stellen.  Waldeyer  hat  als 
Dekan  mich  auf  den  schon  oben  erwähnten  Paragraphen  der 
Universitätsstatuten  hingewiesen,  wonach  Privatdozenten  den 
Studenten  keine  klinischen  Demonstrationen  abhalten  dürfen. 
Ich  konnte  ihm  mit  gutem  Gewissen  antworten,  daß  mein 
Material  ausschließlich  Ärzten  zur  Verfügung  stehe,  und  daß 
ich  also  mein  Gelöbnis  diesen  Paragraphen  zu  halten  durchaus 
beachte.  Damit  war  für  die  Fakultät  die  Sache  erledigt. 
Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  im  Kreise  der  prak¬ 
tischen  Ärzte  in  den  Stadtvierteln,  in  denen  wir  besonders 
betätigt  waren,  sie  fühlten  sich  in  ihrer  Praxis  dadurch  beein¬ 
trächtigt.  Jetzt  kamen  auch  aus  meinen  eigenen  Standes¬ 
vereinen  allerhand  Bedenken  mir  zu  Gehör.  Ich  muß  an¬ 
erkennen,  daß  die  Kollegen  in  meinen  Vierteln  sich  in  sehr 
loyaler  Weise  zunächst  bemühten,  mich  von  meinem  Vorhaben 
abzubringen.  Ich  habe  mich  nicht  entschließen  können,  bei 
aller  Anerkennung  der  Art,  wie  man  an  mich  herangetreten  war, 
Folge  zu  leisten,  angesichts  des  großen  erzieherischen  Erfolges 
der  Einrichtung.  Die  weitere  Folge  ergab  sich  von  selbst, 
wie  ich  voraus  gesehen  hatte.  Wenn  ich  früher  in  den  genannten 
Kreisen  vielfach  Vertrauen  als  Consiliarius  genossen  habe, 
wurde  mir  das  entzogen.  Es  ist  mir  vollkommen  klar,  daß 
ich  damit  auf  einen  bedeutungsvollen  Teil  meiner  Praxis  ver¬ 
zichtet  habe;  das  Bewußtsein,  als  Lehrer  richtig  zu  handeln, 
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hat  mich  darüber  getröstet.  Eine  weitere  Folge  ist  auch  wohl 
gewesen,  daß  ich  bei  der  nächsten  Wahl  zur  Ärztekammer, 
deren  Mitglied  ich  in  der  ersten  Periode  gewesen  bin,  meinen 
Sitz  eingebüßt  habe. 

Die  Entwicklung  meiner  gynäkologischen  Tätigkeit  ver¬ 
lief  bald  in  sehr  steil  auf  steigender  Kurve.  Wie  ich  schon  oben 
erwähnt  habe,  suchte  ich  weitgehend  die  medikamentöse  Lo¬ 
kalbehandlung  soweit  als  zulässig  durch  operative  Eingriffe 
zu  ersetzen.  Damit  verscheuchte  ich  anfangs  gar  manche,  die 
meinen  Rat  suchten;  als  aber  dann  mehr  und  mehr  Erfolge 
erzielt  wurden,  mehrten  sich  auch  diejenigen,  welche  meinen 
Rat  annahmen  und  sich  operieren  ließen.  Auf  Grund  anatomi¬ 
schen  Verständnisses,  einer  konsequent  durchgeführten  Be¬ 
mühung  zur  Klärung  der  Diagnose  und  strengen  Anti-  bzw. 
Asepsis  sind  mir  reichliche  Erfolge  zugefallen.  Ich  bin  mir  dar¬ 
über  klar,  daß  auch  ich  damals  zunächst  einen  sehr  verhängnis¬ 
vollen  Mißbrauch  von  sogen,  antiseptischen  Mitteln  getrieben 
habe.  Insbesondere  war  es  die  Karbolsäure,  von  der  wir  uns 
soviel  Gutes  versprachen.  Wir  müssen  heute  eingestehen, 
daß  wir  damit  mancher  Patientin  ernsten  Schaden  zu¬ 
gefügt  haben.  Ich  persönlich  stehe  unter  dem  Eindruck, 
daß  ich  selbst  wohl  ein  Opfer  der  Karbolsäure  geworden  bin. 
Die  Karbolsäure  stört  in  geradezu  verhängnisvoller  Weise 
die  Funktion  der  Niere,  ich  habe  darunter  in  weitestgehen¬ 
der  Weise  gelitten.  Ich  stehe  nicht  an  auszusprechen,  daß 
nach  meiner  subjektiven  Auffassung  auf  diese  Störung  der 
Nierenfunktion  wesentlich  die  mir  später  so  verhängnis¬ 
vollen  gichtischen  Erkrankungen  zurückzuführen  sind.  Auch 
ich  habe  es  mit  der  Zeit  als  eine  wahre  Erlösung  preisen 
gelernt,  als  wir  von  der  Antisepsis  zur  Asepsis  überge¬ 
gangen  sind.  Erst  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts 
sind  wir  uns  über  den  Segen  des  verstärkten  Wundschutzes 
klar  geworden  und  haben  damit  das  Ziel  erreicht,  welches 
uns  von  Anfang  an  vor  Augen  schwebte :  ungestörte  Heilung 
der  Wunden. 

Neben  der  Praxis  gingen  meine  wissenschaftlichen  Ar¬ 
beiten,  so  beengt  meine  Zeit  war,  weiter.  Von  meinem  Ver- 


such  im  physiologischen  Institut  zu  arbeiten,  habe  ich  oben 
berichtet. 

Als  später  durch  Rob.  Koch  die  so  bedeutungsvolle 
Periode  der  bakteriologischen  Forschungen  eingeleitet  wurde, 
lag  mir  so  wie  meinen  Altersgenossen  die  Frage  nahe,  diesen 
Aufgaben  intim  nachzugehen.  Ich  stand  damals  in  einer 
Hochflut  praktischer  Betätigung,  ich  war  mir  auch  bewußt, 
daß  meine  chemischen  und  histologischen  Kenntnisse  ohne 
sehr  gründliche  und  zeitraubende  Vorarbeit  keine  genügenden 
Unterlagen  bildeten,  um  mich  an  diesen  neuen  Forschungs¬ 
methoden  erfolgreich  zu  beteiligen.  In  voller  Klarheit  über 
die  Bedeutung  eines  solchen  Verzichts  glaubte  ich  mich 
nicht  anders  entscheiden  zu  können. 

Jene  Zeit,  in  der  ich  in  die  Praxis  eintrat,  war  erfüllt  von 
einer  intensiven  Bewegung  in  ärztlichen  Kreisen,  durch  Zu¬ 
sammenschließen  und  Vereinbildungen  die  Stoßkraft  des  ärzt¬ 
lichen  Standes  im  Kampfe  ums  Dasein  zu  erhöhen.  So  trat 
man  in  kleinen  und  größeren  Kreisen  zu  ärztlichen  Standes¬ 
vereinen  zusammen.  Es  bildeten  sich  in  Berlin  sechs  oder 
sieben.  Auch  ich  schloß  mich  dieser  Bewegung  an.  Sehr  bald 
führte  das  Bewußtsein  der  Notwendigkeit,  diese  Vereine  unter 
eine  gemeinsame  Führung  zu  bringen,  dahin,  einen  Zentralaus¬ 
schuß  der  Vereine  zu  bilden.  Ich  war  in  meinem  Verein  der 
zweite  Vorsitzende  und  begleitete  den  ersten  in  diese  konsti¬ 
tuierende  Versammlung.  Es  wurde  um  das  vorläufige  Präsi¬ 
dium  des  Zentralausschusses  gelost.  Das  Los  fiel  auf  unseren 
Verein.  Mein  Vorsitzender  war  ein  vortrefflicher  guter  Mann, 
aber  durchaus  ungeeignet  für  die  vorliegende  Aufgabe.  So  fiel 
mir  mehr  oder  weniger  die  Durchführung  des  Amtes  zu.  Ich 
fühlte  mich  dem  durchaus  nicht  gewachsen  und  war  seelens¬ 
froh,  als  bei  der  definitiven  Konstituierung  der  Vorsitz  in 
würdigere  und  geeignetere  Hände  überging.  In  meinem  Ver¬ 
ein  habe  ich  viel  Freundschaft  genossen  und,  soweit  es  meine 
Zeit  erlaubte,  eifrig  an  allen  Bestrebungen  teilgenommen. 

Die  Bewegung,  welche  ich  eben  andeutete,  war  in  jener 
Zeit  auch  in  den  wissenschaftlichen  Vereinen  wesentlich  er- 
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stärkt.  Das  betone  ich  ganz  besonders  mit  Hinweis  auf  die 
Geburtshilfliche  Gesellschaft.  Ich  habe  schon  früher  berichtet, 
daß  aus  der  alten  Geburtshilflichen  eine  Gynäkologische  Ge¬ 
sellschaft  hervorgegangen  war,  die  unter  der  Leitung  meines 
Vaters  die  betriebsameren  gynäkologischen  Elemente  zu  reger 
und  erfolgreicher  Arbeit  vereinigte.  Nach  dem  Tode  meines 
Vaters  führte  Schröder  die  beiden  Gesellschaften,  die  alte 
geburtshilfliche  und  die  junge  gynäkologische,  wieder  zu¬ 
sammen.  Unter  seiner  Leitung  entwickelte  sich  ein  außer¬ 
ordentlich  reger  und  erfolgreicher  wissenschaftlicher  Betrieb, 
an  dem  auch  ich  wie  meine  Freunde  vollen  Anteil  hatten. 
Es  blieb  nicht  aus,  daß  wir  jungen  Dozenten  als  Schriftführer 
und  stellvertretende,  dann  auch  als  Vorsitzende  an  der  Füh¬ 
rung  der  Geburtshilflichen  Gesellschaft  beteiligt  waren.  Ohne 
bestimmten  Grund  erinnere  ich  mich  nicht,  eine  der  Sitzungen 
versäumt  zu  haben.  Ich  habe  dort  ebenso  wie  meine  Schüler 
unsere  Beobachtungen  und  Forschungsergebnisse  zur  Dis¬ 
kussion  gebracht,  mit  dem  Bewußtsein,  daß  der  Sache  selbst 
und  auch  uns  und  der  Wissenschaft  durch  die  dabei  geübte 
Kritik  nachhaltige  Förderung  zuteil  geworden  ist.  Die  Ge¬ 
sellschaft  wuchs  an  Zahl  der  Mitglieder,  aber  der  Kern  der 
alten  Mitglieder  hielt  treu  zusammen,  unsere  freundschaft¬ 
lichen  Beziehungen  wurden  nachhaltig  Wachgehalten  und  ver¬ 
tieft.  Als  Olshausen  als  Schröders  Nachfolger  die  Führung 
übernahm,  verschärften  sich  bemerkenswerterweise  die  kriti¬ 
schen  Auseinandersetzungen.  Wie  tief  diese  wirkten,  ist  mir 
bei  Gelegenheit  zum  Bewußtsein  gebracht  worden.  Ols¬ 
hausen  hatte  zunächst  sich  mir  gegenüber  in  ruhiger  Weise 
gegeben.  Die  Gegensätze  steigerten  sich.  Den  rückhalt¬ 
losen  Ausdruck  aber  habe  ich  erst  1893  wahrgenommen,  als 
ich  endlich  nach  15  jähriger  Privatdozentur  den  Titel  eines 
Professors  erhielt.  Zwei  Tage  danach  besuchte  mich  spät 
abends  Olshausen,  um  mir  zu  erklären,  daß  er  sich  auf  das 
heftigste  gegen  diese  meine  Ernennung  gesträubt  habe.  Er 
habe  noch  wenige  Tage  vor  der  Unterzeichnung  des  Dekrets 
dem  Minister  eine  Vorstellung  dagegen  überreicht.  Ich  dankte 
ihm  für  diese  Offenheit  und  fragte  ihn,  ob  er  mir  nicht  sagen 
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wollte,  warum  er  sich  gegen  mich  erklärt  habe?  Er  sagte, 
daß  er  mich  für  eine  Professur  für  ungeeignet  hielte.  Er  sei 
in  den  letzten  Jahrzehnten  wohl  bei  allen  Berufungen  zu  Rate 
gezogen  worden  und  habe  sich  stets  gegen  mich  ausgesprochen. 
Als  ich  ihn  nach  dem  Grund  dieser  Ablehnung  frug,  sagte  er 
nach  einigem  Zögern,  er  könne  es  nicht  vertragen,  daß  ich 
immer  anderer  Meinung  sei,  als  wie  er.  Daraufhin  konnte  ich 
ihm  nur  sagen,  daß  die  Geschichte  unseres  Faches  ent¬ 
scheiden  werde,  wer  von  uns  beiden  recht  habe.  Im  übrigen 
sei  wohl  eine  weitere  Unterredung  nutzlos.  Ich  stand  auf  und 
führte  ihn  zur  Tür.  Begreiflicherweise  war  unser  Zusammen¬ 
arbeiten  in  der  geburtshilflichen  Gesellschaft  durch  diese  Klä- 
rung  nicht  freundlicher  geworden.  Olshausen  war  sehr 
eifrig  als  Vorsitzender  zu  fungieren  und  schon  damals,  wie 
auch  bei  späteren  Gelegenheiten,  ängstlich  bedacht  anderen 
die  Ehre  des  Vorsitzes  vorzuenthalten.  Nur  wenn  es  in  der 
Gesellschaft  hart  auf  hart  ging  und  es  besonders  in  nicht 
streng  wissenschaftlichen  Fragen  bei  tiefgreifenden  Diffe¬ 
renzen  die  Aussprache  zu  leiten  galt,  schob  er  mich  auf  den 
Vorsitz.  Es  war  Olshausen  auch  wohl  besonders  schmerz¬ 
lich,  daß  schon  lange  vor  dieser  Katastrophe  auswärtige 
Gelehrte  mich  so  häufig  aufsuchten,  aber  auch  Fachgesell¬ 
schaften,  diese  in  Form  ihrer  Ehrenmitgliedschaft,  mir  in 
ostentativer  Weise  ihre  Anerkennung  zum  Ausdruck  brachten. 

In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  Olshausens  Ablehnung 
standen  die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  einem  Teil 
seiner  Assistenten.  Gern  gedenke  ich  der  anregenden  Plauder¬ 
stunden,  welche  mich  auf  dem  Heimweg  von  den  Sitzungen, 
auf  der  Straße  auf  und  ab  pendelnd,  mit  Winter  zusammen 
sahen.  Diese  Beziehungen  vertieften  sich  nach  Winters 
Verheiratung  und  haben  sich  über  die  räumliche  Trennung, 
als  er  in  Königsberg  sich  eine  bedeutungsvolle  gynäkologische 
Schule  begründete,  erhalten. 

Es  entsprach  wohl  der  allgemeinen  Entwicklung  von 
Berlin  und  der  Zeitrichtung,  daß  auch  andere  Vereinigungen 
wissenschaftlicher  Art  in  jenen  Jahren  einen  intensiven  Im¬ 
puls  erhielten.  Die  Berliner  Medizinische  Gesellschaft  wuchs 
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unter  der  Führung  von  Langenbeck  und  später  Virchow 
zu  einer  weithin  ragenden  Körperschaft.  Ich  habe  auch  da 
oft  genug  an  den  Sitzungen  mich  beteiligt  mit  Vorträgen  und 
Diskussionsbemerkungen.  Zu  jener  Zeit  wurde  dann  auch  die 
Deutsche  Gesellschaft  für  Chirurgie  begründet,  die  unter 
von  Langenbeck,  von  Volkmann  und  von  Esmarch 
bald  eine  außerordentliche  Bedeutung  gewonnen  hat.  Es  ist 
mir  sehr  schmeichelhaft,  daß  in  der  Darlegung  der  Geschichte 
der  ersten  25  Jahre  dieser  Gesellschaft  ihr  hervorragender 
Historiograph,  Geheimrat  Trendelenburg,  den  ich  schon, 
wie  oben  erwähnt,  als  Langenbeck  sehen  Assistenten  kennen 
gelernt  hatte,  auch  meiner  bescheidenen  Mitarbeit  an  geeigne¬ 
ter  Stelle  gedenkt.  Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Chirurgie 
ist  auch  dadurch  von  besonderer  Bedeutung  für  uns  geworden, 
daß  die  Zusammenarbeit  der  Geburtshelfer  mit  den  Chi¬ 
rurgen  die  deutsche  Gynäkologie  sehr  nachhaltig  gefördert 
hat.  Dieser  Wandlungsprozeß  ist  für  die  Entwicklung  der 
deutschen  Frauenheilkunde  von  besonderer  Bedeutung  ge¬ 
worden.  Während  in  England  und  Amerika,  auch  in  Frank¬ 
reich  die  frauenärztlichen  Operationen  ausschließlich  von 
Chirurgen  ausgeführt  wurden  und  auch  zum  Teil  heute 
noch  ausgeführt  werden,  dort  die  Geburtshelfer  den  Inter¬ 
nisten  näherstehen.  In  England  gibt  es  ein  Royal  College  of 
surgeons  und  of  physicians,  aber  kein  College  of  gynaecolo- 
gists,  an  der  Pariser  Universität  gibt  es  zwei  alte  Lehrstühle 
der  Geburtshilfe,  aber  erst  seit  relativ  kurzer  Zeit  solche 
der  operativen  Gynäkologie  oder  gynäkologischen  Chirurgie, 

die  von  Chirurgen  besetzt  sind. 

Alle  die  verschiedenen  Zweige  der  ärztlichen  Wissenschaft 
waren  bis  dahin  in  intimer  Verbindung  mit  der  deutschen  Na¬ 
turforscherversammlung.  Ich  stimme  durchaus  der  Auffassung 
zu,  daß  es  von  weittragender  Bedeutung  ist,  die  Medizin  nicht 
von  der  Naturforschung  zu  trennen  und  andererseits  auch  alle 
Zweige  der  Medizin  unter  sich  in  lebhafter  ^Vechselwirkung 
zu  erhalten.  Entsprechend  dieser  Auffassung  habe  ich  lange 
Jahre  den  Besuch  der  Naturforscherversammlung  als  eine 
gewisse  Pflicht  aufgefaßt.  Von  meinem  ersten  Debüt  1874 
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in  Breslau  habe  ich  schon  berichtet.  1878  waren  wir  in  Cassel 
vereint.  Leider  konnte  ich  meine  junge  Frau  nicht  mitnehmen, 
um  sie  meinen  Freunden  vorzustellen.  1876  tagten  wir  in 
Hamburg,  1877  in  München.  Mit  um  so  größerer  Genugtuung 
gedenke  ich  ihrer  Begleitung  im  nächsten  Jahr  nach  Baden- 
Baden.  Sie  hatte  sich  nach  dem  ersten  Wochenbett  zu 
voller  Weiblichkeit  entwickelt  und  entzückte  nicht  nur 
durch  ihre  natürliche  Heiterkeit,  sondern  auch  durch  ihre 
körperliche  Erscheinung.  Einen  Beweis  dafür  erhielt  ich  auf 
dem  großen  Fest,  welches  uns  die  Naturforscherversammlung 
in  den  Prunksälen  des  Baden-Badener  Kurhauses  gab.  Einer 
der  ersten,  dem  wir  in  dem  Gedränge  begegneten,  war  der  in 
aller  Welt  berühmte  Spencer  Wells,  der  damals  auf  der 
Höhe  des  Ruhmes  als  Ovariotomist  stand.  Er  gab  meiner 
Frau  den  Arm  und  verschwand  mit  ihr.  Nach  etwa  einer 
Stunde  empfand  ich  das  Verlangen,  mich  nach  meiner  Frau 
umzusehen.  Nirgends  eine  Spur!  Einige  Freunde,  welche 
mich  herumirren  sahen,  schlossen  sich  mir  an,  so  daß  wir  eine 
Art  Streife  durch  die  vielen  Säle  machten.  Lange  vergeblich! 
Bis  wir  in  einem  entlegenen  Saal  in  tiefe  Lehnstühle  verborgen, 
den  alten  Herrn  mit  meiner  Frau  in  eifriger  Unterhaltung 
fanden:  ersichtlich  hatte  Wells  noch  gar  nicht  das  Bedürfnis 
nach  anderweiter  Unterhaltung  empfunden!  Andere  freund¬ 
liche  Erinnerungen  ähnlicher  Art  führen  mich  nach  München 
zurück,  wo  Win  ekel  es  in  großartiger  Weise  verstand, 
uns  auch  gesellschaftlich  zu  betreuen.  Es  haben  sich  damals 
sehr  freundliche  Beziehungen  zwischen  uns  und  den  Frauen 
von  Werth,  Peter  Müller  und  Küstner  entwickelt.  Es 
waren  das  jene  Zeiten,  in  denen  die  unübersehbare  Hochflut 
der  zusammenströmenden  Naturforscher  und  Ärzte  noch  nicht 
den  jetzigen  Grad  erreicht  hatte.  Es  war  noch  die  Möglichkeit, 
daß  sich  Kreise  von  10,  15  und  20  fanden,  in  denen  man 
weit  über  Mitternacht  hinaus  in  fröhlichem  Geplauder  sich 
freundschaftlich  nahe  kam.  Ich  gedenke  dabei  gern  unserer 
Beziehungen  zu  Saenger,  Winckel,  W.  A.  Freund,  ins¬ 
besondere  unserer  Wiener  Freunde,  vor  allem  des  unvergeß¬ 
lichen  Chrobak,  der  sich  immer  wie  ein  fürsorgender  Vater 
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mit  einer  Schar  junger  Freunde  einfand.  Unter  diesen  ist 
auch  Alfons  von  Rosthorn  uns  zuerst  nahe  getreten.  Selte¬ 
ner  Schaut a,  dessen  ich  schon  oben  in  treuer  Erinnerung 
gedacht  habe.  Mir  persönlich  waren  diese  Zusammenkünfte 
von  ganz  besonderem  Wert.  In  Berlin  war  ich  mir  stets  der 
minderen  Wertschätzung  von  Seiten  der  beiden  Ordinarii 
bewußt.  Begreiflicherweise  reflektierte  das  auch  auf  meine 
gesellschaftlichen  Beziehungen  mit  der  übrigen  Fakultät. 
Wohl  beehrten  mich  E.  v.  Bergmann,  Waldeyer,  Schweig- 
ger  u.  a.  eines  sehr  freundschaftlichen  Begegnens,  aber  na¬ 
türlicherweise  konnten  sie  sich  neben  ihren  Fakultätskollegen 
nur  mit  Zurückhaltung  geben.  Von  den  Ordinarien  gedenke 
ich  besonders  Winck eis  und  B.  S.  Schul tze,  die  bei  jeder 
Gelegenheit  ebenso  wie  Freund,  Kehrer,  Hegar,  Kalten¬ 
bach  durch  ihre  Anerkennung  meinen  Lebensmut  immer  von 
neuem  bestärkten.  Unter  den  jüngeren  waren  es  besonders 
Frommei,  Hofmeier,  auch  Fehling  und  Werth,  mit 
denen  ich  mich  intim  freundschaftlich  berührte.  Selbstver¬ 
ständlich  konnte  ich  sagen:  Viel  Feind  —  viel  Ehr! 
Das  gab  zu  allerlei  eigenartigen  Zusammenstößen  Veran¬ 
lassung,  auch  in  den  wissenschaftlichen  Versammlungen. 
Darauf  mochte  es  sich  beziehen,  daß  ich  einmal  auf  einer 
solchen  Tagung  hören  mußte,  wie  Chroback  aus  der  Ferne 
seinen  Leuten  zurief:  ,, Kommt,  der  große  Martin  ist  da,  jetzt 
wird  es  lustig \“ 

Der  besondere  Reiz  unserer  Vereinigungen,  namentlich 
in  den  ersten  Jahrzehnten,  bestand  darin,  daß  man  sich  nach 
getaner  Arbeit  und  oft  recht  lebhaftem  Wortstreit  gemütlich 
zusammenfand.  Namentlich  die  Leipziger  brachten  viel  Humor 
zu  diesen  Zusammensein  mit.  Auf  ihrer  Hobelbank  verarbeite¬ 
ten  sie  alle  Tagesereignisse,  Saenger  besonders  war  ungemein 
geschickt  die  sprachlichen  Entgleisungen  zum  Schluß  humor¬ 
voll  zu  reimen.  Wenn  dann  der  Schwarm  sich  verlaufen 
hatte,  blieb  eine  kleine  Schar  besonders  mit  Peter  Müller, 
Winck el  und  Fritsch  noch  traulich  zusammen.  Es  waren 
köstliche  Plauderstunden. 
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In  jener  Zeit  kondensierte  sich  das  durch  die  ganze  Welt 
ziehende  Bedürfnis  der  Vergesellschaftung  zusammengehöriger 
Kreise  zu  internationalen  Kongressen  und  Verbänden.  Nicht 
bloß  allgemein  für  die  Medizin,  sondern  auch  für  unser  Spe¬ 
zialfach.  Bei  meiner  Wertschätzung  solcher  internationaler 
Beziehungen  bekannte  ich  mich  gern  zu  eifriger  Mitarbeit, 
ich  werde  von  dieser  weiter  unten  berichten,  wenn  ich  von 

meinen  und  meiner  Frau  Reisen  im  Zusammenhang  sprechen 
will. 

An  dieser  Stelle  will  ich  nur  noch  einer  Vereinigungs¬ 
bestrebung  gedenken,  die  nicht  wissenschaftlichen  Interessen 
diente.  Wie  wohl  in  jeder  Zeit,  War  auch  unter  uns  damaligen 
Privatdozenten  die  Empfindung  ganz  allgemein,  daß  wir,  so¬ 
weit  wir  nicht  sozusagen  als  frisch  gebackene  Dozenten  auf 
kurulische  Stühle  berufen  wurden,  uns  alle  vom  Schicksal  und 
speziell  von  unseren  Ordinarien  schlecht  behandelt  glaubten. 
Demgegenüber  machte  es  nichts  aus,  daß  in  natürlicher  Auf¬ 
einanderfolge  einer  nach  dem  anderen  von  uns  berufen  wurde. 
Der  Privatdozent  ist  eben  immer  mißvergnügt  und  fühlt  sich 
vernachlässigt,  das  war  damals  so,  ist  und  wird  wohl  immer 
so  sein !  Diesem  Empfinden  gab  unser  Kreis  unter  der  Füh¬ 
rung  von  Oskar  Lassar  besonderen  Ausdruck.  Oskar 
Lassar  war  ein  ungewöhnlich  beweglicher,  überaus  ideen¬ 
reicher  Mann,  von  einem  großartigen  Organisationstalent.  Nach¬ 
dem  er  sich  in  Wien  als  Dermatologe  ausgebildet  hatte,  kam 
er  nach  Berlin,  wo  der  alternde  Lewin  kein  großes  Ansehen 
mehr  genoß.  Sein  nächster  akademischer  Konkurrent  Oskar 
Simon  war  nach  kurzer  Dozentur  in  Berlin,  als  Ordinarius 
nach  Breslau  berufen  worden,  in  die  so  entstandene  Bresche 
sprang  Lassar  ein.  Er  wußte  sich  großartig  zu  inszenieren 
und  gewann  durch  wissenschaftliche  Tüchtigkeit,  Lebhaftig¬ 
keit  und  Vielseitigkeit  rasch  Anerkennung  und  Freundschaft. 
Unter  seiner  Anregung  schlossen  sich  die  Privatdozenten  zu¬ 
sammen.  Zunächst  wurde  an  einen  Klub  der  Ärzte,  besonders 
der  Privatdozenten  gedacht  und  wie  mit  einem  Zauberstab 
waren  entsprechende  Räume  Unter  den  Linden  beschaffen 
und  eingerichtet,  in  denen  sich  Ärzte,  aber  besonders  Privat- 
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dozenten,  klubartig  zusammen  treffen  sollten.  Die  ganze 
Bewegung  fand  keinen  dauernden  Beifall  und  so  krystallisierte 
sich  aus  dieser  Vereinigung  eine  kleinere  Gruppe,  die  sich  alle 

4 _ 6  Wochen  ein-  oder  zweimal  bei  schlemmerhaftem  Mahl 

zu  treffen  suchten,  um  sich  über  ihr  Mißgeschick  zu  trösten. 
Bei  unseren  ,,Symposienf<  waren  wir  immer  außerordentlich 
vergnügt,  Lassar  wußte  jedesmal,  wo  der  beste  Koch  ar¬ 
beitete.  Nach  abgeschlossenem  Mahl  gingen  wir  öfters  ge¬ 
meinsam  auf  Entdeckungsreisen  aus.  So  erinnere  ich  mich 
besonders  einer  Fahrt  in  das  damals  großzügig  ausgebaute 
Asyl  für  Obdachlose,  wo  wir  dem  mitternächtigen  Be¬ 
trieb  beiwohnen  konnten.  Selbstverständlich  gaben  die  in 
gegebener  Reihenfolge  sich  vollziehenden  Berufungen  auf 
Ordinariate  aus  unserem  Kreise  nur  neue  Veranlassung  zu 
fröhlichem  Zusammensein.  Wie  oft  bin  ich  auf  eigenartige 
Weise  auf  meinen  späteren  Fahrten  durch  die  Welt  daran 
erinnert  worden !  Nicht  bloß  im  Inland,  auch  in  fernen  Bän¬ 
dern,  im  Kaukasus,  auf  Madeira,  in  Algier  wurde  ich  gelegent¬ 
lich  von  bedienenden  Geistern  mit  besonderer  Aufmerksam¬ 
keitbedient.  Auf  meine  Frage:  ,, Wieso?“  ,,  Man  habe  die  Ehre 
gehabt  uns  in  Berlin  zu  bedienen“.  Das  waren  die  Gelegenheiten 
der  Lassarschen  Schlemmerfeste!  Lassar  ist  einem  betrü¬ 
benden  Unfall  zum  Opfer  gefallen,  sein  Andenken  bleibt  mir 

aber  stets  lebendig. 

14.  Betätigung  als  Schriftsteller. 

Von  meiner  wissenschaftlichen  Arbeit  will  ich  hier  einiges 
berichten,  was  für  meine  ganze  Entwicklung  von  ausschlag¬ 
gebender  Bedeutung  geworden  ist.  In  einem  Schlußkapitel  will 
ich  eine  Skizze  von  der  Entwicklung  der  Frauenheilkunde  geben, 
an  welcher  aktiv  mitzuarbeiten  mir  vergönnt  gewesen  ist. 

Schon  früh  hat  mich  mein  Vater  auf  wissenschaftliche 
Arbeiten  hingeführt.  Er  ließ  mich  als  Student  im  2.  Se¬ 
mester  die  Korrekturbogen  der  dritten  Auflage  seines  Heb¬ 
ammenbuches  bearbeiten.  Als  ich  dann  anfing  selbständig  zu 
produzieren,  drängte  sich  mir  eine  eigentümliche  Frage  auf: 
wie  soll  ich  mich  unterschreiben?  Der  Vater  zeichnete  mit 
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E.  M.,  ebenso  mein  Bruder  Ernst,  der  damals  schon  Extra¬ 
ordinarius  in  Freiburg,  später  Ordinarius  in  Prag  und  Straß¬ 
burg  war.  Auch  mein  Bruder  Karl  war  literarisch  bemerkens¬ 
wert  tätig.  Sollte  ich  mich  E.  Martin  II  nennen,  oder  E. 
Martin  Sohn  ?  In  diesem  Dilemma  entschloß  ich  mich  meinen 
zweiten  Namen  August  voranzustellen,  obwohl  gerade  damals 
der  weltbekannte  Clown  von  Renz  dem  Namen  August  ein 
gewisses  Odium  angehängt  hatte.  Seitdem  unterschreibe  ich 
mich  A.  Martin. 

Meine  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen  entwickelten 
sich  naturgemäß  an  der  Hand  von  klinischen  Beobachtungen, 
anatomischen  Studien  und  in  der  Form  zusammenfassender 
Monographien,  lehrbuchartig  auch  im  Handbuch  der  Er¬ 
krankungen  der  Adnexorgane.  Zunächst  habe  ich  den 
literarischen  Nachlaß  des  Vaters  herausgegeben,  dann  seinen 
Handatlas  in  2.  Auflage.  Dabei  machte  ich  die  sehr  eigen¬ 
artige  Beobachtung,  wie  vorsichtig  man  als  Autor  sein  muß. 
Ich  bekam  aus  England  mehrfach  Briefe,  welche  sich  über  die 
mangelhafte  Art  der  Ausstattung  der  englischen  Auflage  des 
Handatlas  der  Gynäkologie  beschwerten.  Mir  war  von  einer 
englischen  Auflage  überhaupt  nichts  bekannt.  Ich  ließ  mir 
eine  solche  aus  England  kommen  und  hatte  damit  den  Beweis 
in  der  Hand,  daß  der  Verleger  diese  hinter  meinen  Rücken 
ausgeführt  hatte.  Ich  wandte  mich  an  den  Vorsitzenden  des 
Berliner  Verlagsbuchhändlervereins.  Der  riet  mir  zu  sehr 
strengem  Vorgehen.  In  meiner  Unerfahrenheit  habe  ich  mich 
damit  begnügt,  dieses  schwerste  Vergehen  gegen  eine  geringe 
Buße  der  Vergessenheit  anheim  zu  geben. 

Eine  große  Zahl  meiner  Artikel  stehen  in  den  Wochen¬ 
schriften  jener  Zeit,  den  Zeitschriften  und  dem  Archiv  für 
Gynäkologie.  Dann  habe  ich  eine  Pathologie  und  Therapie  der 
Frauenkrankheiten  verfaßt,  die  es  nicht  nur  sehr  rasch  hinter¬ 
einander  zu  vier  Auflagen  brachte,  sondern  auch  in  einer 
französischen  Auflage,  zwei  italienischen  und  zwei  russischen 
erschienen  ist.  Die  erstere  bevorwortet  von  Pozzi,  die  an¬ 
deren  von  Morisani  und  Pestalozza.  Auch  in  Amerika  ist 
das  Buch  in  seiner  2.  und  4.  Auflage  englisch  erschienen. 
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Nebenher  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  der  ausländischen 
Literatur  Beiträge  veröffentlicht.  So  ist  es  wohl  gekommen, 
daß  mein  Name  auf  diesem  Gebiet  nicht  unbekannt  war. 
In  dieser  Zeit,  in  welcher  sich  die  beiden  führenden  Organe, 
das  Archiv  für  Gynäkologie  und  die  Zeitschrift  für  Gynä¬ 
kologie  in  einer  gewissen  Stagnation  befanden,  bei  dem  einen 
durch  Überalterung  des  Herausgebers,  bei  dem  anderen  wohl 
infolge  geschäftlicher  Überbürdung,  hatte  sich  das  allgemeine 
Empfinden  herausgebildet,  daß  hier  neue  Impulse  einsetzen 
müßten.  Feinfühlig  hatte  Winckel  sich  dadurch  veranlaßt 
gesehen  in  der  allerwelt  bekannten  Sammlung  der  Volk- 
mannschen  Hefte  die  Führung  unseres  Faches  zu  übernehmen. 
Dieses  Verfahren  konnte  über  den  eigentlichen  Mangel  nicht 
hinweg  helfen.  Mit  vollem  Sachverständnis  hat  dann  der 
junge  Verlagsbuchhändler  S.  Karger  sich  eingesetzt.  Er 
war  mit  Saenger  mehrfach  in  Berührung  gekommen  und 
trat  auch  mir  näher  mit  dem  Vorschlag,  daß  Saenger 
und  ich  in  seinem  Verlage  eine  Monatschrift  begründen 
sollten.  Saenger  war,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  Leipzig 
ungefähr  in  derselben  Lage  wie  ich  in  Berlin.  Die  intime 
Abneigung  seines  Ordinarius  hatte  es  nicht  verhindert,  daß 
er  dort  an  führende  Stelle  in  unserem  Fach  getreten  war.  An¬ 
gesichts  des  großen  Einflusses,  welchen  in  Deutschland  der 
enggeschlossene  Kreis  der  Ordinarien  der  Universitäten  ausübt, 
mußte  es  natürlich  als  ein  gewisses  Wagnis  erscheinen,  daß 
wir  beiden  Dozenten  unsere  Fachgenossen  für  ein  von  uns  zu 
führendes  wissenschaftliches  Organ  gewinnen  wollten.  Wir 
waren  einig,  daß  es  vielleicht  günstig  wäre,  unser  Unternehmen 
auf  eine  noch  breitere  Basis  zu  stellen  und  wollten  Johann 
Veit-Berlin  mit  in  die  Redaktion  hineinnehmen.  Veit  hatte 
sich  als  gedankenreicher  außerordentlich  aktiver  Dozent  und 
erfolgreicher  Praktiker,  entwickelt.  Wir  wußten,  daß  er  sich 
sehr  lebhaft  um  Olshausens  Gunst  bewarb,  sahen  aber  zu¬ 
nächst  darin  noch  kein  Hindernis,  vielleicht  eher  eine  För¬ 
derung.  In  meinem  Hause  hatten  wir,  Saenger,  Veit, 
Karger  und  ich,  unsere  erste  konstituierende  Versammlung. 
Die  Richtlinien  wurden  ausgelegt,  die  nähere  Bearbeitung 
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derselben  verabredet.  Wir  schieden,  indem  wir  uns  mit  Hände¬ 
druck  absolutes  Stillschweigen  einander  zusagten  bis  zum  Er¬ 
scheinen  einer  ersten  gemeinsam  zu  unterzeichnenden  Mitteilung. 
Am  anderen  Morgen  war  der  Erste,  der  mir  auf  der  Straße  be- 
gegnete,  ein  Olshausener  Assistent,  der  mir  zur  Begründung  der 
Monatsschrift  gratulierte.  Es  ergab  sich,  daß  Veit  aus  unserem 
Kreis  unmittelbar  zu  Olshausen  gegangen  war,  um  ihm  zu 
berichten.  Damit  war  entschieden,  daß  die  Monatsschrift 
nur  von  Saenger  und  mir  herausgegeben  wurde.  Wir  ent¬ 
warfen  ein  Programm,  das  in  bemerkenswerter  Weise  weithin 
vorbildlich  geworden  ist,  ja  unser  ganzes  Unternehmen  hat 
in  diesem  Sinne  bedeutungsvolle  Früchte  in  der  Weltliteratur 
getragen.  Das  gilt  besonders  für  England,  wo  sich  die  Fach¬ 
literatur  in  einer  sehr  kümmerlichen  Verfassung  befand,  ebenso 
m  Amerika,  wo  mehrere  Fachjournale  im  schweren  Kampf 
ums  Dasein  sich  befehdeten,  ganz  besonders  aber  Frankreich, 
dessen  Fachliteratur  ebenso  wie  die  von  Italien  in  sehr  schwie- 
rigen  Verhältnissen  lag.  Wir  wollten  vor  allen  Dingen  auf¬ 
nehmen:  Originalien  von  beschränktem  Umfang  mit  strenger 
redaktioneller  Prüfung  ihres  Wertes.  Dann  kritische  Sammel¬ 
referate,  geeignete  Berichte  über  die  Grenzgebiete,  daneben 
wollten  wir  den  Fachgesellschaften  unsere  Spalten  zur  Mit¬ 
teilung  ihrer  Sitzungsberichte  zur  Verfügung  stellen,  all¬ 
monatliche  Literaturberichte  geben.  Tagesnachrichten  und 
Personalien  sollten  dem  ganzen  eine  gewisse  Farbe  geben, 
es  hatte  bis  dahin  an  dergleichen  vollständig  gefehlt.  Dieses 
Programm  unterbreiteten  wir  in  einem  Rundschreiben  an  alle 
Frauenärzte  Deutschlands  und  die  uns  bekannten  des  Aus¬ 
landes.  Unter  der  sehr  großen  Zahl  von  Antworten,  welche 
wir  erhalten  haben,  befanden  sich  nur  zwei  ablehnende,  die 
eine  von  Herrn  Olshausen  und  die  andere  von  einem  wenig 
beschäftigten  Frauenarzt  in  einem  kleinen  Städtchen.  Da¬ 
raufhin  ist  die  Monatsschrift  mit  ihrer  ersten  Nummer  im 
Januar  1895  erschienen.  Es  ist  mir  ein  inniges  Herzens¬ 
bedürfnis,  auszusprechen,  wie  dieses  Zusammenarbeiten  mit 
Saenger,  ebenso  wie  dies  mit  Herrn  Karger  mir  zur  Quelle 
einer  innigen  Befriedigung  geworden  ist.  Es  gab  ständig 

Martin  ,  Erinnerungen.  9 
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mancherlei  Fragen  für  uns  zu  erörtern,  wir  trafen  uns  alle 
i — 2  Monate  in  Berlin  oder  Leizpig,  es  waren  immer  überaus 
harmonische  Aussprachen.  Saenger  und  ich  waren  in  wissen¬ 
schaftlicher  Beziehung  gleichgerichtete  Fachgenossen,  Herr 
Karger  hat  es  über  alle  gegebenen  Schwierigkeiten  hinweg 
verstanden,  unseren  Wünschen  und  manchmal  recht  erheb¬ 
lichen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Der  erste  Mißklang, 
welcher  diese  Harmonie  störte,  war  die  Erkrankung  Saenger s 
1898.  Mit  innigem  Schmerz  sahen  wir  beide,  Karger  und  ich, 
das  qualvolle  Ende  unseres  Freundes  klar  vor  Augen.  Es 
galt  Ersatz  zu  finden.  In  diesem  Sinne  bin  ich  an  Alfons  von 
Rosthorn,  damals  in  Graz,  herangetreten.  Es  war  mir  eine 
große  Beruhigung,  bei  ihm  volles  Verständnis  zu  finden. 
Er  hatte  schon  von  Anfang  an  unserem  Unternehmen  leb¬ 
haftes  Interesse  geschenkt.  Er  ist  mit  seiner  ganzen  Kraft 
an  meine  Seite  getreten  und  hat  mit  mir  in  der  Zusammen¬ 
arbeit  mit  Karger  innige  Freude  gehabt.  Naturgemäß  wurde 
es  schwerer  sich  persönlich  auszusprechen.  Wir  trafen  uns 
gelegentlich  in  Karlsbad,  Zusammenkünfte,  über  die  ich  unter 
dem  Kapitel  von  meinen  Reiseerlebnissen  dort  sprechen  werde, 
wo  ich  von  der  „deutsch  -  nordböhmischen  gynäkologischen 
Gesellschaft  von  Karlsbad“  zu  berichten  habe.  Ich  besuchte 
Rosthorn  in  Graz,  wir  trafen  uns  in  Tirol,  in  Heidelberg, 
in  Berlin  und  Wien.  Auch  mit  Rosthorn  war  das  Zusammen¬ 
arbeiten  überaus  sympathisch  und  voller,  von  mir  dankbar 
auf  genommenen  Anregungen.  Ein  neidisches  Geschick  hat 
auch  ihn  mir  allzu  früh  —  1909  —  entrissen!  Ich  sah  es  als 
einen  wichtigen  Punkt  an,  unter  den  österreichischen  Kol¬ 
legen  eine  Vertretung  zu  haben.  Für  diese  kam  zunächst 
nur  Freund  Schauta  in  Betracht,  der  sich  in  Wien  neben 
Chroback  und  dann  Rosthorn  eine  maßgebende  Position 
geschaffen  hatte.  Schauta  war  mir  in  alter  Treue  ergeben, 
er  hat  sich  zu  mir  bekannt,  als  er  sein  großes  Lehrbuch  mir 
widmete.  Er  nahm  meine  Aufforderung,  mit  mir  die  Monats¬ 
schrift  zu  führen,  freudig  auf  und  hat  mir  in  unentwegter 
Mitarbeit  trotz  der  Fülle  seiner  Pflichten  zur  Seite  gestanden. 
Zu  meinem  lebhaften  Schmerz  mußte  ich  aber  bald  erkennen. 
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daß  seine  Gesundheit  gelitten  hatte.  Es  galt  rechtzeitig  der 
Monatschrift  die  ihr  notwendige  Zufuhr  von  Lebenskraft  zu 
sichern.  Ich  hatte  inzwischen  bei  verschiedenen  Gelegen¬ 
heiten  die  nähere  Bekanntschaft  von  Döderlein  gemacht. 
Um  diese  zu  vertiefen,  habe  ich  ihn  in  Tübingen  besucht.  Ich 
hatte  die  Empfindung,  daß  wir  uns  in  vielen  wissenschaft¬ 
lichen  und  sozialen  Beziehungen  begegneten.  Es  war  mir  eine 
große  Beruhigung,  daß  er  meinen  Antrag,  in  die  Redaktion 
einzutreten  (1911),  freudig  annahm.  Auch  mit  Döderlein 
hat  sich  ebenso  wie  mit  Schauta  die  Arbeit  in  der  vollen 
Harmonie  entwickelt,  welcher  eine  Freundschaft  unter  Männern 
die  Krone  aufsetzt.  Es  war  ja  nicht  mehr  möglich,  wie  die 
Verhältnisse  sich  entwickelt  haben,  in  häufiger  persönlicher 
Berührung  die  redaktionellen  Fragen  zu  erledigen.  Dazu  kam 
dann  die  Kriegszeit,  in  der  es  ohnehin  galt,  sich  oft  schnell 
zu  entscheiden,  drotzdem  hat  Döderlein  mir  und  Karger 
auf  unsere  Anfrage  allezeit  treu  Bescheid  gegeben  und  uns  zur 
Seite  gestanden.  Inzwischen  hatte  mein  Alter  mir  die  Frage 
nahe  gelegt,  dafür  zu  sorgen,  daß  meine  Mitarbeit  auf  jüngere 
Schultern  übertragen  werde.  Mit  Zustimmung  von  Karger 
und  Döderlein  haben  wir  dann  Herrn  Seitz,  Erlangen- 
Frankfurt,  eingeladen  in  unseren  Kreis  einzutreten.  Auch  er 
ist  uns  (1919)  mit  freundlichem  Entgegenkommen  gefolgt* 
Er  widmet  uns  viel  Interesse  und  Zeit.  Wir  hoffen,  daß  im 
weiteren  Verlauf  seine  kraftvolle  Mitarbeit  die  Monatschrift 
nicht  nur  hebt,  sondern  auch  verjüngt.  Schließlich  haben 
wir  uns  1921  dahin  verständigt,  daß  auch  meine  Schriftleitung 
eine  Art  Entlastung  erhält,  die  dermaleinst  eine  reibungs¬ 
lose  Fortführung  gewährleistet.  Mit  Zustimmung  meiner 
Freunde  und  besonders  auch  des  Herrn  Karger  ist  Eduard 
Martin,  seit  1919  Direktor  der  Provinzial-Hebammenlehr- 
anstalt  in  Elberfeld,  an  meine  Seite  in  die  Schriftleitung  ein¬ 
getreten.  Soweit  Menschen  denken  können,  dürfen  wir  hoffen, 
daß  die  weitere  Arbeit  der  Monatschrift  sich  dem  Gebot  des 
Tages  folgt  und  daß  sie  als  das  Organ  weiter  dient,  als 
welches  wir  es  der  deutschen  Gynäkologie  zugeführt  haben. 
Die  lebhafte  Teilnahme,  welche  die  Monatschrift  in  den  inter- 
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nationalen  gynäkologischen  Kreisen  findet,  begrüßen  wir  als 
ein  günstiges  Unterpfand. 

Naturgemäß  strömte  uns  nach  den  ersten  Anfängen  das 
Material  in  reichlicher  Fülle  zu.  Nur  wenige  Prominente  haben 
sich  prinzipiell  von  der  Monatschrift  ferngehalten.  Ein  Haupt¬ 
programmpunkt  war,  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  die 
Veröffentlichungen  der  Gesellschaften.  Es  stellte  sich  heraus, 
daß  uns  damit  eine  große  Last  auf  gebürdet  war.  Dazu  kam, 
daß  diese  Gesellschaftsverhandlungen  auch  in  anderen  Wochen- 
und  Monatschriften  abgedruckt  wurden  und  wir  also  unseren 
Lesern  diese  Kost  zum  Wiederkäuen  präsentierten.  Wir  waren 
der  Auffassung,  daß  es  möglich  sein  müßte,  eine  Korperation 
herzustellen.  Bei  einer  Zusammenkunft  von  Saenger  und 
mir  mit  Fritsch,  dem  Schöpfer  und  Redakteur  des  Zentral¬ 
blattes  für  Gynäkologie,  damals  in  Cassel,  gelang  es  uns 
auf  einem  Spaziergang  im  Wilhelmshöher  Wald  ihn  von  der 
Ausführbarkeit  unseres  Planes  zu  überzeugen.  Er  machte 
naturgemäß  den  Vorbehalt  der  Zustimmung  seines  Verlegers. 
Dieser  lehnte  schroff  ab. 

Naturgemäß  hat  es  auch  in  der  Geschichte  der  Monat¬ 
schrift  nicht  an  Kontroversen  gefehlt,  so  sehr  wir  Polemik 
nichtwissenschaftlicher  Art  fernzuhalten  uns  bemüht  haben. 
Die  erste  Gelegenheit  bot  hierzu  der  III.  Internationale  Gy¬ 
näkologentag  in  Amsterdam,  die  zweite  der  große  Weltkrieg, 
worüber  weiter  unten  zu  berichten  sein  wird. 


15.  Amerikanische  Freunde. 

Unter  den  Amerikanern,  welche  sich  in  jenen  Jahren 
mir  näher  anschlossen,  muß  ich  zweier  Männer  gedenken, 
mit  denen  ich  in  freundschaftlicher  Beziehung  geblieben  bin. 
H  oward  Kelly,  damals  in  Philadelphia,  war  wiederholent- 
lich  (1880 — 1885)  bei  mir.  Er  bat  eines  Tages  um  Ent¬ 
schuldigung  für  ein  paar  Tage;  er  gestand  mir,  als  ich 
ihn  nach  seiner  Rückkehr  frug,  was  er  sich  angesehen 
habe,  daß  er  sich  mit  einem  deutschen  Mädchen  in  Danzig 
verheiratet  habe.  Ich  hatte  ihn  so  schätzen  gelernt,  daß 
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ich  die  junge  Frau  und  ihn  zu  einer  Art  Hochzeitsschmaus 
einlud.  Als  Hochzeitsangebinde  verehrte  ich  ihnen  einen 
kleinen  Storch  aus  Metall.  Nach  Jahresfrist  schrieb  mir 
Kelly:  ,,Your  stork  has  brought  us  a  very  fat  baby”.  Das 
wiederholte  sich  mit  großer  Regelmäßigkeit  in  den  folgenden 
Jahren.  Dann  schrieb  Kelly,  ,,ich  möchte  doch  dem  Storch 
sagen,  daß  es  keine  Eile  mehr  hätte”.  Im  ganzen  hat  mein 
Glücksvogel  ihm  12  Kinder  gebracht.  Als  ich  ihn  1908  in 
Baltimore  aufsuchte,  sah  ich  in  einer  Servante  den  Storch; 
er  hatte  sich  ein  Bein  gebrochen!  Kelly  war  mir  auch 
schon  1887,  als  ich  zum  Washingtoner  Kongreß  gefahren 
war,  sehr  lieb  entgegengekommen.  Er  und  Theophilus 
Parvin  hatten  mich  damals  veranlaßt,  wenigstens  auf  einen 
Tag,  von  New- York  nach  Philadelphia  zu  kommen.  Sie 
hatten  eine  große  Fest  Versammlung  der  Gynäkologen  und 
Ärzte  in  der  Universität  veranstaltet,  danach  einen  Lunch, 
der  entsprechend  den  dortigen  puritanischen  Sitten,  welche 
Philadelphia  beherrschten,  „trocken”  gereicht  wurde.  Zur 
Entschädigung  dafür  gab  mir  Kelly  abends  in  seiner  Wohnung 
ein  glänzendes  Diner;  er  war  damals  noch  nicht  verheiratet 
und  seine  Schwester  führte  ihm  die  Wirtschaft.  Wie  das  bei 
Abstinenzlern  so  geht,  hatte  er,  in  dem  Wunsche  mich  besonders 
zu  ehren,  eine  Fülle  schwerster  Edelweine  zur  Stelle  geschafft, 
durch  welche  die  Tischgenossen,  die  wohl  auch  des  Alko¬ 
hols  einigermaßen  entwöhnt  waren,  stark  angeregt  wurden. 
Zum  Glück  bemerkte  ich  noch  zur  rechten  Zeit,  daß  ich  auf¬ 
brechen  mußte,  um  meinen  Zug  zu  erreichen,  denn  ich  hatte 
nur  einen  Tag  von  meiner  Frau  Urlaub  und  wußte,  daß  sie  im 
New- Yorker  Hotel  sich  lebhaft  um  mich  (und  sich?)  bangen 
würde.  Zu  meinem  Schrecken  wurde  festgestellt,  daß  es  nicht 
mehr  möglich  sei,  den  Zug  in  Philadelphia  zu  erreichen.  Kelly 
machte  den  Vorschlag  mich  mit  seinem  Harttraber-Renn¬ 
pferd  nach  der  nächsten  Station  mit  dem  Zug  um  die  Wette 
zu  fahren,  in  dunkler  Nacht  bei  reichlicher  Alkoholbelastung. 
Ich  nahm  den  Vorschlag  an.  Bevor  wir  den  Buggy  bestiegen, 
verabschiedete  sich  Kelly  herzlichst  von  mir  und  sagte  mir, 
er  werde  auf  dem  Bahnhof  plötzlich  halten,  dann  müßte  ich 
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schnell  abspringen,  denn  vermutlich  würde  sein  Pferd  in 
großem  Satz  fortspringen.  Das  traf  wörtlich  ein.  In  der 
Dunkelheit  habe  ich  (Kies  und  Funken  stoben!)  von  dem  Weg 
gar  nichts  gesehen,  plötzlich  sah  ich  irgendwo  hoch  oben  ein 
paar  Laternen.  Kelly  rief  mir  zu:  Jetzt!  Er  riß  das  Pferd 
in  die  Hinterbeine,  ich  sprang  ab  und  er  sauste  davon.  Ich 
kam  richtig  noch  zur  Zeit  in  den  eben  einfahrenden  Zug. 
Begreiflicherweise  sank  ich  in  dem  Pullmannwagen  bald  in 
sanften  Schlaf.  Plötzlich  erwachte  ich.  Ich  war  aus  meinem 
Fauteuil  herausgeschleudert  und  wieder  von  ihm  aufgefangen 
worden,  während  ein  schrilles  Pfeifen  der  Lokomotive  die 
Luft  zerriß.  In  demselben  Augenblick  sauste  ein  uns  ent¬ 
gegenkommender  Zug  an  uns  vorbei.  Mein  Nachbar  sagte: 
Well,  rather  very  sharp  curving!  Der  Schaffner  berichtete, 
der  Lokomotivführer  habe  den  entgegenkommenden  Zug  auf 
dem  gleichen  Gleis  vermutet  und  die  Bremse  gezogen,  in  dem 
Augenblick  habe  er  aber  erkannt,  daß  wir  aneinander  vorbei¬ 
fahren  würden  und  die  Bremse  wieder  gelöst.  Kelly  ist  kurz 
nachher  als  Professor  der  Gynäkologie  an  das  Johns  Hopkins 
Hospital  in  Baltimore  berufen  worden  und  hat  hier  eine  füh¬ 
rende  Stellung  nicht  nur  in  seinem  Vaterland,  sondern  in  der 
gesamten  gynäkologischen  Welt  erreicht.  Er  hat  sich  zur  ge¬ 
setzlichen  Zeit  von  dem  Lehrstuhl  zurückgezogen  und  betreibt 
in  seinem  großartig  eingerichteten  Privathospital  besonders 
Harnwegerkrankungen  und  Radium therapie.  Er  hat  sich  ein 
großes  Bibliotheksgebäude  gebaut  und  läßt  seine  Bibliothek 
von  einer  sehr  sachverständigen  Dame  vorbildlich  verwalten, 
ebenso  seine  reichen  Sammlungen  aller  Art  Präparate.  Wir 
haben  uns  oft  unterwegs  getroffen.  Der  Aufenthalt  in  seinem 
Hause  1908  war  mir  überaus  sympathisch.  Kelly  ist  strenger 
Freechurch-man,  er  pflegt  mit  seiner  Familie  morgens  und 
abends  Andachten  abzuhalten  und  zwar  in  einer  Weise,  die 
mir  sympathischer  ist,  als  die  Art  der  Andacht,  wie  ich  sie 
bei  Alexander  Russell  Simpson  gesehen  habe.  Er  ver¬ 
steht  es  in  einer  geradezu  erstaunlichen  Weise  Bibelstellen  mit 
den  Tagesereignissen  in  Verbindung  zu  bringen  und  dadurch 
das  Interesse  seiner  Kinder  und  Zuhörer  wach  zu  erhalten. 
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Der  andere,  dessen  ich  intimer  gedenken  muß,  ist  Charles 
Bacon  in  Chicago.  Auch  er  war  wiederholen tlich  bei  mir. 
Von  mir  ging  er  nach  Prag  zu  Freund  Rosthorn.  In  dessen 
Haus  lernte  er  dessen  jüngere  Schwester  kennen:  nach  kurzen 
Wochen  hielt  er  um  ihre  Hand  an!  Die  Familie  v.  Rosthorn 
war  natürlich  in  Verlegenheit,  die  Tochter  in  die  weite  Ferne, 
einem  ihr  wohl  sympathischen,  aber  doch  zu  kurz  bekannten 
Mann  anzu vertrauen.  In  Ermangelung  anderer  Referenzen 
habe  er  sich  auf  mich  berufen.  Ich  konnte  nur  versichern, 
daß  ich  Bacon  als  einen  vornehm  denkenden,  überaus  braven 
Menschen  und  Ehrenmann  kennen  gelernt  habe.  Die  Ehe 
ist  sehr  glücklich  geworden.  Ich  habe  1908  in  ihrem  Hause 
in  Chicago  gewohnt  und  mich  ihrer  rührenden  Gastfreund¬ 
schaft  erfreut.  Bacon  ist  in  seiner  stillen  und  bescheidenen 
Weise  als  Mann  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  zu  hoher 
Achtung  gekommen.  Auch  er  gehört  einer  strengeren  kirch¬ 
lichen  Richtung  (Sohn  eines  Bischofs)  an.  Damit  hängt  es 
wohl  zusammen,  daß  er,  sowohl  wie  Kelly,  durch  die  lügen¬ 
hafte  Propaganda  über  das  Verhalten  unserer  Soldaten  zu 
einer  leidenschaftlichen  Verurteilung  des  deutschen  Volkes 
gekommen  ist.  Beide  haben  sich  eines  Besseren  belehren 
lassen,  wie  ich  durch  Zeichen  ihrer  Freundschaft  zu  meiner 
innigen  Freude  habe  in  Erfahrung  gebracht. 

Als  dritten  Amerikaner,  der  sich  schon  in  jenen  ersten 
Zeiten  intimer  an  mich  anschloß,  nenne  ich  in  freundlicher 
Erinnerung  Ernst  Cushing-Boston.  Er  war  wohl  1/2  Jahr 
lang  mein  Schüler,  übernahm  dann  die  Übersetzung  meiner 
Pathologie  und  Therapie  (II.  Aufl.)  zum  Vertrieb  in  den 
Staaten.  Er  war  mit  einer  Wienerin  verheiratet.  Wir  haben 
ihn  1887  in  Boston  besucht.  1908  war  er  unter  den  vielen 
mich  Begrüßenden  einer  der  ersten:  ich  habe  mich  innig  ge¬ 
freut  ihn  wohlauf  zu  finden  und  erfreue  mich  seiner  treuer 
Freundschaft. 

Das  gleiche  bin  ich  herzlich  erfreut  berichten  zu  können 
von  Hermann  Boldt  und  Arthur  Stein,  beide  New-York. 
welche  einer  jüngeren  Generation  angehören.  Mit  Boldts 
Familie  konnten  wir  1908  sehr  angenehme  Beziehungen 
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pflegen,  die  sich  auch  nach  dem  tieftraurigen  Ableben  der 
Frau  und  den  Tod  des  einzigen  Sohnes  (Flieger  im  Weltkrieg) 
bei  Boldts  jährlichen  Besuchen  in  Deutschland  betätigen. 

Arthur  Stein  ist  Schüler  von  Rosthorn  gewesen,  war 
auch  kurze  Zeit  bei  mir  in  Greifswald.  Er  hat  sich  in  seiner 
Vaterstadt  New- York  sehr  schnell  eine  hervorragende  Stellung 
geschaffen.  Ihm  verdanke  ich  ganz  wesentlich  die  so  glatte 
Abwicklung  meines  Programmes  1908.  Wir  erfreuen  uns  leb¬ 
haft  des  regen  Verkehrs,  der  uns  beide  und  unsere  Frauen 
freundschaftlich  und  beruflich  auch  heute  noch  verbindet. 

16.  Weitere  Entwicklung. 

Meine  Arbeit  hatte  sich,  wie  aus  den  eben  gemachten 
Andeutungen  hervorgeht,  sehr  intensiv  entwickelt.  Ich  war 
mir  bewußt,  daß  ich  nur  durch  entsprechende  strenge  Ein¬ 
haltung  gewisser  Vorsichtsmaßregeln  imstande  sein  würde, 
so  weiter  zu  arbeiten.  Daß  ich  mich  täglich  eine  Stunde  im 
Sattel  bewegte,  habe  ich  schon  erwähnt.  Zu  meiner  großen 
Freude  teilte  meine  Frau  auch  diese  Neigung;  sie  ist  eine 
ganz  außerordentlich  tüchtige  Reiterin  geworden.  Die  Stun¬ 
den,  welche  wir  zusammen  im  Sattel  und  in  der  freien  Natur 
verbrachten,  gehören  zu  unseren  schönsten  Erinnerungen. 
Neben  Freund  Langenbuch  waren  es  besonders  die  oben¬ 
erwähnten  Offiziere,  welche  sich  uns  anschlossen,  wenn  wir 
teils  in  morgendlichen  Stunden,  teils  an  Sonn-  und  Festtagen 
zu  weiteren  Touren  die  so  schöne  Umgebung  von  Berlin  mit 
ihren  Waldungen  und  Seen  durcheilten.  Ich  schränkte  den 
Alkoholgenuß  ein  und  suchte  durch  fleißige  körperliche  Be¬ 
wegung  den  Haushalt  meines  Körpers  im  Gleichgewicht  zu 
halten.  Dazu  gehörte  dann  auch,  daß  ich  viermal  im  Jahr  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit  ausspannte,  in  den  Oster-  und  Herbst¬ 
ferien  wurden  es  Wochen,  Weihnachten  und  Pfingsten  doch, 
wenn  möglich,  eine  Woche.  Soweit  es  angängig  war,  begleiteten 
mich  die  Meinen.  Solange  die  Eltern  das  Haus  in  Cleve  hatten, 
resp.  die  Mutter  es  weiterführte,  war  es  das  gegebene,  daß  wir 
im  Sommer  dorthin  übersiedelten,  mehrfach  habe  ich  auch 
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meine  Pferde  mitgenommen.  In  Cleve  hatte  ich  die  Freund¬ 
schaft  der  dortigen  Ärzte  gewonnen,  von  denen  einige  auch 
meine  Schüler  gewesen  waren.  So  ergab  sich  von  selbst,  daß 
man  dort  meine  Hilfe  gelegentlich  in  Anspruch  nahm.  In  den 
Krankenhäusern  in  Cleve  und  Emmerich  war  alles  Nötige  für 
Operationen  vorgesehen,  ich  habe  auch  in  Privathäusern 
operiert,  besonders  bei  den  dortigen  Pastoren.  Meist  trafen 
wir  in  Cleve  die  Familie  meines  Schwagers  Friedrich,  oder 
auch  die  anderen  Familienmitglieder  kamen  in  diesen  Zeiten 
mit  uns  dort  zusammen.  Wir  haben  die  schöne  Umgebung 
von  Cleve,  die  Grenzgebiete  von  Holland  und  den  Nieder¬ 
rhein  durchstreift,  sind  dann  auch  nach  Belgien  und  Holland 
hineingefahren.  Glückliche  Zeiten!  Sehr  niedlich  war  eine 
solche  Expedition,  die  wir  nach  Brüssel  unternahmen.  Die 
Brüsseler  Hotels  haben  die  Eigentümlichkeit  ihren  Gästen 
die  Reklamekarten  der  dortigen  Spitzenfabrikanten  aufs 
Zimmer  zu  legen.  Meine  Frau  war  sehr  eifrig  namentlich 
die  Klöppelei  kennen  zu  lernen.  Meine  Bedenken  wurden 
dadurch  beschwichtigt,  daß  es  ausdrücklich  auf  den  Karten 
hieß,  „eine  Besichtigung  sei  auch  ohne  Ankauf  erwünscht“. 
Sehr  früh  machte  ich  die  Erfahrung,  wie  trügerisch  das 
ist;  ich  kam  mir  des  öfteren  wie  ein  gerupfter  Sperling  vor, 
wenn  wir  auf  die  Straße  zurücktraten.  Wir  trafen  in  Brüssel 
mit  meinem  früheren  Assistenten  Müller  aus  Antwerpen  mit 
seiner  Frau  zusammen,  auch  mit  der  Familie  Kapp,  mit 
der  wir  schon  auf  andere  Weise  in  nähere  Beziehungen  gekom¬ 
men  waren.  Bei  einem  Ausflug  nach  Spaa  gerieten  wir  in 
eine  gewisse  Verlegenheit  dadurch,  daß  damals  dort  gerade 
große  Konkurrenzen  abgehalten  wurden,  concours  des  bebes 
et  des  beautes.  Man  mußte  sich,  um  den  scheinbar  sehr  stren¬ 
gen  Vorschriften  in  bezug  auf  die  Spielbank  bei  dem  Kur¬ 
direktor  persönlich  melden.  Das  war  der  älteste  Badearzt, 
er  nahm  mich  außerordentlich  freundschaftlich  auf,  ernannte 
mich  zum  Mitrichter  des  Preisrichterkollegium  und  wollte 
die  Idee,  die  ich  ihm  unterbreitete,  ausführen,  statt  des  Con¬ 
cours  des  bebes  einen  solchen  der  Ammen  einzurichten.  Schließ¬ 
lich  stellte  sich  heraus,  daß  eine  der  Konkurrentinnen  in  dem 


Schönheitswettbewerb  die  Frau  eines  mir  bekannten  Ber¬ 
liner  Kollegen  war.  Um  allen  Schwierigkeiten  zu  entgehen, 
reiste  ich  mit  meinen  Damen  vorzeitig  ab.  —  Ich  war 
mir  der  Spielfreudigkeit  meiner  Damen  bewußt;  wir  verab¬ 
redeten,  daß  jede  von  mir  einen  kleinen  Betrag  zum  Spielen 
erhielt,  daß  wir  uns  aber  im  übrigen  vollkommen  fremd  neben¬ 
einander  in  den  Spielsälen  bewegen  wollten.  Beide  waren 
ihr  Geld  schleunigst  losgeworden  und  mußten  sich  mit  dem 
Zuschauen  begnügen.  Eine  der  ersten  Damen,  die  mich  ge¬ 
nauer  betrachteten,  war  eine  alte  Patientin  von  mir;  sie  hatte 
in  der  Nähe  ein  kleines  Besitztum  und  erzählte,  daß  sie  einen 
Tag  um  den  anderen  nach  Spaa  fahre,  um  sich  zu  unterhalten. 
—  Der  Abschluß  unseres  Clever  Aufenthaltes  war  gewöhnlich 
ein  Besuch  in  Lorch  mit  obligater  Weinprobe  und  falls  die 
Eltern  oder  Verwandten  nicht  mit  uns  waren,  in  Cöln  zu 
den  ersten  Rebhühnern  und  einem  guten  Tropfen.  1883 
erschien  es  wünschenswert  vor  Cleve  Seeluft  zu  genießen. 
Wir  fuhren  nach  Borkum,  nachdem  ich  mich  vorher  durch 
Korrespondenz  mit  dem  Arzt  vergewissert  hatte,  daß  die 
dort  üblichen  endemischen  Typhuserkrankungen  durch  sa¬ 
nitäre  Maßregeln  bekämpft  seien.  Wir  wohnten  in  der 
Villa  des  Arztes.  Nach  zehn  Tagen  meldeten  sich  die 
Symptome  des  Typhus  bei  unserem  ältesten  Kinde!  Wir 
eilten  nach  Cleve,  wo  wir  allen  gegebenen  Aufgaben  (Pflege 
des  Erkrankten  und  Prophylaxe  der  noch  nicht  Erkrankten) 
gerecht  werden  konnten.  Gelegentlich  war  ich  dann  mit 
meinem  Schwager  Plate  in  Norderney.  1885  zogen  wir  nach 
Zinnowitz  mit  Sack  und  Pack,  auch  meinem  Reitpferd.  Das 
Wetter  war  nicht  gerade  sehr  günstig ;  ich  bekam  einen  schwe¬ 
ren  Gichtanfall,  den  ersten,  der  mich  über  meinen  Gesund¬ 
heitsstand  untrüglich  auf  klärte.  Wir  brachen  den  Aufenthalt 
dort  ab.  Ich  brachte  meine  Familie  nach  Berlin  und  fuhr 
selbst  nach  Teplitz.  Das  war  in  der  Zeit,  in  welcher  Teplitz 
eine  so  eigenartige  Katastrophe  durchgemacht  hat.  Bei  dem 
Abkratzen  der  Wände  eines  ausgearbeiteten  Schachtes  war 
das  Teplitzer  Wasser  in  diesen  Schacht  eingelaufen:  die  Tep- 
litzer  Quellen  versuchten!  Sie  gehören  zum  Teil  dem  Fürsten 
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Clary,  zum  Teil  der  Stadt.  Beide  Parteien  verabredeten 
gemeinsame  Maßregeln.  Gerade  in  den  Tagen,  wo  ich  in  Teplitz 
war,  hatte  aber  auf  der  fürstlich  Clary  sehen  Besitzung  sich 
eine  neue  Quelle  erbohren  lassen,  an  der  die  Stadt  verab¬ 
redungsgemäß  Anspruch  hatte.  Der  Fürst  fand  einen  Ausweg 
um  das  abzulehnen.  Natürlich  große  Aufregung  in  der  Stadt, 
die  der  kleinen  Zahl  von  Badegästen,  welche  noch  in  dieser 
Spätsaison  anwesend  waren,  reichlichen  Unterhaltungsstoff 
bot.  —  Seit  jener  Zeit  habe  ich  einen  Teil  meiner  Ferien  in 
Bädern  zugebracht,  nicht  so  sehr  der  Badekur  selbst  wegen, 
als  wegen  der  vielfachen  Gelegenheit  zur  Unterhaltung  und 
zu  ausgiebiger  Lauf  Übungen  und  Zerstreuung,  die  mir  daraus 
erwuchs.  Teils  durch  meinen  großen  Freundeskreis,  teils 
durch  eine  große  Zahl  von  Patienten,  die  ich  in  die  betreffen¬ 
den  Bäder  dirigierte,  war  ich  überall  sicher,  liebenswürdige 
und  interessante  Menschen  vorzufinden.  Ich  nenne  in  erster 
Reihe  Karlsbad.  Ich  bin  in  der  Folge  in  Karlsbad  zu  jeder 
Jahreszeit  gewesen,  im  März,  wenn  noch  der  Schnee  auf  den 
Bergen  lag,  im  August  oder  Oktober,  wenn  es  wieder  anfing 
zu  schneien.  Im  Frühjahr  traf  ich  dort  in  der  Regel  Fromm el, 
W.  A.  Freund,  dann  den  bekannten  Nationalökonomen  Pro¬ 
fessor  von  Kauffmann,  und  Rietschel,  den  Professor 
für  Heizungstechnik  an  der  Charlottenburger  Technischen 
Hochschule,  und  Sello,  den  seiner  Zeit  viel  genannten  Rechts¬ 
anwalt  von  Berlin.  Es  gelang  meinem  Lockruf  Rosthorn 
aus  Prag  dahin  zu  ziehen,  auch  Chroback  und  Sch  aut  a 
schlossen  sich  uns  an,  vor  allem  aber  Saenger.  Viel  Scherz 
bereiteten  uns  die  Preambeln  v.  Rosthorns  — -  des  vermeint¬ 
lich  inkurablen  Junggesellen  —  Verlobung  mit  einer  intimen 
Freundin  seiner  Schwester,  die  mit  ihren  Mann,  dem  berühmten 
Physiker  Lecher  in  Prag,  später  Wien,  gekommen  war.  Als 
entscheidendes  Symptom  galt  uns,  daß  einer  von  den  Stuben¬ 
nachbarn  im  gemeinsamen  Hotel  allmorgendlich  in  den  zier¬ 
lichen  Schuhchen  des  umworbenen  Fräuleins  Blumensträuß¬ 
chen  konstatierte,  die  nur  von  Rosthorn  dargebracht  sein 
konnten.  Wir  waren  im  trautesten  Kreis  zusammen  und 
bildeten  die  schon  erwähnte  nordböhmisch-deutsche  Gynä- 
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kologische  Gesellschaft.  Wenn  wir  so  früh  im  Jahre  da  waren, 
waren  die  großen  Hotels  noch  nicht  geöffnet,  wir  mußten  also 
für  unsere  Nahrung  eigene  Wege  suchen.  Es  gelang  uns  fest¬ 
zustellen,  wo  die  Großhoteliers  schmausten  und  zechten  bevor 
sie  ihre  eigenen  Gaststätten  öffneten.  Da  haben  wir  uns  dann 
auch  eingetan.  Wir  trafen  also  stets  viel  alte  Freundschaft, 
mit  der  wir  nicht  nur  die  Umgebung  durchstreiften,  sondern 
uns  auch  gelegentlich  zu  Kartenpartien  fanden.  Ich  ge¬ 
denke  dabei  eines  Intermezzos,  das  später  eigentümliche 
Folgen  gezeitigt  hat.  Wir  spielten  einen  sehr  harmlosen 
Cafe-Skat  mit  dem  früheren  Eisenbahnminister  v.  Thielen. 
Er  hatte  einen  unglücklichen  Tag,  verlor  sein  bißchen  Gulden¬ 
geld,  so  daß  er  behauptete,  nichts  mehr  einsetzen  zu  können. 
Ich  schlug  ihm  vor,  er  solle  für  den  Fall  des  Verlustes  mir  zu¬ 
sichern,  daß  Neubabelsberg,  wo  ich  damals  (1891)  schon 
unsere  Besitzung  erworben  hatte,  für  uns  eine  Haltestelle  der 
Schnellzüge  einrichten  solle.  Er  verlor.  Die  Frage  wurde 
nach  einigen  Jahren  aktuell.  Wir  Neubabelsberger  Kolo¬ 
nisten  traten  an  die  Eisenbahndirektion  von  Berlin  heran, 
mit  der  Bitte,  ebenso  wie  die  Schnellzüge  für  den  Hof  des 
Prinzen  Friedrich  Leopold  hielten,  sie  auch  für  uns  halten 
zu  lassen.  Der  betreffende  Eisenbahnpräsident  fand  das  un¬ 
möglich  und  betonte  die  ungeheuren  Kosten,  die  das  machen 
würde.  Wir  verpflichteten  uns  diese  Kosten  zu  tragen  und 
drängten  die  Sache  weiter  zu  verfolgen.  Als  der  Präsident 
dann  dem  Minister  von  der  Angelegenheit  berichtete,  sagte 
der  scherzend:  ,,Ja,  das  habe  ich  dem  Martin  schon  längst 
versprochen,  aber  die  Babelsberger  müssen  alles  bezahlen“. 
Dazu  hatten  sich  ein  befreundeter  Kreis  und  andere  wohl¬ 
habende  Kolonisten  gegen  einander  verpflichtet.  Da  die  Mehr¬ 
zahl  der  Kolonisten  sich  zum  Bezahlen  wenig  sympathisch 
stellte,  fiel  schließlich  die  Last  der  Bezahlung  auf  nicht  sehr 
viele  Schultern.  Die  Verbindung  aber  von  Neubabelsberg 
nach  Potsdamer  Bahnhof-Berlin  in  25  Minuten  hat  sicherlich 
zu  dem  Aufblühen  der  Kolonie  sehr  wesentlich  beigetragen. 

Der  Hauptreiz  des  Besuches  von  Karlsbad  lag  für  mich, 
wie  oben  ausgeführt,  nicht  so  sehr  in  den  Heilquellen  des 


Ortes,  als  in  der  Möglichkeit  ganz  nach  Behagen  in  der  wunder¬ 
baren  Umgebung  herumzustreifen.  Diese  Ausflüge  dehnten  sich 
oft  bis  nach  dem  Aberg,  Gießhübl,  Joachimsthal  und  den 
Stätten  aus,  wo  später  das  Radium  gefunden  worden  ist. 

In  dieser  Beziehung  wurde  mir  annähernd  gleichwertig 
mit  Karlsbad  das  benachbarte  Marienbad;  auch  dorthin  bin 
ich  oft  allein,  sowie  auch  mit  meiner  Frau  gegangen.  Immer 
traf  ich  einen  Kreis  liebenswürdiger  und  interessanter  Gesell¬ 
schafter.  Ich  pflegte  die  Mineralwasserkur  streng  inne  zu 
halten,  besonders  aber  die  Moorbäder.  Im  übrigen  kümmerte 
ich  mich  wenig  um  das  eigentliche  Badeleben.  Oft  sind  wir 
bis  in  den  späten  Abend  in  den  herrlichen  Waldungen  der 
weiteren  Umgebung  herumgestreift,  u.  a.  besuchten  wir  auch 
Königswart,  den  zauberhaften  Ruhesitz  Metternichs,  des 
Staatskanzlers  der  heiligen  Allianz.  Dieses  Schloß  birgt  eine 
Fülle  von  Sammlungen  eigenster  Art,  z.  B.  auch  der  Ordens¬ 
dekorationen,  die  der  alte  Metternich  wohl  von  allen  Staaten 
der  Welt  verliehen  erhalten  hat. 

Eine  kleine  Episode  hierzu,  die  uns  dort  erzählt  wurde, 
ist  vielleicht  der  Erwähnung  wert.  Metternich  erhielt  eines 
Tages  von  Kopenhagen  die  Mitteilung,  der  dänische  König 
wolle  ihm  eine  besondere  Ehrung  erweisen;  wann  seine  De¬ 
putation  den  Fürsten  aufsuchen  könne.  Der  Fürst  versprach 
den  Empfang  an  einem  bestimmten  Tag  in  Königswart.  Als 
dieser  Tag  kam,  befahl  er  seinem  Kammerdiener,  ihm  den 
dänischen  Elefantenorden  für  den  Empfang  bereitzulegen, 
eine  damals  außerordentlich  hochgeschätzte  Dekoration.  Be¬ 
stürzt  meldete  der  Kammerdiener,  der  Orden  sei  nicht  mit 
in  Königswart.  Der  Fürst  erinnerte  sich,  daß  ein  nicht  allzu 
fernwohnender  böhmischer  Magnat  den  Orden  besitze ;  ein 
reitender  Bote  jagte  Tag  und  Nacht  dorthin  und  erbat  sich 
die  Dekoration  für  den  Zweck  eines  Empfangs  einer  Spezial¬ 
deputation  des  dänischen  Königs.  Der  Bote  kam  rechtzeitig 
zurück,  der  Fürst  empfing  die  Deputation.  Diese  prallte  beim 
Eintritt  in  das  Audienzzimmer  in  blassem  Schreck  zurück, 
denn  die  Ehrung,  welche  sie  brachten,  war  der  Elefantenorden. 

Ganz  besonders  gedenke  ich  der  letzten  Besuche  in  Ma- 
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rienbad,  wo  ich  mit  einem  Kreis  alter  Patientinnen  mich  traf, 
die  eine  von  ihnen,  eine  große  Goethe-Schwärmerin,  bewohnte 
dort  seit  Jahren  jedesmal  Goethes  Räume.  Im  übrigen  hatte  sie 
Freundschaft  mit  einem  Kreise  österreichischer  Generalinnen 
und  Aristokratinnen.  Mit  ihnen  bin  ich  oft  in  weit  entlegene 
Erfrischungsorte  gepilgert,  um  dort  in  landesüblichen,  freilich 
nicht  streng  kurgemäßen  ortsüblichen  Delikatessen  zu  schwel¬ 
gen.  Auf  dem  langen  Marsch  hin  und  zurück  wurden  die  Ver¬ 
sündigungen  gegen  die  diätischen  Kurvorschriften  abgebüßt. 

Von  anderen  Badeorten  war  es  einerseits  Kissingen, 
andererseits  Wiesbaden,  die  wir  manches  liebe  Jahr  hinter¬ 
einander  auf  suchten.  Besonders  in  Wiesbaden  fühlten  wir 
uns  außerordentlich  heimisch,  zumal  sich  dorthin  auch  wäh¬ 
rend  unseres  Aufenthaltes  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit 
liebe  Freunde  und  Verwandte  einfanden.  Der  ruhende  Punkt 
in  der  Zeiten  Flucht  war  mein  alter  Freund  Scheele,  Jenenser 
Bundesbruder,  der  sich  aus  großer  Praxis  in  Danzig  dorthin 
zurückgezogen  hatte.  Er  betreute  gern  die  ihm  von  alten 
Freunden  überwiesenen  Kranken  und  war  selbst  mit  seiner 
Frau  ein  überaus  sympathischer  Gesellschafter. 

Außerhalb  Deutschlands  bin  ich  einige  Male  in  Tarasp 
gewesen,  um  von  da  aus  ins  Engadin  bis  an  das  obere  Ende 
nach  Maloja  und  die  Bernina  zu  streifen.  Bei  einer  solchen 
Gelegenheit  mieteten  wir  uns  mit  einer  Badebekanntschaft 
gemeinsam  einen  Wagen  und  machten  die  Ausflüge  mit 
diesem.  U.  a.  trafen  wir  auch  den  schon  erwähnten  Konsul 
Kapp  mit  Frau  aus  Antwerpen.  Einmal  hatten  wir  einen 
mehrtägigen  Aufenthalt  in  Maloja,  dessen  reizvolle  Lage 
uns  überaus  intim  fesselte.  Unter  der  großen  Badegesell¬ 
schaft  fiel  uns  ein  sehr  ehrwürdiger  alter  Herr  auf,  den  wir 
etwa  als  Reverend  ansprachen.  Er  erschien  gewöhnlich, 
nachdem  man  sich  zum  Luncheon  gesetzt  hatte,  rosig  aus¬ 
sehend,  graues  Haar,  glänzendes  Auge  mit  verbindlichstem 
smiling  nach  allen  Seiten  grüßend.  Er  pflegte  stets  allein 
zu  speisen  und  dann  nach  kurzem  Spazierlauf  zu  ver¬ 
schwinden,  um  erst  am  nächsten  Tage  wieder  in  gleicher 
Weise  sichtbar  zu  werden.  Selbstverständlich  reizte  uns 
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diese  Erscheinung,  besonders  Kapp  brannte  vor  Neu¬ 
gierde.  Gleichzeitig  hatte  er  in  Erfahrung  gebracht,  daß  all¬ 
abendlich  in  der  Etage  über  seinem  Zimmer  fast  zu  gleicher 
.Stunde  ein  eigentümlicher  Lärm  entstand,  Gepolter,  wie  von 
Stuhlwerfen,  zerbrechendem  Glas  usw.  Was  konnte  das 
sein?  Seinem  Spürsinn  gelang  es  festzustellen,  daß  dort  ein 
Gentleman  wohnte.  Weiter  gelang  es  ihm,  die  Bekanntschaft 
des  Dieners  dieses  Mannes  zu  machen.  Diesem  öffneten  end¬ 
lich  wiederholte  20-Frankstücke  den  Mund,  es  kam  heraus, 
daß  der  Ruhestörer  unser  Reverend  war,  der  um  die  Nach¬ 
mittagszeit  sich  gewöhnlich  eine  Flasche  Whisky  leiste,  bis  die 
nötige  Wirkung  eintrete.  Der  Diener  hatte  Mühe  ihn  zu  bän¬ 
digen  und  ihn  ins  Bett  zu  bringen.  Wenn  er  ihn  dann  am  ande¬ 
ren  Morgen  gebadet  und  rasiert  hatte,  erreichte  der  Gentleman 
das  Aussehen,  von  dem  ich  erst  gesprochen  habe.  Begreiflicher¬ 
weise  begrüßten  wir  den  Edlen  mit  um  so  größerem  Interesse. 
Eine  andere  auffallende  Partie  war  ein  älterer,  wenig  ansehn¬ 
licher  Herr,  den  zwei  Nichten  begleiteten;  auch  er  pflegte 
nach  dem  Luncheon  sich  in  ein  Kabinett  zurückzuziehen,  um 
hier  die  übliche  Tasse  Kaffee  mit  einigen  Kognaks  zu  deko¬ 
rieren.  Er  pflegte  dann  einzuschlafen,  die  beiden  Nichten 
verschwanden  mit  ihren  Freunden,  die  voller  Ungeduld  wäh¬ 
rend  dieser  ganzen  Prozedur  sich  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem 
Fortschreiten  der  alkoholischen  Narkose  unterrichteten. 

Ein  häufiger  Gast  bin  ich  in  Gastein  gewesen,  wohin 
mich  auch  Frau  und  Tochter  begleiteten.  Auch  hier  traf  ich 
gelegentlich  einen  festen  Kreis  interessanter  Männer,  unter 
denen  der  alte  hochangesehene  Buchhändler  Brockhaus, 
der  Parlamentarier  Hammacher,  der  Kurator  von  Jena, 
Herr  von  Eggeling,  der  als  Student  in  meinem  Elternhaus 
verkehrt  hatte,  u.  a.  den  Stamm  bildeten.  Ebenso  traf  ich 
wiederholt  dort  mit  Paul  von  Bruns  zusammen,  dessen 
liebenswürdige  Gemahlin  unseren  Kreis  stets  auf  das  Schönste 
zierte.  Der  Aufenthalt  in  Gastein  ist  mir  aber  besonders 
durch  die  wiederholten  Begegnungen  mit  dem  Herzog  von 
Meiningen  in  angenehmster  Erinnerung  geblieben.  Das  letzte 
Mal  empfing  er  mich,  als  ich  ihm  bei  seiner  Ankunft  meine 
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Aufwartung  machte,  damit,  er  sei  ohne  jede  männliche  Be¬ 
gleitung,  er  und  seine  Frau  rechneten  damit,  daß  ich  in  die 
Bresche  eintrete  und  ihm  bei  den  kurgemäßen  Vormittags¬ 
spaziergängen  zur  Verfügung  stehe.  Das  waren  in  der  Tat 
überaus  genußreiche  Stunden,  in  denen  wir  behaglich  wan¬ 
dernd  unseren  Weg  durch  die  herrliche  Umgebung  Gast  eins 
zogen. 

Auf  diesen  Spaziergängen  hat  mich  der  Herzog  von  Mei¬ 
ningen  wiederholentlich  allen  möglichen  hohen  Herren  als 
sein  Gefolge  vorgestellt,  so  dem  König  Carol  von  Rumänien, 
der  sich  in  ein  sehr  liebenswürdiges,  angeregtes,  längeres  Ge¬ 
spräch  über  rumänische  Kurorte  einließ. 

Gerade  damals  wurde  an  einem  der  herrlichsten  Aus¬ 
sichtspunkte  von  Gastein  ein  neues  Hotel  gebaut.  Der  alte 
Kurort  liegt  ganz  zusammengedrängt  in  der  Schlucht,  die 
von  dem  großen  Wasserfall  durchtost  wurde.  Der  Herzog 
billigte  lebhaft  den  Versuch,  außerhalb  dieser  Schlucht  ein 
modernes  Logierhaus  einzurichten  und  wünschte  dasselbe 
kennen  zu  lernen.  Er  sagte  mir,  daß  er  mich  bäte,  ihn  zu 
einem  Diner  in  diesem  neuen  Hause  einzuladen.  Ich  fühlte 
mich  sehr  geschmeichelt  und  richtete  alles  nach  bestem 
Können  ein,  so  daß  der  Wirt  in  der  Tat  den  Zusammen¬ 
hang  erst  merkte,  als  der  Herzog  und  Frau  von  Heldburg 
mit  mir  in  das  Hotel  eintraten.  Wir  erfreuten  uns  der 
herrlichen  Aussicht  des  Speisezimmers  und  der  schönen  Ein¬ 
richtung.  Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  mir  eine  gewisse  Er¬ 
leichterung  zuteil  wurde,  als  der  Herzog  sich  zum  Schluß  die 
Rechnung  ausbat.  Ich  werde  später  noch  mehr  vom  Herzog 
zu  berichten  haben. 

Von  sonstigen  Bädern  möchte  ich  noch  erwähnen  das  Her¬ 
kulesbad  an  der  rumänischen  Grenze,  das  ich  mit  meiner  Frau 
nach  dem  Besuch  eines  Internationalen  Kongresses  in  Buda¬ 
pest  1909  aufsuchte.  Wir  fuhren  mit  dem  Donaudampfer 
bis  Orsova,  freilich  etwas  enttäuscht  von  dem  Komfort  und 
der  Verpflegung  dieser  Schiffe,  von  der  früher  so  sehr  viel 
Wesens  gemacht  worden  ist.  Einer  meiner  Fachgenossen  hat 
die  Fahrt  zweimal  herauf  und  herunter  gemacht,  um  diesen 
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Komfort  ausgiebig  zu  genießen.  Von  einem  solchen  Vorzug 
konnte  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Das  Herkulesbad  erinnerte 
lebhaft  an  die  Bäder  im  Kaukasus,  von  denen  ich  in  meiner 
russischen  Reise  geschrieben  habe.  Nach  kurzen  Tagen,  in 
denen  wir  das  wildromantische  Tal  durchstreift,  von  den 
Bädern  aber  wegen  ihrer  geringen  Annehmlichkeiten  nur 
kurzen  Gebrauch  gemacht  hatten,  fuhren  wir  nach  Budapest 
zurück,  zumal  ein  ärgerlicher  Wettersturz  eintrat.  Im  übrigen 
hatte  man  dort  den  Eindruck  an  der  Grenze  der  Kultur  zu 
sitzen,  ganz  so  wie  ihm  Kaukasus  und  im  Atlasgebirge,  süd¬ 
lich  von  Algier.  —  Ganz  anders  stellte  sich  das  Bad  von  Mon- 
sumano  dar,  eine  heiße  Grotte,  die  schon  von  altersher  aus 
ganz  Italien  sehr  ausgiebig  besucht  wurde.  Monsumano 
liegt  bei  Monte  Cadini  in  Toscana,  in  kurzer  Fahrt  von  Florenz 
zu  erreichen.  Das  Badehotel  ist  auf  die  Öffnung  einer  tiefen 
Höhle  gebaut,  welche  kilometerweit  sich  in  pittoresken  For¬ 
men  unter  dem  betreffenden  Berg  ausbreitet.  Auf  schmalem 
Pfad  geht  man  oder  wird  getragen  durch  alle  Stadien,  die 
Dante  in  seiner  göttlichen  Komödie  beschreibt.  Dann  sitzt 
man  bei  elektrischer  Beleuchtung  in  einer  der  großen  Grotten 
und  dünstet  bei  einigen  50— 6o<>,  in  bequeme  Lehnstühle 
gelehnt,  in  einer  meist  recht  interessanten  Unterhaltung  mit 
seinen  Leidensgenossen.  Ich  traf  hier  bekannte  Diplomaten, 
auch  mehrere  alte  Patientinnen,  zum  Teil  Mitglieder  der 
italienischen  und  deutschen  Aristokratie,  besonders  aber 
der  europäischen  Kolonie  in  Konstantinopel.  Es  wurde 
eifrigst  hin  und  her  geflirtet.  Mit  dem  Sturz  der  strengen 
Kirchenherrschaft  in  Italien  wurden  auch  aus  den  Hotels 
die  Symbole  der  lokalen  Heiligen  entfernt.  Die  Bewohner 
von  Monsumano  hatten  sich  der  alten  Heiligen  etwas  ent¬ 
wöhnt,  man  konnte  ihre  alten  Standplätze  noch  erkennen. 
Als  ich  aus  dem  Fahrstuhl  erlöst,  endlich  anfangen  konnte 
selbst  zu  gehen,  hörte  ich,  wie  mir  nachgerufen  wurde, 
nicht  ,,oh  Madonna“  sondern  ,,oh  la  grotta“  als  Zeichen 
für  die  Wunderwirkungen  ihrer  Grotte  !  Als  Badearzt  funk¬ 
tionierte  dort  ein  junger  Professor  aus  Florenz.  Von  ihm 
hörte  ich,  daß  Monte  Cadini  in  der  Tat  ein  wahrer  Wunder- 
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platz  wäre,  vergleichbar  den  Mineral  Waters  of  the  World 
(Hot  springs  von  Saratoga)  in  Albany  (U.  S.  A.).  Dort 
entströmen  der  Erde  kalte  und  warme  Quellen  mit  allen 
denkbaren  Mineralien.  Hier  wie  dort  kommen  viele  Tausende 
jahraus,  jahrein  zum  Kurgebrauch.  Dabei  lernte  ich  einen 
Beleg  für  die  Schlamperei,  welche  in  der  damaligen  Ver¬ 
waltung  Italiens  so  verhängnisvolle  Wirkungen  erzeugte.  Die 
Regierung  hatte  an  vier  parteitreue  Anhänger  Monte  Cadini 
verpachtet,  für  die  lächerliche  Summe  von  jährlich  4000  Lire. 
Man  rechnete  nach,  daß  jeder  der  vier  das  Hundertfache 
jährlich  als  Bonus  erhielt.  Auch  wurde  mir  klar  gemacht, 
daß  die  Misere  der  italienischen  Verwaltung  weitgehend  in 
der  großen  Zahl  der  Präfekturen  gegründet  ist.  Jeder  Präfekt 
erhält  ein  Gehalt  von  100000  Lire;  da  er  aber  zur  Stütze  der 
Partei  mehr  in  Rom,  als  in  seiner  Präfektur  bestätigt  ist,  wird 
die  Verwaltung  derselben  einem  Unterpräfekten  an  vertraut, 
und  da  dieser  natürlich  die  Arbeit  nicht  machen  kann,  über¬ 
läßt  er  sie  den  kleinen  Beamten.  Von  diesen  erhält  jeder 
nur  4000  Lire!  Auf  jedem  Parteiprogramm  steht  die  Reform 
des  Zivildienstes.  Wenn  man  das  bedenkt,  versteht  man  die 
Zaubermacht  des  gewalttätigen  Reformators  Mussolini! 

Auch  die  kurzen  Spritzfahrten  zu  Weihnachten  und 
Pfingsten  haben  uns  überaus  reizvolle  Erinnerungen  hinter¬ 
lassen.  Eines  Winters,  1887,  kamen  wir  auf  solcher  Fahrt 
nach  München,  wohin  uns  Win  ekel  außerordentlich  freund¬ 
lich  eingeladen  hatte.  Er  wußte  unsere  Zeit  zum  Aus¬ 
genießen  von  Münchens  Kunstschätzen  prachtvoll  einzu¬ 
richten,  zumal  Joseph  Amann  und  Gustav  Klein,  die 
beiden  Exordinarien  von  München,  ihn  dabei  auf  das  sach¬ 
verständigste  unterstützten.  Ich  selbst  habe  auch  wissenschaft¬ 
lich  allerhand  schöne  Sachen  in  den  Sammlungen  zu  sehen  be¬ 
kommen.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  ich  die  Bekanntschaft 
der  Prinzen  Louis  Ferdinand,  der  sehr  erregt  Winckel 
das  Präparat  eines  ganz  jungen  schwangeren  Eies  mit¬ 
brachte,  welches  er  eben  auf  der  Jagd  bei  dem  Ausnehmen 
einer  Hirschkuh  gefunden  hatte.  Im  Laufe  dieser  Woche 
nahm  mich  Winckel  auch  noch  mit  in  einen  intimen  Klub, 
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in  welchem  man  zu  meiner  Überraschung  neben  dem  ausge¬ 
zeichneten  Bier  vor  allen  Dingen  aber  Burgunder  trank.  Ich 
erinnere  mich  in  dieser  Gesellschaft  den  bekannten  Minister 
Lutz  getroffen  zu  haben,  Pettenkofer  und  eine  Reihe  her¬ 
vorragendster  Männer  der  Münchener  Universität.  Ich  hatte 
den  Eindruck  in  der  Schmiede  der  bayerischen  Universitäts¬ 
anstalten  zu  sein.  Der  eine  oder  andere  kam  verspätet,  nach¬ 
dem  er  seinen  Dämmerschoppen  auf  irgendeinem  Bräu  ge¬ 
nommen.  Es  wurde  vereinzelt  ein  bescheidenes  Abendbrot 
genommen.  Mehr  und  mehr  rückte  man  um  einen  großen 
runden  Tisch  herum  und  ließ  die  großen  Burgunderkelche 
kreisen.  Mit  viel  Humor  und  nicht  ohne  beißende  Ironie 
wurden  alle  Tagesfragen  erörtert.  Vorsichtsweise  hatte 
Win  ekel  zwei  jüngere  Mitglieder  der  Tafelrunde  dazu  be¬ 
stimmt,  mich  nach  Hause  zu  geleiten. 

Einer  unserer  genußreichsten  Ausflüge  um  die  Weihnachts¬ 
zeit  hat  uns  nach  Abbazia  geführt  (1888).  Dieser  Ort  wurde 
zu  jener  Zeit  in  lauten  Tönen  als  Ersatz  für  die  Riviera  ge¬ 
feiert.  Man  mußte  damals  über  Wien  fahren  und  den  Sem¬ 
mering.  Wir  kamen  des  Abends  spät  in  Mattuglie,  dem  auf 
Bergeshöhe  liegenden  Bahnhof  des  Seebades  an,  und  ver¬ 
zichteten  auf  die  Talfahrt  in  stockfinsterer  Nacht.  Als  wir 
am  Morgen  im  Bahnhofshotel  unsere  Fenster  öffneten,  lachte 
uns  die  Bucht  des  Quarnero  im  strahlenden  Sonnenschein  an. 
Ein  geradezu  entzückendes  Bild:  das  blaue  Wasser,  die  gro¬ 
tesk  zerrissenen  felsigen  Ufer,  an  denen  eine  leichte  Brandung 
sichtbar  wurde,  Oliven-  und  Lorbeerhaine  und  Zypressen¬ 
wälder,  dazwischen  kleinere  und  größere  Hausanlagen,  in 
der  Ferne  Fiume  mit  seinen  Türmen  und  Mauern,  am  Ende 
des  Horizonts  die  paradisischen  Inseln  der  Bucht,  das  war 
ein  unvergeßliches  Bild!  Während  wir  noch  in  dem  Anblick 
schwelgten,  fuhr  unter  unseren  Fenstern  der  Wiener  Nachtzug 
ein.  Unmittelbar  vor  uns  stieg  der  Kronprinz  Rudolf 
mit  seiner  Frau  aus,  die  zu  den  eifrigsten  Besuchern  von 
Abbazia  gehörten.  Der  Kronprinz  sah  geradezu  jammervoll 
aus,  seine  Frau  in  jugendlich  strahlender  Schönheit.  Man 
fuhr  vom  Bahnhof  aus  von  der  Höhe  des  Karstgebirges  auf 
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vielverschlungenen  Wegen  in  flottem  Tempo  zu  Tal.  Die  Ver¬ 
sorgung  im  Quarnerohotel  war  ausgezeichnet.  Der  erste,  auf 
den  wir  stießen,  war  Billroth.  Er  nahm  sich  unserer  in  lie¬ 
benswürdigster  Weise  an  und  betreute  uns  väterlich  nach 
jeder  Richtung  während  unseres  Aufenthaltes.  Wir  durften 
an  seinem  kleinen  Freundeskreis  teilnehmen,  in  dem  besonders 
der  Badekommissar,  ein  früherer  Adjutant  von  Kaiser  Max, 
uns  in  der  Erinnerung  geblieben  ist.  Wir  sind  zusammen  durch 
die  Umgebung  gewandert,  haben  unsere  Mahlzeiten  zusammen 
eingenommen  und  hatten  genußreiche  Tage.  Billroth  wollte 
uns  auf  einem  kleinen  Dampfer  die  paradiesischen  Schön¬ 
heiten  der  Quarneroinseln  zeigen,  als  Bora  einsetzte,  und 
damit  die  Genußmöglichkeit  auf  das  bedenklichste  einge¬ 
schränkt  wurde.  Wir  mußten  heim.  Billroth  hat  sein  Ver¬ 
sprechen,  uns  zu  besuchen,  wahrgemacht,  indem  er  1890  bei 
dem  Internationalen  Kongreß  in  Berlin  einen  Abend  uns 
schenkte,  wie  er  in  seinen  Lebenserinnerungen  berichtet. 

17.  Internationale  Kongresse. 

Eine  Gelegenheit,  die  Welt  zu  durchstreifen  und  ihre 
Schönheit,  ebenso  wie  die  Eigenart  ihrer  Bewohner  kennen 
zu  lernen,  bot  sich  uns  in  den  Internationalen  medizinischen 
Kongressen.  Zu  jener  Zeit  waren  diese  Kongresse  von  hollän¬ 
dischen  und  schweizer  Gelehrten  angeregt  worden.  Der 
Gedanke  wurde  dann  auch  von  England  auf  genommen.  Nach 
Amsterdam  und  Genf  hatte  London  1881  eingeladen.  Von 
seiten  Deutschlands  brachte  man  dem  Unternehmen  nur  sehr 
skeptische  Sympathien  entgegen.  Während  in  den  anderen 
Nationen  die  betreffenden  Regierungen  nicht  unterließen, 
sich  durch  Delegationen  vertreten  zu  lassen,  geschah  von 
Deutschland  nichts  derart.  Die  Anregungen  sind  augen¬ 
scheinlich  nur  in  sehr  beschränkten  Kreisen  eingedrungen. 
Mir  war  von  befreundeten  Kollegen  in  England  lebhaft  zu¬ 
geredet  worden.  Ich  fuhr  über  Ostende  und  Dover. 
An  Bord  fand  ich  Marion  Sims.  Er  war  seit  unserem  letzten 
Zusammensein  in  meinem  Hause  in  einer  geradezu  besorg- 
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liehen  Weise  gealtert.  Ein  viel  erprobter  Seereisender,  fühlte 
er  sich  durch  die  Fahrt  bei  ruhiger  See  in  hohem  Grade  an¬ 
gegriffen.  Ich  bettete  ihn  auf  Deck  an  geschütztem  Platz; 
er  ließ  sich  füttern  und  pflegen  wie  ein  krankes  Kind  und  war 
rührend  dankbar,  als  ich  ihn  dann  in  London  den  ihn  erwar¬ 
tenden  Freunden  überlieferte.  Er  ist  nur  einmal  in  unseren 
Sitzungen  erschienen,  bald  darauf  abgereist  und  nach  wenigen 
Monaten  an  zunehmender  Schwäche  in  New  York  gestorben. 

Ich  bin  bei  diesem  Besuch  in  dem  allen  deutschen  London¬ 
fahrern  wohlbekannten  de  Kayers  Hotel  abgestiegen.  Ich 
bekam  ein  Zimmer  in  der  zweiten  Etage  unter  der  Erde,  das¬ 
selbe  war  sehr  behaglich  eingerichtet  und  in  einer  bemerkens¬ 
werten  Weise  gut  ventiliert.  Selbstverständlich  mußte  man 
über  Tag  immer  Licht  brennen.  De  Kaysers  Hotel  war  ein 
Hauptquartier  der  Deutschen,  wir  trafen  uns  gewöhnlich  tief 
erschöpft  um  die  mitternächtliche  Stunde  und  tauschten  unsere 
Eindrücke  bei  einem  Glase  vorzüglich  gepflegten  deutschen 
Bieres. 

Der  Kongreß  selbst  zeigte  die  Spuren  mangelnder  Vor¬ 
bereitung,  wie  sie  sich  aus  dem  Mangel  an  Erfahrungen  er¬ 
geben.  Immerhin  hatten  wir  einige  recht  angeregte  Sitzungen. 
Damals  war  die  Radikaloperation  des  Gebärmutterkrebses 
in  England  noch  fast  unbekannt,  sie  wurde  von  den  älteren 
führenden  Herren  einfach  abgelehnt.  Damit  war  für  uns  das 
Schlachtfeld  nicht  gerade  geebnet.  Ich  bin  mit  Czerny, 
der  dazu,  in  die  geburtshilfliche  Sektion  herüberkam,  leb¬ 
haft  dafür  eingetreten:  wir  ernteten  namentlich  aus  den 
Kreisen  der  jüngeren  Ärzte  vielfach  Zeichen  der  An¬ 
erkennung.  Im  übrigen  wurden  wir,  wie  das  in  England 
bei  solchen  Anlässen  üblich  ist,  jedes  Mal  durch  die  ge¬ 
selligen  Ansprüche  geradezu  erdrückt.  Man  wird  früh  um 
8  Uhr  zum  ersten  Frühstück  eingeladen,  dann  zum  Lunch, 
nachmittags  zu  Gartengesellschaften,  zu  abendlichen  Diners 
und  Empfängen.  Zwischendurch  wurden  wir  auch  noch  in 
allerhand  Bazare  verschleppt.  - —  In  einem  solchen  hatte  ich  die 
Ehre  der  Prinzessin  Luise  vorgestellt  zu  werden,  einer  der 
an  einen  schottischen  Magnaten  verheirateten  Töchter  der 


Königin.  Nach  kurzer  Unterhaltung  führte  sie  mich  an  einen 
der  Gabentische.  Ich  war  froh,  mich  mit  einer  kleinen  kup¬ 
fernen  Petroleumlampe  freikaufen  zu  können.  —  Unter  den 
vielen  Einladungen  war  einmal  auch  eine  vom  Chef  des  Hau¬ 
ses  Rothschild,  der  es  sich  zur  Ehrenaufgabe  machte,  bei 
allen  solchen  Gelegenheiten  mit  einer  seiner  glänzenden  Fest¬ 
lichkeiten  einzutreten.  Die  Einladung  übermittelte  mir  ein  jün¬ 
gerer  Gynäkologe,  der  mehr  durch  den  Reichtum  seiner  Frau, 
als  durch  die  Höhe  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  in 
den  Vordergrund  getreten  war.  Als  guter  Engländer  sah  er 
das  begehrenswerteste  in  dem  Verkehr  mit  der  hohen  Aristo¬ 
kratie.  Er  hat  mir  wiederholentlich  erzählt,  daß  er  in  einer 
religiösen  Brüderschaft  mit  dem  und  jenem  Herzog  am  Aus¬ 
gang  der  Kirche  auf  silbernen  Tellern  die  Spenden  für  die 
Wohlfahrtspflege  entgegennähme.  Da  das  Rothschild- 
Diner  mit  einer  Veranstaltung  unserer  Fachgenossen  zusam¬ 
menfiel,  zog  ich  die  letztere  vor.  —  Die  weitesten  Kreise  der 
Geburtshelfer  waren  damals  in  England  lebhaft  bewegt  durch 
die  nicht  zu  bestreitende  Empfindung,  daß  die  praktische 
Geburtshilfe  in  England  viel  zu  wünschen  übrig  lasse.  Sie  lag 
faktisch  in  den  Händen  der  praktischen  Ärzte,  die  meist  nach 
sehr  unvollkommener  Vorbereitung  nicht  immer  mit  sehr 
strengen  Indikationen  die  Geburten  leiteten,  nur  mit  Hilfe 
einer  Wärterin.  Eine  Gruppe  ernsterer  Fachgenossen  befür¬ 
wortete  die  Einführung  von  unter  Staatsaufsicht  ausge¬ 
bildeten  Hebammen.  Man  interessierte  sich  lebhaft  für  das 
System  der  Hebammenausbildung  in  Deutschland.  Der  Weg 
zu  dieser  Reform  führte  durch  das  Parlament.  Gerade  damals 
war  ein  erster  Versuch  dieser  Art  von  den  leidenschaftlich 
agitierenden  Gegnern  abgewiesen  worden.  Bei  einer  späteren 
Gelegenheit  wurde  mir  nahegelegt,  bei  dem  erneuten  Versuch 
eine  entsprechende  Parlamentsakte  zu  erreichen,  auch  meiner¬ 
seits  in  die  Agitation  einzugreifen.  In  der  betreffenden  Sitzung 
ergriff  aber  der  bekannte  Lawson  Tait  als  Führer  der 
gegnerischen  praktischen  Ärzte  mit  einer  solchen  Leiden¬ 
schaftlichkeit  das  Wort,  daß  ich  es  vorzog,  mich  nicht  zur 
Diskussion  zu  melden.  Der  Kampf  wurde  mit  einer  er- 


staunlichen  Erbitterung  geführt;  einer  der  Vertreter  des 
Vorschlages  für  die  Hebammenausbildung  wurde  bei  einem 
großen  Festessen,  als  er  eine  offizielle  Tischrede  hielt,  so 
leidenschaftlich  unterbrochen,  daß  das  Festmahl  vorzeitig 
aufgehoben  werden  mußte.  Seitdem  ist  in  einer  modi¬ 
fizierten  Form  auch  in  England  die  Institution  der  Heb¬ 
ammen  zur  Durchführung  gekommen. 

Der  nächste  Internationale  medizinische  Kongreß  wurde 
1884  nach  Kopenhagen  einberufen.  Auch  hierzu  war  von 
deutscher  Seite  keine  rechte  Sympathie  aufzubringen,  weder 
von  weiteren  Kreisen  der  Ärzteschaft,  noch  von  der  Regierung. 
So  war  es  denn  eine  nicht  sehr  große  Gruppe,  welche  gemein¬ 
sam  von  Stettin  aus  zu  Schiff  nach  Kopenhagen  fuhr.  Der 
Besuch  war  im  ganzen  nicht  sehr  zahlreich.  Auch  hier  war  die 
Fürsorge  entschieden  durch  mangelnde  Erfahrungen  nur  recht 
lückenhaft.  Die  Abteilung  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie 
wurde  von  dem  sehr  anerkannten  Professor  der  Geburtshilfe 
in  Kopenhagen,  Stadt feld,  geführt.  Kopenhagen  galt  damals 
noch  in  besonderer  Weise  als  „die“  nordische  Universität, 
Stockholm,  Upsala  und  Lund,  Kristiania  und  Helsingfors 
traten  daneben  weit  zurück.  Stadtfeld  empfing  uns  persön¬ 
lich  sehr  liebenswürdig,  in  den  Verhandlungen  aber  ließ  er 
die  Zügel  schleifen.  Die  Bemühungen  seines  Assistenten 
Leopold  Meyer,  der  kurz  danach  sein  Nachfolger  wurde, 
die  Sektion  zusammenzuhalten,  waren  wenig  erfolgreich. 
Leopold  Meyer  hat  später  sich  sehr  eifrig  an  allen  medi¬ 
zinischen  Kongressen  beteiligt,  besonders  auch  an  unseren 
deutschen.  Er  gehörte  zu  den  beliebtesten  Persönlichkeiten 
der  ständigen  Besucher.  Nicht  ohne  einige  Mühe  hatte  man 
erreicht,  daß  der  König  Christian  bei  einer  Gartenpartie 
uns  in  seiner  liebenswürdigen,  vornehmen  Weise  die  Hand 
reichte.  Im  übrigen  verlief  sich  die  Menge,  nachdem  die 
Sitzung  aufgehoben  war.  Ich  kannte  Kopenhagen,  Es 
interessierte  mich  mehr,  die  landschaftlichen  Schönheiten 
und  womöglich  auch  die  Dänen  in  ihrem  eigenen  Hause  kennen 
zu  lernen.  Die  Gelegenheit  hierzu  bot  sich  in  einer  über¬ 
raschenden  Weise.  Als  ich  mit  einem  mir  sehr  ergebenen 
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früheren  Schüler,  dem  in  Karlsbad  praktizierenden  Dr.  Kleen, 
um  die  mitternächtliche  Stunde  einen  Herrn  kennen  lernte] 
der  sich  als  juristischer  Student  im  n.  Studienjahr  vorstellte. 
In  der  Tat  wurde  damals  in  Skandinavien  sowohl  für  die 
Juristen  als  auch  die  Mediziner  ein  Studium  von  zehn  Jahren 
als  durchaus  nicht  ungewöhnlich  betrachtet.  Dieser  Herr 
lud  uns  ein  zu  seinem  zukünftigen  Schwiegervater.  Er  be¬ 
stand  darauf,  daß  wir  ohne  jede  andere  Art  von  Einführung 
ihn  am  anderen  Tage  trafen  und  unter  seiner  Führung  teils 
mit  der  Bahn,  teils  mit  Wagen  durch  die  wunderbare  Land¬ 
schaft  von  Seeland  fuhren  zu  dem  Besitztum  eines  Herrn 
von  Bülow,  eines  der  Senioren  dieser  in  Dänemark  so  hoch 
angesehenen  und  einflußreichen  Familie.  Der  alte  Herr  und 
seine  verehrungswürdige  Frau  empfingen  uns  in  überaus 
liebenswürdiger  Weise.  Die  große  Familie  einschließlich  der 
Braut  unseres  Führers  versammelte  sich  in  den  Nachmittags¬ 
stunden  um  den  verehrten  Patriarchen.  Wir  genossen  die 
geradezu  entzückende  Landschaft,  die  sich  von  dem  einfachen 
aber  höchst  behaglichen  Landhaus  aus  übersehen  ließ.  Die  Ju¬ 
gend  amüsierte  sich  in  sehr  harmloser  Weise  mit  Musik  und 
Tanz,  so  daß  wir  nach  einem  leckeren  einfachen  Abendmahl  mit 
den  sympathischsten  Eindrücken  durch  die  dunkle  Nacht 
den  Heimweg  antraten. 

In  Kopenhagen  wurde  Washington  als  Sitz  des  nächsten 
Internationalen  medizinischen  Kongresses  gewählt.  Es  war 
von  dort  eine  Einladung  ergangen.  Ich  hatte  an  den 
betreffenden  Beratungen  über  den  Kongreß  keinen  Anteil, 
da  aber  meine  verschiedenen  amerikanischen  Freunde  alsbald 
die  Aufforderung  mit  allem  Nachdruck  wiederholten,  entschloß 
ich  mich  1887,  mit  meiner  Frau  daran  teilzunehmen.  Wir 
fuhren  im  August  über  Bremen  mit  dem  Lloyd,  in  dem  mein 
Schwager  Plate,  der  eben  in  den  Vorstand  des  Lloyd  einge¬ 
treten  war,  uns  die  Wege  auf  das  allerbequemste  geebnet  hatte. 
Wir  wurden  vom  Kapitän  und  infolgedessen  davon  von  der 
ganzen  Gesellschaft  mit  großer  Auszeichnung  behandelt. 
Begreiflicherweise  schaute  ich  bei  der  Abfahrt  von  Bremer¬ 
haven  nach  allerhand  Vorzeichen  aus,  wie  unsere  Fahrt  gelin- 
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gen  würde,  nachdem  wir  die  letzten  Besucher  von  Bord  ent¬ 
lassen  und  die  Fahrt  angetreten  hatten.  Ich  stand  an  der 
Reeling  und  bemerkte  nach  einiger  Zeit,  daß  die  Ufer 
nicht  mehr  an  uns  vorbeizogen.  Ich  stellte  alsbald  fest,  daß 
wir  festsaßen!  Nach  kurzer  Zeit  stieg  die  Flut  und  hob  uns 
aus  dem  Schlick,  so  daß  wir  nun  kräftig  vorwärts  streben 
konnten.  So  kamen  wir  glücklich  nach  Southampton.  Als 
wir  aber  hinter  den  Needles  in  den  Kanaleinbogen,  wurde  ich 
lebhaft  an  Oberons  Wort:  ,, Ozean,  du  Ungeheuer“  erinnert. 
Wir  gerieten  in  einen  furchtbaren  Sturm,  der  uns  drei  Tage 
lang  das  Fortkommen  außerordentlich  erschwerte.  Dann 
merkten  wir  in  der  Nacht,  daß  die  Maschine  nicht  arbeitete 
und  unser  Riesenschiff  bedenklicherweise  geschaukelt  wurde. 
Es  war  ein  Maschinendefekt  eingetreten,  der  zum  Glück  von 
der  eigenen  Mannschaft  repariert  werden  konnte.  Es  war 
erfreulich,  zu  sehen,  wie  gleichmäßig  ruhig  unsere  Reise¬ 
gesellschaft  diese  Havarie  hinnahm  und  vertrauensvoll  zu 
unserem  alten  Kapitän  aufschaute.  Endlich,  nach  etwa  zwölf 
Stunden,  bewegte  sich  die  Schraube  wieder.  Nun  ging  es 
flott  vorwärts.  Es  ergab  sich,  daß  wir  beiden  seefest  waren. 
In  der  Tat  bereitete  es  uns  einen  besonderen  Genuß,  in  die 
Wellentäler  hinab  zu  stoßen  und  die  Spritzwellen  der  Wellen¬ 
berge  über  uns  hingehen  zu  lassen.  Wir  hatten  eine  sehr  fi- 
dele  Gesellschaft  an  Bord.  Eine  Wiener  Operettengesellschaft 
erheiterte  sehr  bald  durch  ihre  musikalischen  Darbietungen 
unseren  Kreis.  Eine  Anzahl  deutsch-amerikanischer  Kauf¬ 
herren  schloß  sich  mit  uns  zusammen,  dazu  kamen  einige 
Kongreßfahrer  und  die  übliche  Reisegesellschaft.  Ganz  ab¬ 
seits  hielt  sich  nur  John  Rockefeller,  der  mit  Kind  und 
Kegel,  Reisearzt  und  Reiseprediger  —  16  Köpfe  hoch  — •  und 
mit  acht  Badewannen  in  Southampton  an  Bord  gekommen 
war.  Es  fehlte  nicht  an  den  üblichen  Veranstaltungen,  sobald 
das  Wetter  etwas  milder  geworden  war,  Ansprachen  wurden 
da  und  dort  gehalten,  natürlich  wurde  auch  getanzt  und 
Maskeraden  auf  geführt.  Auf  den  Neufundlandsbänken  traten 
wir  in  die  übliche  Nebelzone.  Wir  sahen  ein  Schiff  in  Not, 
zu  dessen  Hilfe  der  Kapitän,  sehr  gegen  den  Willen  der  an 
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Bord  befindlichen  Amerikaner,  aus  dem  Kurs  abwich.  Der 
betreffende  Schiffer  bat  um  Nägel  und  Spirituosen,  da  er 
hoffte,  wenn  auch  mit  zerbrochenem  Mast,  das  nicht  sehr  ferne 
Ufer  mit  eigener  Kraft  zu  erreichen.  Mit  Interesse  verfolgten 
wir  die  zu  dieser  Hilfeleistung  nötigen  Schritte.  Der  Kapitän 
begnügte  sich,  12  Flaschen  Rotwein  mit  einer  Kiste  Nägel 
hinüberzuschicken.  Am  anderen  Tag  mittags  saßen  wir  gerade 
bei  dem  Luncheonskat  während  eines  dicken  Nebels.  Fort¬ 
während  ertönte  die  Nebelpfeife,  als  plötzlich  einer  unserer  Mit¬ 
spieler  aufsprang  „man  höre  ein  Nebelhorn  von  anderer  Seite \“ 
Wir  stürzten  aus  dem  Rauchzimmer  auf  Deck!  es  bot  sich  uns 
ein  grauenhaftes  Bild.  In  sehr  kurzer  Entfernung  stand  quer  vor 
unserem  Schiff  ein  norwegischer  Dreimaster,  auf  den  wir  mit  vol¬ 
ler  Fahrt  losfuhren.  Unsere  Freunde  wollten  uns  zurückreißen 
in  der  Überzeugung,  daß  wir  das  Schiff  rammen  würden  und 
dann  die  Masten  auf  uns  fallen  müßten.  Mir  imponierte  die 
absolute  Ruhe  des  Kapitäns  und  der  Mannschaft.  In  der  Tat 
gehorchte  das  Schiff  mit  bewunderungswürdiger  Präzision 
dem  Steuer.  Wir  fuhren  auf  etwa  30  m  Entfernung  um  das 
Schiff  herum.  Lauter  Jubel  natürlich!  Mein  einer  Skat¬ 
genosse  erklärte  mir,  daß  die  Schiffsladung  ihm  gehörte,  es 
seien  norwegische  Hölzer  für  sein  Geschäft.  Alle  atmeten  auf, 
nur  einer  konnte  sich  nicht  beruhigen:  John  Rockefeller! 
Er  weinte  wie  ein  Kind,  ist  24  Stunden  zwischen  Reiseprediger 
und  Arzt  auf-  und  abgegangen,  ehe  er  sich  einigermaßen  be¬ 
ruhigt  hatte.  Die  beiden  Männer  versuchten  alles  mögliche, 
ihn  abzulenken.  Auch  ich  wurde  zur  Ablenkung  Herrn 
Rockefeiler  vorgestellt:  es  war  aber  gar  nichts  mit  ihm 
anzufangen. 

Natürlich  wurde  sofort  eine  Sammlung  aufgelegt  für  den 
Kapitän.  Einer  der  ersten,  der  100  Dollar  auf  dem  Tisch  legte, 
war  ein  deutscher  Bierbrauer  aus  New  York,  der  seiner  Ge¬ 
nugtuung  Ausdruck  gab,  daß  er  diesen  „ Verbrecher“  habe 
heulen  sehen.  Selbstverständlich  widmete  der  Kapitän  die 
reichliche  Spende  der  Unterstützungskasse  des  Lloyd.  Der 
Kapitän  war  in  der  Tat  von  eiserner  Ruhe  gewesen.  Ein  ganz 
anderes  Gesicht  zeigte  er,  als  wir  am  folgenden  Tag  einen 
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Lotsen  an  Bord,  nähmen.  Damals  war  dns  Lotsenwesen  in 
den  Staaten  noch  nicht  so  organisiert  wie  jetzt,  es  bestand 
freier  Wettbewerb.  Infolgedessen  fuhren  einzelne  Lotsen  mit 
ihren  kleinen  Booten  tageweit  den  Europaschiffen  entgegen. 
Natürlich  mußte  der  Lotse  seine  Zeitungen  verkaufen,  um  die 
sich  eine  hohe  Preiskonkurrenz  entwickelte.  Es  stellte  sich 
dann  heraus,  daß  diese  Zeitungen  zum  Teil  älter  waren  als 
die,  welche  wir  von  Europa  mitgebracht  hatten.  Dieser  Lotse 
berichtete  nun,  daß  das  Konkurrenzschiff,  ein  White-Star- 
Dampfer,  der  24  Stunden  vor  uns  England  verlassen  hatte, 
nur  eine  kurze  Strecke  vor  uns  voraus  war.  Es  ergab  sich,  daß 
dieses  Konkurrenzschiff  etwa  um  11  Uhr  an  der  Barre  von 
New  York  ankommen  müßte.  Durch  diese  durfte  man  damals 
zwischen  n  Uhr  abends  und  Sonnenaufgang  nicht  einfahren. 
Es  bestand  die  Möglichkeit,  daß  wir  vor  Sonnenaufgang  an 
der  Barre  ankommen  konnten.  Nun  hieß  es  Volldampf  voraus 
und  helles  Feuer  sprühte  aus  des  alten  Christoffers  Augen. 
In  der  Tat  fuhren  wir  am  Morgen  an  dem  White  Star-Dampfer 
vorbei  durch  die  Barre,  als  dieser  gerade  seine  Ankerketten 
hob.  Wir  hatten  also  dieses  Schiff  um  beinahe  24  Stunden 
geschlagen.  Da  aber  das  White  Star-Schiff  schon  bei  dem 
Quarantäneamt  angemeldet  war,  wurde  dieses  vor  uns  ab¬ 
gefertigt.  Wir  konnten  nur  etwa  eine  Stunde  später  in  Hoboken 
an  den  Pier  anlegen. 

Wir  hatten  eine  überaus  interessante  Fahrt  gehabt. 
Einige  Journalisten,  die  an  Bord  waren,  baten  uns,  ihnen  die 
Berichterstattung  zu  überlassen.  Sie  kannten  ihre  New 
Yorker  Kollegen!  Diese  stürmten  sofort  an  Bord  und  suchten 
jeden  von  uns  auf  das  allerintimste  über  die  Reiseerlebnisse 
auszuquetschen.  Ich  hielt  mich  an  das  unseren  Mitreisenden 
gegebene  Versprechen  und  habe  das,  wie  ich  später  berichten 
werde,  recht  gründlich  büßen  müssen. 

Man  hatte  uns  in  den  Einladungen  zugesichert,  daß  die 
Zollrevision  eine  sehr  milde  sein  würde,  auch  von  den  Lloyd¬ 
offizieren  wurde  uns  zugesichert,  daß  alles  glatt  ablaufen 
werde.  Es  kam  aber  ganz  anders.  Es  fand  eine  überaus  ri¬ 
gorose  Zollrevision  statt.  Wir  hörten,  daß  große  Diamant- 
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Schmuggel  angekündigt  wären,  und  daß  über  die  New  Yorker 
Hafenbeamten  Bundeszöllner  die  Revision  besorgten.  Es 
war  nun  ganz  interessant  zu  sehen,  was  da  alles  herauskam: 
große  Koffer  mit  doppelten  Böden  und  Einlagen  von  Silber¬ 
barren  und  Waren,  und  vielerlei  andere  Dinge  kamen  zutage. 
Wir  kamen  soweit  glücklich  davon,  nur  eine  Kiste  mit  mikro¬ 
skopischen  Präparaten,  welche  ich  demonstrieren  wollte 
erregte  das  Mißfallen  der  Zöllner.  Sie  gingen  so  weit,  die  Deck¬ 
gläschen  auf  den  Objektträgern  zu  verschieben  und  dadurch 
natürlich  die  Präparate  vollständig  zu  zerstören.  Schließlich 
behielten  sie  dieselben  zurück.  Auf  meine  Beschwerde  hat  die 
Kongreßleitung  sie  energisch  reklamiert.  Die  Präparate 
kamen  in  Washington  nach  Schluß  des  Kongresses  an,  so  daß 
ich  sie  nicht  mehr  demonstrieren  konnte,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  sie  schon  vorher  in  der  Tat  vernichtet  waren. 

Endlich  kamen  wir  soweit,  nach  unserem  Hotel  zu  fahren. 
Ein  Reporter,  ein  Herr  von  Wittgenstein,  heftete  sich  an 
unsere  Sohlen,  er  fuhr  mit  mir  im  Lift  hinauf  und  wollte  auch 
in  unser  Zimmer  eindringen,  so  daß  ich  ihn  energisch  hinaus¬ 
werfen  mußte.  Dafür  revanchierte  er  sich  dadurch,  daß  er 
in  allerhand  Berichten  über  den  Kongreß  von  mir  immer  wieder 

von  dem  „biggest  Delegate  of  Europe,  weighing  300  pound“ 
sprach. 

Natürlich  hatte  sich  unsere  Reise  durch  die  Erlebnisse 
verzögert,  wir  mußten  schon  am  anderen  Tag  nach  Washington 
weiterfahren.  Hier  machte  ich  nun  bald  eine  sehr  auffallende 
Beobachtung:  es  wurde  mir  klar,  daß  die  Kongreßleitung 
nicht  in  den  Händen  der  prominenten  wissenschaftlichen 
amerikanischen  Ärzte  lag,  sondern  in  denen  einer  besonderen 
Gruppe.  Damals  schied  sich  die  amerikanische  Ärzteschaft 
noch  streng  in  zwei  Klassen:  die  Ärzte  der  einen  waren  die 
hoch  wissenschaftlich  ausgebildeten  Schüler  der  alten  berühm¬ 
ten  wissenschaftlichen  Hochschulen,  wie  Harvard-,  Yale-,  Cam¬ 
bridge-College,  um  nur  diese  zu  nennen.  Die  anderen  ge¬ 
hörten  noch  zu  jener  Gruppe,  bei  welcher  Ärzte  nach  ameri¬ 
kanischer  Weise  aus  allerprimitivsten  Unterrichtsanstalten 
hervorgegangen  waren,  die  zum  Teil  durch  eigenes  Ingenium 
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und  Geschick  sich  zu  wirklich  ernstzunehmenden  Männern 
herausgebildet  hatten,  wesentlich  auch  dadurch,  daß  sie  in 
Europa  längere  Zeit  sich  entsprechenden  Studien  widmeten. 
Unter  diesen  befanden  sich  in  einzelnen  Staaten  aber  auch 
Leute,  auf  welche  z.  B.  die  Vorschrift  angewandt  wurde,  daß 
zur  Ablegung  des  Examens  für  die  Zulassung  zur  Praxis  der 
Nachweis  genügt,  daß  diese  Betreffenden  ein  bis  zwei  Jahre 
mit  einem  Arzt  zusammen  gearbeitet  haben.  Auf  diese  Weise 
wurden,  wie  man  erzählte,  auch  Barbiere  und  Kutscher  von 
Ärzten  zur  Praxis  zugelassen!  Das  waren  durchaus  nicht 
immer  Quacksalber  und  Schwindler,  es  waren  auch  ganz 
brave  und  ordentliche  Praktiker  daraus  hervorgegangen. 
Diese  beiden  Gruppen  standen  sich  absolut  ablehnend  gegen¬ 
über.  Die  letztere  war  voll  Selbstgefühl  und  hatte  die  Ein¬ 
ladung  nach  Kopenhagen  geschickt.  Die  Folge  davon  war, 
daß  die  erstgenannte  sich  absolut  fernhielt.  Der  Vorsitzende 
des  Kongresses  war  ein  Dr.  Davis,  ein  Bruder  des  südstaat¬ 
lichen  Präsidenten  Jefferson  Davis  (1860 — 64).  Überhaupt 
traten  die  südstaatlichen  Ärzte  stark  in  den  Vordergrund. 
Ihnen  hatte  sich  eine  Anzahl  von  bedeutenden  Männern  der 
anderen  Gruppe  angeschlossen,  um  zu  retten,  was  zu  retten 
war. 

Auf  diesen  Kongressen  ist  es  üblich,  daß  der  Sitz  für 
die  nächste  Tagung  zugleich  mit  dem  betreffenden  Präsi¬ 
denten  gewählt  wird.  Da  von  den  europäischen  Groß¬ 
staaten  Delegationen  nicht  zugegen  waren,  wurden  von 
den  anwesenden  Mitgliedern,  ebenso  solchen  der  kleineren 
Staaten,  eine  Anzahl  frei  gewählt.  Auch  mich  traf  dieses 
Los  für  Deutschland.  Die  Notlage  des  Kongresses  trat 
recht  prägnant  zutage,  als  festgestellt  wurde,  daß  keiner¬ 
lei  Einladung  vorlag.  Nach  einigem  Hin  und  Her  wurde 
ich  gefragt,  ob  nicht  Berlin  den  Kongreß  aufnehmen  wollte! 
Ich  erklärte  zunächst,  daß  ich  keinerlei  Vollmacht  habe, 
für  Deutschland  zu  sprechen,  dann  aber  äußerte  ich  mich 
dahin,  daß,  wenn  man  Berlin  wähle  und  dann  Virchow  be¬ 
stimmen  könnte,  das  Präsidium  zu  übernehmen,  ein  solcher 
Plan  wohl  Aussicht  auf  Erfolg  habe.  Während  dieser  Verhand- 


lungen,  die  englisch  geführt  wurden,  hatte  sich  der  Vertreter 
Frankreichs  entfernt,  der  nur  seine  eigene  Sprache  kannte. 
Für  ihn  trat  mit  großer  Leidenschaftlichkeit  ein  Genfer 
ein.  Er  schlug  vor,  für  die  nächste  Sitzung  Paris  zu  wäh¬ 
len  und  den  Kongreß  zu  einer  Jahrhundertfeier  des  Sturms 
der  Bastille  zu  machen.  Allgemeine  Verblüffung!  Einige 
enthusiastische  Amerikaner  fanden  die  Idee  großartig,  ich 
verhielt  mich  schweigend.  Als  ich  aber  dann  zu  einer  Äußerung 
aufgefordert  wurde,  erklärte  ich,  daß  der  Sturm  der  Bastille 
mit  einem  medizinischen  Kongreß  wohl  keinen  rechten  Zu¬ 
sammenhang  habe.  Es  werde  sich  in  der  deutschen  Ärzte¬ 
schaft  keine  allzu  lebhafte  Sympathie  entwickeln,  und  die 
deutsche  Regierung  werde  voraussichtlich  jede  Art  von  Be¬ 
teiligung  ablehnen.  Darüber  kam  es  zu  einer  sehr  heftigen 
Auseinandersetzung  mit  dem  sehr  impulsiven  Genfer.  Ich 
habe  den  Eindruck,  daß  seine  leidenschaftlichen  Äußerungen 
dazu  beitrugen,  daß  das  Komitee  beschloß,  Berlin  zu  wählen 
und  Virchow  zu  bitten,  den  Vorsitz  zu  übernehmen.  Nach 
24  Stunden  hatte  man  den  Genfer  und  seine  Freunde  endlich 
so  weit  bearbeitet,  daß  auch  sie  zustimmten  und  dann  dem 
Plenum  der  Beschluß  als  einstimmig  gefaßt  bezeichnet 
werden  konnte.  Ein  Kabeltelegramm  an  Virchow  wurde 
abgesandt;  es  hat  ihn  überhaupt  nicht  erreicht,  da  er 
zur  Zeit  verreist  war.  Dahingegen  empfing  Virchow  das 
ausführliche  Schreiben  des  Washingtoner  Kongreßpräsidenten; 
er  nahm  die  Wahl  unter  der  Voraussetzung  an,  daß  die 
deutsche  Ärzteschaft  sich  hinter  ihn  stelle.  Das  geschah 
1888  auf  der  Heidelberger  Naturforscher  Versammlung. 

Für  mich  hatte  die  Wahlsitzung  noch  ein  eigentümliches 
Nachspiel.  Der  Genfer  hatte  u.  a.  die  große  Gastfreundlich¬ 
keit  der  Pariser  gerühmt.  Ich  konnte  demgegenüber  darauf 
hinweisen,  daß  doch  nur  allzu  häufig  noch  Fälle  bekannt 
würden,  in  welchen  zu  jener  Zeit  Deutsche  in  Paris  ärgerliche 
Unannehmlichkeiten  gehabt  hätten.  Einige  Monate  nach  dem 
Kongreß  erhielt  ich  eine  Nummer  des  Figaro  mit  einem  Ar¬ 
tikel  ,,Lolotte  k  Paris“.  Der  betreffende  anonyme  Artikel¬ 
schreiber  beklagte,  daß  die  Franzosen  sich  so  wenig  für  Kon- 
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gresse  interessierten.  Nur  auf  diese  Weise  sei  es  denkbar 
gewesen,  daß  ein  Dr.  Martin:  ,,un  medecin  des  plus  en 
vue  de  Berlin“,  daraus  ein  Bedenken  habe  ableiten  können, 
gegen  die  Wahl  von  Paris,  weil  er  fürchten  müsse,  mit 
seinem  Lottchen  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt  zu  werden. 
Die  Anonymität  überhob  mich  einer  Antwort. 

Von  bleibenden  wissenschaftlichen  Ergebnissen  der  Was¬ 
hingtoner  Tagungen  kann,  soweit  ich  die  Verhandlungen  ver¬ 
folgt  habe,  nicht  die  Rede  sein.  In  unserer  Sektion  sprach 
ich  über  die  Radikaloperation  des  Gebärmutterkrebses.  Die 
anwesenden  amerikanischen  Kollegen  standen  diesem  in 
Europa  in  rascher  Aufnahme  begriffenen  Verfahren  völlig 
verständnislos  gegenüber.  • — -  Eine  Beobachtung,  welche  außer¬ 
ordentliches  Aufsehen  erregte,  wurde  von  einem  kalifornischen 
Zahnarzt  mitgeteilt,  der  einer  Patientin  einen  gesunden  Zahn 
in  eine  frischen  Zahnlücke  einsetzte  und  diese  Dame  demon¬ 
strierte.  Sie  erfreute  sich  nun  schon  über  Jahr  und  Tag  des 
Erfolges!  An  einem  der  letzten  Tage  war  das  Ereignis  des 
Tages,  was  ich  in  der  Straßenbahn  zu  hören  bekam,  daß  diese 
Dame  auf  einem  Diner  beim  Anbeißen  eines  Apfels  den  Zahn 
ausgebrochen  hatte! 

Natürlich  fehlte  es  nicht  an  allerhand  glänzenden  Fest¬ 
lichkeiten.  Der  damalige  Präsident  Cleveland  erklärte  sich 
bereit,  im  Rahmen  seiner  üblichen  Empfänge  auch  den  Kon¬ 
greß  zu  empfangen.  Dieser  Empfang  bestand  in  einer  Art 
Parade  vor  dem  Präsidenten  und  seiner  Frau  ohne  jede  Ver¬ 
pflegung.  Auch  wir  beschlossen,  an  dieser  Festlichkeit  teil¬ 
zunehmen.  Als  wir  dann  von  unserem,  dem  Weißen  Hause 
nahegelegenen  Hotel  uns  dorthin  begaben,  umgeben  von  einer 
Schar  von  Freunden,  sahen  wir  an  dem  herrlichen  Herbst¬ 
abend,  den  der  Mond  zauberhaft  beleuchtete,  daß  die  Be¬ 
sucher  in  breiter  Schlange  bis  weit  vor  dem  Park  des  Weißen 
Hauses  anstanden.  Wir  sahen  diese  Schlange  sich  durch  den 
großen  Park  hinziehen  und  konnten  beobachten,  daß  der 
Eintritt  nur  sehr  langsam  vor  sich  ging.  Während  wir  über¬ 
legten,  was  zu  tun  sei,  kam  ein  nicht  weiter  bemerkenswert 
gekleidetes  Individuum  an  mich  heran,  fragte,  ob  ich  ein 
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,,foreign  delegate  sei,  und  erbot  sich,  uns  direkt  zum  Präsi¬ 
denten  zu  führen.  Unsere  Freunde  hielten  ein  solches  Unter¬ 
nehmen  nicht  für  bedenklich.  Wir  folgten  dem  Führer  auf 
allerhand  dunklen  Wegen  und  standen  dann  in  der  Tat  auf 
einmal  vor  dem  Weißen  Hause.  Eine  Treppe  führte  in  ein 
Fenster  des  Parterregeschosses  und  von  da  in  die  große  Emp- 
fangshalle.  Ich  wurde  Cleveland  zuerst  vorgestellt  ’  an  seiner 
Seite  stand  der  Generalsekretär  des  Kongresses.  Nach  üb¬ 
lichen  Redensarten  wurde  ich  an  eine  Tür  geführt,  an  der  ein 
junger  Husarenleutnant  den  Namen  des  Vorgestellten  aufnahm. 
Er  führte  mich  dann  in  den  nächsten  Raum.  In  diesem  war 
durch  eine  Barriere  ein  Gang  abgegrenzt,  der  in  die  weiteren 
Festräume  führte.  In  dem  Gang  stand  Frau  Cleveland. 
Ich  machte  meine  Verbeugung,  wir  schüttelten  uns  die  Hände. 
Ich  sah  mich  nach  meiner  Frau  um:  diese  trat  eben  ein. 
Die  beiden  Damen  sahen  sich  an,  platzten  vor  Lachen,  denn 
sie  sahen  sich  nicht  nur  wie  Schwestern  ähnlich,  sie  hatten 
auch  dasselbe  Kleid  an!  Nachdem  sich  die  beiden  ausgelacht 
hatten,  drängte  die  nachfolgende  Schar  zur  Unterbrechung 
des  Intermezzos.  Wir  wurden  beide,  meine  Frau  und  ich, 
hinter  die  Barriere  gezogen,  wo  der  Hofstaat  der  Präsidentin! 
die  Frauen  der  Minister  usw.  versammelt  waren.  Natürlich 
allgemeines  Hallo!  Wo  ist  das  Kleid  gemacht?  Es  stammte 
aus  dem  Atelier  vonBelFederhenin  Köln.  Da  ließ  auch 
die  Präsidentin  arbeiten!  Eine  Bewirtung  fand,  wie  schon 
gesagt,  nicht  statt.  Man  zog,  geführt  von  einigen  Ortskundigen, 
durch  verschiedene  Villen  und  Gesellschaftsräume  der  um  das 
Weiße  Haus  herumliegenden  Paläste  der  Washingtoner  Ari¬ 
stokratie.  Eine  wirkliche  Wohltat  war  es  uns,  von  dem 
deutschen  Gesandten  zu  einem  deutschen,  sehr  gemütlichen 
Abend  eingeladen  zu  werden.  Von  da  aus  gingen  wir  dann 
noch  auf  ein  großes  Fest,  welches  der  Kongreß  in  der  sogen. 
Pensionshalle  gab.  Das  ist  ein  Riesenbau,  zwei  himmelhohe 
Säle,  an  deren  Wänden  Galerien  herumliefen,  mit  Zimmern 
für  die  einzelnen  Regimenter  der  Unionsarmee ;  dort  wurden 
die  Pensionen  für  die  verdienten  Vaterlandsverteidiger  (1860 
bis  64)  ausgezahlt.  Bemerkenswerterweise  ist  die  Zahl  der 
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Pensionäre  nicht  nach  naheliegenden  Voraussetzungen  von 
Jahr  zu  Jahr  kleiner  geworden,  sie  nahm  eher  zu!  Denn  es 
fand  sich  immer  noch  eine  alte  Großmutter,  Tante  oder  sonstige 
entfernte  Verwandte  der  Helden,  deren  Berechtigung  zum 
Pensionsempfang  anerkannt  wurde.  Der  Kongreß  hatte  große 
Büfette  aufgestellt,  vor  allen  Dingen  mit  Eiscreme  und  ähn¬ 
lichen  amerikanischen  Delikatessen.  Als  wir  von  dem  Diner 
des  Gesandten  kamen,  war  natürlich  das  Fest  zu  Ende,  auch 
waren  die  Büfette  vollständig  geräumt.  Am  anderen  Tag  stand 
in  den  Zeitungen,  wieviel  1000  Pfund  Eiscreme  und  sonstige 
schöne  Sachen  verspeist  worden  wären.  Man  wünschte  den 
Fremden  gutes  Bekommen.  ,,Dr.  Martin,  the  biggest  dele- 
gate  of  Europe,  has  fought  the  cramps  down  by  beer!“  Das 
war  Herr  von  Wittgenstein! 

Der  Kongreß  führte  seine  Gäste  in  einem  Sonderzug  nach 
dem  Niagara.  Die  Reise  war  nicht  ganz  ohne  Beschwerden, 
es  war  entsetzlich  heiß,  die  Zahl  der  Plätze  war  ungenügend, 
Ehepaare  mußten  in  einem  sogen,  doublebirth  quartieren. 
Wir  entgingen  dieser  Gefahr  dadurch,  daß  man  meine  Frau 
als  meine  Tochter  bezeichnete.  Wir  verbrachten  einen  herr¬ 
lichen  Tag  in  Buffalo  und  am  Niagara  und  fuhren  dann  nach 
Boston  zu  meinem  mir  freundschaftlich  ergebenen  Schüler 
E.  Cushing.  Mit  dessen  Frau  und  Kindern  bezogen  wir  ihr 
Blockhaus  am  Meeresstrand.  Es  blieben  uns  nur  noch  io  bis 
12  Tage  für  New  York  und  Umgebung.  Naturgemäß  fanden 
wir  vielfach  alte  und  neue  freundschaftliche  Beziehungen, 
mit  denen  wir  die  Stadt  durchstreiften.  Bei  einer  solchen 
Gelegenheit  ließ  ich  die  vier  Damen,  welche  ich  betreute,  in 
eine  Elektrische  einsteigen  und  zählte  sie  dabei  ab.  Darauf 
sagte  der  Schaffner  in  prägnantestem  schwäbischem  Dialekt: 
,,Er  zählt  die  Häupter  seiner  Lieben!“  Auf  die  Frage:  nanu? 
antwortete  er  nur:  ,,Württembergischer Leutnant,  Schulden!“ 
Achselzucken !  Er  erklärte  sich  im  übrigen  mit  seinem  Schick¬ 
sal  zufrieden. 

In  diesen  Tagen  folgte  ich  einer  Einladung  nach  Phila¬ 
delphia,  über  die  ich  oben  S.  133  berichtet  habe. 

Die  Tage  waren  im  Fluge  dahingegangen.  Den  letzten 
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Abend  hatten  wir  unserer  Ausreisegesellschaft,  dem  fröhlichen 
Künstlervölkchen,  zugesagt,  welches  zu  seiner  großen  Befrie¬ 
digung  tätig  war.  Der  Erfolg  war,  daß  wir  am  anderen  Tag 
mit  schrecklichem  Kater  an  Bord  gingen.  Dort  fanden  wir 
eine  sehr  liebenswürdige  Gesellschaft,  auch  eine  Reihe  von 
Kongreßmitgliedern,  und  hatten  eine  außerordentlich  ruhige 
und  erholsame  Fahrt.  Eine  auffallende  Schönheit,  eine  allein¬ 
reisende  Dame  — •  sie  hatte  nur  einen  Affen,  einen  Hund  und 
einen  Papagei  bei  sich  — ,  schloß  sich  uns  sehr  intim  an.  Sie 
ist  auf  mehr  als  Jahresfrist  nach  Berlin  gekommen  und  hat 
in  dem  Kreis  unserer  Freunde  manches  Herz  betört. 

Als  wir  in  Bremen  landeten,  erhielten  wir  die  Nachricht, 
daß  es  unseren  Kindern  gut  gehe.  Wir  hatten  unsere  beiden 
Ältesten  bei  einem  ihrer  Lehrer  in  Pension  gegeben,  Nr.  3 
und  4  waren  bei  der  Großmutter  in  Cleve.  Auf  dem  Bahnhof 
in  Berlin  wurde  uns  mitgeteilt,  daß  unser  2.  Sohn  außer 
Gefahr  sei!  Er  hatte  in  der  Schule  einen  Unfall  erlitten.  In 
seiner  Klasse  wurden  fleißige  Schüler  belohnt  mit  der  Er¬ 
laubnis,  das  Rouleaux  herunter  zu  lassen  oder  dergl.  Das 
Rouleaux  war  ausgesprungen  und  dem  armen  Kerl  auf  den 
Kopf  gefallen.  Der  Lehrer  blieb  ruhig  auf  dem  Katheder 
sitzen,  warf  ihm  einen  schmutzigen  Klassenschwamm  zu, 
befahl,  den  im  Nebenzimmer  sitzenden  Bruder  zu  rufen,  damit 
er  dem  heftig  Blutenden  auf  dem  Hof  mit  dem  schmutzigen 
Klassenschwamm  die  Wunde  auswasche  und  ihn  dann  nach 
Hause  führe  (so  etwas  konnte  noch  1887  in  Berlin  pas¬ 
sieren!).  Schon  auf  dem  Heimweg  wurde  der  kleine  Kerl 
schwindelig,  die  Pensionsmutter  packte  ihn  ins  Bett  und  legte 
einen  Umschlag  auf  die  Wunde,  welche  nicht  mehr  blutete. 
Ich  hatte  vor  der  Abfahrt  für  alle  Fälle  genau  angegeben, 
welcher  Arzt  bei  einer  eventl.  Erkrankung  zu  rufen  sei,  mit 
dem  Hinzufügen,  daß  der  im  Hause  selbst  wohnende  Arzt 
nicht  gerufen  werden  dürfe,  da  ich  ihn  aus  der  Praxis  genau 
kannte.  Als  dann  nach  ein  paar  Tagen  unser  Kind  anfing  zu 
fiebern  und  der  ganze  Kopf  anschwoll,  wurde  gerade  der  ver¬ 
botene  Arzt  gerufen,  der  dann  auch  richtig  mit  seinen  unge¬ 
waschenen  Fingern  in  der  Wunde  •herumgearbeitet  hat.  Jetzt 


163 


erst  wurd^iiie  Pensionsmutter  sich  ihrer  Fahrlässigkeit  be¬ 
wußt,  rief  den  von  mir  genannten  Arzt.  Der  hatte  sich  beim 
Springen  aus  dem  Wagen  den  Fuß  verknackst;  es  dauerte 
wiederum  mehrere  Stunden,  bis  sein  Vertreter  kam,  die  Situa¬ 
tion  erkannte  und  das  Kind  unserem  alten  Freund  Langen¬ 
buch  übergab.  Langenbuch  nahm  den  Jungen  sofort  mit 
sich  ins  Lazaruskrankenhaus,  spaltete  die  Wunde  und  hat 
damit  unseren  Sohn  gerettet.  Der  Unfall  hat  sich  in  seinen 
weiteren  Auswirkungen  als  sehr  ernster  Schädelbruch  heraus¬ 
gestellt,  an  welchem  unser  Sohn  lange  Jahre  hindurch  schwer 
zu  leiden  gehabt  hat.  Während  unserer  Abwesenheit  war 
unsere  Wohnung  aus  der  Friedrichstraße  in  das  neue  Quartier 
in  die  Alsenstraße  übergesiedelt. 

Virchow  war  zunächst  angesichts  der  vielen  Arbeit, 
die  ihm  aus  dem  Auftrag  erwuchs,  nicht  sehr  entzückt,  anderer¬ 
seits  schien  er  aber  doch  sich  mit  der  ihm  dadurch  dargebrach¬ 
ten  Huldigung  zu  befreunden.  Nachdem  ihm  das  Mandat  der 
Kongreßleitung  von  der  Naturforscherversammlung  1888 
erteilt,  ging  er  an  die  Vorbereitungen,  den  Kongreß  für  1890 
nach  Berlin  zu  berufen.  Aus  irgendeiner  Zufälligkeit  habe 
ich  die  Naturforscherversammlung  in  Heidelberg  nicht  be¬ 
sucht.  So  kam  es,  daß  die  Gepflogenheit  der  Kongresse, 
denjenigen,  welcher  die  Einladung  überbracht  hat,  zum 
Generalsekretär  zu  machen,  gar  nicht  in  Frage  kam.  Da  ich 
die  Arbeit  eines  solchen  Generalsekretärs  wohl  kannte,  be¬ 
grüßte  ich  es  lebhaft,  daß  Lassar  gewählt  wurde,  der  durch 
seine  Geschäftstüchtigkeit,  seine  Vielsprachigkeit  und  seine 
sonstigen  persönlichen  Eigenschaften  dazu  in  hohem  Maße 
geeignet  war. 

Der  Berliner  Kongreß  wurde  für  1890  einberufen  und 
von  Virchow  in  großzügigster  Weise  geleitet.  Lassars 
Talent  der  Organisation  feierte  im  Amt  des  Generalsekre¬ 
tärs  wahre  Triumpfe.  Ich  stand  als  2.  Generalsekretär 
an  seiner  Seite,  mit  mir  war  Waldeyer  der  eifrigste  Mit¬ 
arbeiter.  Wie  viele  Abend-  und  Nachtstunden  haben  wir  in 
Lassars  damaliger  Klinik  zusammen  gearbeitet!  Waldeyer 
hatte  dann  immer  noch  das  Bedürfnis,  zum  Schluß  ein  Glas 
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Pilsener  zu  trinken,  so  daß  wir  in  der  Regel  reichlich  spät 
von  diesen  Sitzungen  nach  Hause  kamen.  Der  Berliner  Kon¬ 
greß  ist  dadurch  zu  historischer  Bedeutung  gelangt,  daß  Ro¬ 
bert  Koch  seine  Tuberkulinforschungen  veröffentlichte.  Er 
hatte  sich  sehr  gesträubt,  damit  schon  hervorzutreten,  jedoch 
war  der  damalige  Kultusminister  von  Goßler  auf  spezielles 
Drängen  Seiner  Majestät  mit  der  dringlichen  Aufforderung 
zur  Publikation  an  ihn  herangetreten.  Koch  hat  sich  selbst 
mit  der  größten  Reserve  dazu  geäußert  und  auf  die  noch 
nicht  völlig  abgeschlossene  Durchprüfung  hingewiesen.  Die 
Notlage  im  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  wurde  so  tief  emp¬ 
funden,  daß  sich  ein  wahrer  Sturm  von  jungen  Forschern 
darauf  stürzte.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Nackenschläge  nicht 
ausblieben,  und  erst  in  vieljähriger  weiterer  Forschung  wurde 
Kochs  bleibendes  und  hohes  Verdienst  in  das  richtige  Licht 
gestellt. 

Da  meine  beiden  Fachordinarien  sich  für  die  Führung 
der  geburtshilflichen-gynäkologischen  Sektion  nicht  interes¬ 
sierten,  fiel  mir  die  Leitung  derselben  zu.  Mit  einem  Kreise 
von  Fachgenossen  stellte  ich  eine  Liste  auf  für  die  Ehren¬ 
präsidenten,  welche  der  Sektion  vorgeschlagen  werden  sollten. 
An  dem  der  Eröffnung  vorhergehenden  Sonntag  hatte  ich  dann 
diese  Herren  zu  einer  Beratung  zu  mir  gebeten  und  bewirtete 
sie  im  Anschluß  daran  in  meinem  Hause.  Unser  Abendbrot 
war  ungefähr  gerade  eingenommen,  als  mich  eine  Depesche 
erreichte,  in  welcher  einer  meiner  Schüler  mich  dringend  auf¬ 
forderte,  seine  an  einer  gefährlichen  Schwangerschaftskom¬ 
plikation  erkrankte  Frau  in  Hannover  zu  operieren.  Es  war 
gerade  noch  Zeit  genug,  mit  meiner  Oberin  den  Hannover¬ 
schen  Nachtschnellzug  zu  erreichen.  Zwischen  1  und  3  Uhr 
in  der  Nacht  konnte  ich  die  Operation  vollenden.  Ich  erreichte 
dann  mit  dem  Morgenzug  Berlin  noch  gerade  zur  rechten  Zeit, 
als  eben  die  Sitzung  in  dem  damaligen  Zirkus  Renz  in  der 
Karlstraße  eröffnet  wurde.  Unsere  Sektionssitzungen  fanden 
in  einem  der  großen  Säle  der  Landesausstellung  statt.  Wir 
tagten  von  9 — 12  Uhr  und  von  2 — 4  Uhr.  Das  Präsidium 
wechselte,  aber  mir  wurde  es  nicht  erspart,  ständig  anwesend 


zu  sein,  da  viele  der  Ehrenpräsidenten  entweder  nur  ihr  eigene 
Landessprache  sprachen  oder  mit  derartigen  Geschäften  über¬ 
haupt  nicht  vertraut  waren.  Als  wissenschaftlichen  Gewinn 
unserer  Tagungen  bezeichne  ich  die  Erörterung  der  damals 
gerade  angeregten  Lagerung  mit  erhöhtem  Beckenende  (Tren¬ 
delenburgische  Lage) .  F erner  die  Modifikation  der  My omen- 
operation,  welche  ich  anregte.  Im  ganzen  imponierte  besonders 
den  Ausländern  die  hohe  Entwicklung  der  operativen  Gynä¬ 
kologie  in  Berlin.  Ich  folgte  dem  vielseitigen  Verlangen  und 
pflegte  früh  von  7 — 9  Uhr  in  meiner  Privatanstalt  zu  operieren, 
das  gleiche  geschah  auch  von  anderer  Seite.  Von  den  festlichen 
Veranstaltungen  des  Kongresses  im  allgemeinen  ist  erwähnens¬ 
wert  das  große  Diner,  welches  der  Kongreß  den  Prominenten 
gab.  Nach  bisheriger  Gepflogenheit  fiel  dieses  Diner  der 
Kasse  des  Präsidenten  zur  Last.  Virchow  erklärte  sich  von 
vornherein  hierzu  für  unfähig.  Er  schlug  den  Ausweg  vor, 
das  Komitee  beliebig  zu  vergrößern,  alle  Komiteemitglieder 
zur  Benennung  ihrer  Freunde  als  Gäste  aufzufordern  und  dafür 
an  den  Kosten  teilzunehmen.  Es  wurde  eine  Liste  aufgestellt, 
worin  jeder  seine  Gäste  eintragen  sollte.  Virchow  selbst 
nannte  ungefähr  100.  Von  dieser  Einrichtung  konnte  natürlich 
nicht  ernsthaft  die  Rede  sein.  Nach  vielem  Hin  und  Her  brach¬ 
ten  wir  es  aber  doch  zustande,  daß  wir  etwa  100  Einladenden 
500  Gäste  bewirteten.  Der  Wirt  des  Kaiserhofs  hat  sich  dieser 
Aufgabe  glänzend  unterzogen.  Das  Fest  verlief  außerordent¬ 
lich  anregend,  der  bittere  Nachgeschmack,  eine  recht  erheb¬ 
liche  Nachzahlung,  ist  uns  allerdings  nicht  erspart  geblieben. 
— -  Ich  hatte  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Gynäkologie  und 
die  Berliner  Gesellschaft  veranlaßt,  der  gynäkologischen  Sek¬ 
tion  ein  Abendfest  zu  geben.  Dasselbe  wurde  im  damaligen 
Monopolhotel  abgehalten,  am  Freitag  der  Kongreßwoche. 
Als  das  Fest  mitten  im  Gang  war,  erhielt  ich  die  Nachricht, 
daß  der  Generalsekretär  plötzlich  sein  Amt  niedergelegt  und 
Berlin  verlassen  habe.  Erst  20  Jahre  später  habe  ich  gehört, 
daß  eine  ganz  unverständliche  Entgleisung  gegenüber  hoch- 
gestellten  Personen  ihn  dazu  veranlaßt  hatte.  Sehr  dankens¬ 
werterweise  trat  Bernhard  Fränkel  anVirchows  Seite  als 
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Generalsekretär.  Es  blieb  uns  aber  noch  übrig,  die  Ballfestlich¬ 
keiten  zu  leiten,  welche  an  diesem  letzten  Abend  gleichzeitig 
im  Wintergarten,  im  Kaiserhof  und  im  Zoologischen  Garten 
stattfanden  und  für  die  in  großer  Zahl  mit  ihren  Damen  zum 
Kongreß  gekommenen  Kollegen  zu  sorgen.  Ungefähr  um 
io  Uhr  eilte  ich  infolge  dieses  Auftrages  in  den  Wintergarten, 
wo  meine  Frau  mich  erwartete.  Es  war  mitgeteilt  worden, 
daß  die  Herzogin  Karl  Theodor  um  diese  Stunde  das  Fest 
beehren  würde ;  sie  sagte  im  letzten  Augenblick  wegen  Migräne 
ab!  Um  nun  aber  weitere  Störungen  zu  vermeiden,  führte 
ich  mit  der  schönen  Frau  eines  unserer  ersten  Kliniker  sofort 
die  Polonäse  an.  In  dem  darauf  folgenden  Walzer  entwickelte 
sich  bald  ein  größeres  Gedränge,  zu  unserem  Glück!  Denn 
meine  Dame  brach  plötzlich  in  die  Knie,  indem  sie  mir  an¬ 
vertraute,  daß  sie  ihren  Schuh  verloren  habe.  Ich  führte  sie 
aus  dem  Gedränge,  als  ihr  ein  Boshafter  den  verlorenen  Schuh 
in  Gestalt  eines  ausgetretenen  Pantoffels  hochschwingend 
überreichte !  Ich  eilte  mit  meiner  Frau  noch  nach  dem  Kaiser¬ 
hof,  um  da  einen  Rundtanz  zu  machen  und  ebenso  im  Zoo. 
Gegen  i  Uhr  konnten  wir  endlich  nach  Hause  fahren. 

Für  mich  waren  die  Abende  aber  auch  sonst  noch  mit 
allerhand  Komplikationen  beladen.  Wir  hatten  für  unsere 
auswärtigen  Freunde  ein  größeres  Diner  vorbereitet.  Wie  das 
aber  bei  solchen  Kongressen  die  Regel  ist,  kamen  statt  einiger 
30  =  48,  zum  Teil  in  der  Form,  daß  sie  mir  eine  halbe  Stunde 
vor  Beginn  des  Diners  mitteilten,  sie  könnten  nicht  kommen, 
weil  ihre  Frauen  bei  ihnen  wären.  Als  ich  dann  bat,  daß  diese 
auch  mitkommen  sollten,  erschien  z.  B.  der  Pariser  Gynäko¬ 
loge  Pean  mit  Frau  und  zwei  Töchtern.  Zum  Glück  hatte  ich 
zwei  noch  unverheiratete,  gesellschaftlich  sehr  gewandte 
Herren  zur  Hand,  denen  ich  die  Töchter  anvertrauen  konnte. 
Nach  dem  Essen  versicherte  mir  die  Mutter,  ich  hätte  ja  ihren 
Töchtern  zwei  ganz  charmante  Partner  gegeben,  und  anderer¬ 
seits  vertrauten  mir  die  beiden  Partner  ihren  lebhaften  Dank 
für  diese  Platzanordnung  an.  Der  eine  von  ihnen  wurde  eine 
Zeitlang  als  Zukünftiger  genannt;  das  Heiratsprojekt  schei¬ 
terte  daran,  daß  die  Eltern  verlangten,  der  Brautmann  sollte 
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nach  Paris  übersiedeln,  wozu  derselbe  sich  nicht  entschließen 
konnte.  —  Eine  andere  Komplikation  des  Abends  bestand 
darin,  daß  ein  von  mir  eingeladener  englischer  Logiergast 
eintraf,  als  wir  ungefähr  beim  Braten  waren.  Zuletzt  wurde 
ich  abgerufen,  da  eine  mir  nahestehende  Freundin  mir  mit¬ 
teilte,  ihr  Mann  sei  am  Nachmittag  nach  dem  Grunewald 
geritten  und  bis  zu  dieser  späten  Abendstunde  noch  nicht 
zurückgekehrt,  ich  müßte  zu  ihr  kommen,  um  ihr  zu  helfen. 
Der  Mann  war  Stabsarzt  der  Berliner  Gardedukorpsschwadron. 
Ich  riet  den  Kommandeur  zu  veranlassen,  eine  Patrouille 
nach  dem  Grunewald  zu  schicken  und,  wie  die  junge  Frau 
meinte,  den  Verunglückten  in  der  Nacht  aufzufinden.  Zu 
unserer  großen  Freude  traf  gerade  der  schmerzlich  Vermißte 
wohlbehalten  ein,  er  hatte  sich  im  Grunewald  verirrt!  In¬ 
zwischen  hatte  Winckel  in  liebenswürdiger  Freundschaft 
unsere  Gesellschaft  zu  dem  Empfangsabend  des  Berliner 
Oberbürgermeisters  nach  dem  Rathaus  geführt.  Dort  bot  sich 
uns  ein  geradezu  schmerzlicher  Anblick:  alle  Büffete  waren 
gestürmt,  vor  uns  stand  das  beschämende  Bild  einer  allge¬ 
meinen  alkoholischen  Vergiftung! 

An  einem  der  anderen  Abende  erreichte  mich  die  Nach¬ 
richt,  daß  bei  einer  ausländischen  Dame,  die  zu  ihrer  Nieder¬ 
kunft  unter  meiner  Leitung  nach  Berlin  gekommen  war,  das 
langersehnte  Ereignis  eintrat.  Ich  brachte  die  Nacht  bei  ihr 
zu  und  konnte  gerade  noch  um  7  Uhr  zur  Operation  in  meiner 
Privatklinik  antreten. 

Zu  unserer  großen  Freude  hatte  Ihre  Majestät  das  Pro¬ 
tektorat  des  Kongresses  dadurch  betätigt,  daß  sie  den  Vor¬ 
stand  und  die  prominenten  Besucher  im  Berliner  Schloß 
empfing.  Ihre  hohe  Erscheinung  und  die  liebenswürdige  Art 
ihrer  Unterhaltung  entzückten  alle  Anwesenden.  Der  Kaiser 
hatte  einen  Empfang  im  Marmorpalais  in  Potsdam  ange¬ 
ordnet,  bei  dem  er  sich  durch  den  Prinzen  Friedrich  Leo¬ 
pold  vertreten  ließ.  Dieser  Empfang  fand  am  Sonnabend 
statt  nach  Schluß  des  Kongresses.  Die  Gäste,  ungefähr  5 — 600, 
wurden  in  einem  Extrazug  nach  Wildpark  gefahren.  Im 
Muschelsaal  fand  die  Vorstellung  statt,  bei  welcher  der  Prinz, 
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allerdings  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  Schwägerin,  eine  recht 
bescheidene  Rolle  spielte.  Drei  Musikkorps  — -  Husaren, 
Gardedukorps  und  Dragoner  —  konzertierten  im  Park.  Wir 
wurden  an  reich  ausgestatteten  Büfetten  wahrhaft  kaiserlich 
bewirtet:  ein  Abschluß,  der  den  Kongreßgästen  einen  hohen 
Genuß  darbot. 

Kurz  nach  Abschluß  des  Kongresses  begann  nun  für  das 
Komitee  die  nicht  eben  leichte  Aufgabe  der  Veröffentlichung 
der  Verhandlungen.  Eine  Verlegerfirma  hatte  uns  angeboten, 
diese  Verhandlungen  unentgeltlich  zu  drucken,  wenn  sie  in 
dieselben  Reklame  einsetzen  dürfte.  Wir  lehnten  das  ab 
und  fanden  in  einem  Reichszuschuß  die  uns  allerdings  sehr 
notwendige  Hilfe,  die  Kosten  der  Drucklegung  zu  bestreiten. 
Der  damalige  Reichskanzler  Caprivi  hatte  diesen  Zuschuß 
bewilligt,  unter  der  Voraussetzung,  daß  derselbe  nicht  zu  einer 
Festlichkeit  verwendet  würde.  Die  Drucklegung  der  etwa 
18  Bände  umfassenden  Verhandlungen  war  eine  recht  erheb¬ 
liche  Arbeit,  in  welche  wir  Sektionsführer  —  jeder  hatte  seine 
Sektion  zu  revidieren  —  uns  teilten.  Besondere  Schwierig¬ 
keiten  machten  die  fremdsprachlichen  Artikel.  Schließlich 
fiel  ein  größerer  Teil  gerade  dieser  Arbeit  auf  Waldeyer  und 
mich,  die  wir  uns  dafür  zur  Verfügung  gestellt  hatten.  Zu 
unserer  allergrößten  Bewunderung  mußten  wir  aber  am  Schluß 
feststellen,  daß  der  einzige,  der  jeden  Bogen  aller  Bände 
durchgesehen  und  imprimiert  hatte,  Virchow  war! 

Die  Signatur  des  Kongresses  gab  der  italienische  Kultus¬ 
minister  Baccelli,  der  ein  glänzender  Redner,  von  Virchow 
in  seiner  Ansprache  besonders  erwähnt,  alsbald  das  Wort  er¬ 
griff  und  einen  wahren  Sturm  der  Begeisterung  auslöste. 
Virchow  hatte  vom  ,, ewigen  Rom“  gesprochen.  Das  war 
damals  noch  in  gewisser  Weise  aktuell,  denn  noch  war  das 
geeinigte  Königreich  nicht  überall  so  intim  anerkannt,  daß 
man  nicht  noch  allerhand  Zweifel  hören  konnte.  Baccelli 
war  nun  der  Leiter  des  kommenden  Kongresses  und  verfehlte 
nicht,  sehr  bald  die  Werbetrommel  dafür  zu  rühren. 

Ich  selbst  hatte  immer  die  Empfindung,  im  Ausland  nicht 
ohne  die  Kenntnis  von  dessen  Sprache  mich  bewegen  zu 
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können.  So  entschloß  ich  mich  denn  jetzt,  im  44.  Lebensjahr, 
Italienisch  zu  lernen.  Ich  fand  einen  ersten  Lehrer  in  dem 
Marchese  Barbaro  di  San  Giorgio,  der  an  der  Kriegs¬ 
akademie  Unterricht  erteilte,  ein  kleiner  hocheleganter,  un¬ 
geheuer  beweglicher  Malteser.  Er  stand  an  der  Spitze  der 
italienischen  Korrespondenten  in  Deutschland.  Nebenbei 
behauptete  er,  der  Eleonore  Düse  in  ihren  geschäftlichen 
Beziehungen  nahezustehen.  So  verriet  er  mir,  daß  die  Düse 
jeden  Abend  für  ihr  Auftreten  im  Lessing-Theater  6000  M. 
erhielt.  Davon  bekam  ihr  erster  und  intimer  Liebhaber  And 6 
500,  die  übrige  Gesellschaft  pro  Kopf  10  M.  Auf  mein  Er¬ 
staunen,  sagte  der  Malteser,  das  sei  sehr  viel,  in  Italien  be¬ 
kämen  sie  10  Lire.  Der  Marchese  begann  von  vornherein  nur 
italienisch  mit  mir  zu  sprechen.  Ich  konnte  zunächst  schon 
so  viel  verstehen,  daß  er  behauptete,  ich  müßte  10  Stunden 
vorausbezahlen,  dann  müßte  ich  sein  Lehrbuch  kaufen  und 
dann  sollte  ich  auch  noch  sein  Lesebuch  nehmen.  Das  letztere 
verschob  ich  auf  später.  Sein  Unterricht  war  ganz  interessant, 
aber  schon  in  der  vierten  Stunde  fehlte  er,  erschien  dann 
wiederum,  um  nach  weiteren  2 — 3  Stunden  nochmals  zu  feh¬ 
len.  Dann  behauptete  er,  er  müßte  wieder  Vorschuß  haben. 
Das  lehnte  ich  ab,  ich  wollte  erst  die  anderen  Stunden  abge¬ 
arbeitet  haben.  Darauf  schrieb  er  mir  einen  Brief,  er  sei  im 
Begriff,  ein  Buch  zu  schreiben  über  alle  die  bedeutenden 
Menschen,  mit  denen  er  in  Berlin  zusammengekommen  war; 
er  würde  auch  mich  darin  nennen,  wenn  ich  als  Vorausbezah¬ 
lung  auf  das  Buch  mit  einer  bestimmten  Summe  abonnieren 
wollte.  Ich  antwortete  darauf  gar  nicht  und  erhielt  dann  nach 
Monaten  von  ihm  aus  Rom  eine  Karte,  worauf  er  mir  mit¬ 
teilte,  er  habe  sich  aus  Gesundheitsrücksichten  von  Berlin 
entfernen  müssen.  —  Zu  meinem  großen  Glück  fand  ich  eine 
Lehrerin  in  Fräulein  von  Forstner,  die  als  junges  Mädchen 
mit  ihrem  Vater,  einem  preußischen  General,  nach  dessen 
Pensionierung  eine  längere  Reihe  von  Jahren  in  Italien  gelebt 
hatte.  Sie  war  eine  ganz  außerordentlich  tüchtige  Lehrerin, 
die  mich  sehr  rasche  Fortschritte  machen  ließ.  Auf  der  Höhe 
meiner  beruflichen  Arbeit  mußte  ich  den  Unterricht  auf 


—  170  — 

343 — 344  Uhr  verlegen;  ich  verließ  meine  Privatanstalt  34 
Stunde  vor  der  üblichen  Zeit  und  ließ  meine  Sprechstunden¬ 
patienten  34  Stunde  warten.  Fräulein  von  Forstner  gab 
mir  Heys  es  italienische  Novellen  in  italienischer  Übersetzung 
zu  lesen,  daneben  Gordonische  Lustspiele  und  Aufsätze.  Sie 
regte  mich  an,  für  jede  Stunde  neben  dem  grammatikalischen 
Pensum  etwa  10  Zeilen  auswendig  zu  lernen  und  italienische 
Zeitungen  zu  lesen.  Das  hat  mich  in  der  Tat  derart  gefördert, 
daß  ich  nach  einem  halben  Jahre  mich  nicht  nur  mit  ihr  ita¬ 
lienisch  unterhalten  konnte,  sondern  auch  imstande  war, 
italienische  Briefe  zu  schreiben.  Auf  dem  Kongreß  in  Rom 
war  ich  in  der  Lage,  italienisch  an  den  Diskussionen  teilzu¬ 
nehmen  und  die  unvermeidlichen  Toaste  italienisch  auszu¬ 
bringen. 

Im  Frühjahr  1893  meldeten  sich  in  Süditalien  die  ersten 
Cholerafälle.  Es  blieb  lange  zweifelhaft,  ob  der  Kongreß 
würde  abgehalten  werden  können.  In  der  Tat  wurde  er  erst 
vier  Wochen  vor  der  offiziellen  Eröffnung  definitiv  abgesagt. 

Wir  hatten  beschlossen,'  die  Fahrt  nach  Italien  auf 
einem  Lloyddampfer  vorzunehmen,  der  um  die  iberische 
Halbinsel  herum  uns  in  Genua  absetzen  sollte.  Da  Ober¬ 
italien  sicher  von  Cholera  frei  war;  gaben  wir  diesen  Plan 
nicht  auf  und  fuhren  mit  einem  Ostasienfahrer  des  Lloyd  von 
Antwerpen  ab.  Es  war  ein  altes  Schiff,  das  aber  sehr  gut  ge¬ 
führt  war.  Die  Zahl  der  Kajütpassagiere  war  nicht  groß, 
erst  in  Southampton  kam  noch  eine  größere  Gesellschaft 
hinzu.  Weitere  Passagiere  wurden  in  Genua  und  Neapel  er¬ 
wartet.  Wir  Deutsche  hatten  uns  sehr  rasch  zusammenge¬ 
funden,  ein  paar  ältere  Familien,  einige  jüngere  Herren,  von 
denen  einer  erzählte,  sein  Oheim  habe  ihm  für  das  wohl¬ 
bestandene  Assessorexamen  diese  Reise  spendiert.  Ein  Teil 
der  in  Southampton  eingestiegenen  englischen  Gesellschaft 
stand  unter  Führung  eines  sehr  lebensfrohen  und  beweg¬ 
lichen  englischen  Arztes.  Wir  kamen  sehr  schnell  in  ange¬ 
nehmen  Verkehr  und  erfreuten  uns  der  herrlichen  Fahrt  durch 
die  Bucht  von  Biskaya  und  entlang  der  protugiesischen  Küste. 
Als  wir  in  die  Meerenge  von  Gibraltar  einfahren  wollten, 


überfiel  uns  ein  geradezu  entsetzlicher  Orkan.  Es  wurde  bei 
vollem  Tage  ungefähr  Nacht,  merkwürdige  Windhosen  traten 
in  die  Erscheinung,  unter  denen  wir  verschiedene  Segelschiffe 
schwer  um  ihre  Erhaltung  kämpfen  sahen.  Unser  Schiff 
fand  zwar  langsam,  aber  doch  sicher,  seinen  Weg  in  die  Meer¬ 
enge.  Jenseits  von  Gibraltar  lachte  wieder  der  Himmel. 
Wir  hatten  eine  köstliche  Fahrt  an  der  Riviera  entlang.  In 
dem  Sturm  waren  nur  wenige  seefest  geblieben,  zu  denen 
wir  gehörten.  Die  Harmonie  unserer  kleinen  Gesellschaft 
wurde  aber  nachher  in  sehr  unbequemer  Weise  gestört, 
indem  der  junge  Assessor  erklärte,  er  sei  von  dem  besagten 
englischen  Doktor  beleidigt  worden !  Diese  Beleidigung  hatte 
angeblich  in  einer  Verhöhnung  seines  mangelhaften  Eng¬ 
lisch  bestanden.  Der  Assessor  erklärte,  Reserveoffizier  des 
2.  Garderegiments  zu  sein.  Er  verlangte  von  mir,  daß  ich 
den  englischen  Doktor  auf  Pistolen  fordern  sollte,  das  Duell 
sollte  sofort  in  Genua  zum  Austrag  gebracht  werden.  Ich 
machte  den  erregten  Herrn  darauf  aufmerksam,  daß  man  in 
England  ein  Duell  dieser  Art  nicht  kenne,  daß  also  der  Arzt 
eine  solche  Forderung  ablehnen  werde.  Sicherlich  sei  aber  seine 
Vermutung,  daß  ihn  der  Herr  beleidigt  habe,  durchaus  un¬ 
berechtigt.  Immerhin  bestand  er  auf  seinen  Auftrag.  Der 
Arzt  lehnte  jede  Möglichkeit  einer  beabsichtigten  Beleidigung 
ab,  selbstverständlich  konnte  von  einer  weiteren  Forderung 
gar  nicht  die  Rede  sein.  Der  Einklang  unserer  Gesellschaft 
war  aber  vernichtet.  Nur  einige  ältere  englische  Herrschaften 
pflegten  weiter  mit  uns  Verkehr,  darunter  einer,  der  als 
botanisierender  Globetrotter  meiner  Frau  ein  niedliches 
Bukett  von  gepreßten  Pflanzen,  die  er  auf  dem  Ölberg  bei 
Jerusalem  gepflückt  hatte,  zum  Andenken  überreichte. 

Wir  fuhren  von  Genua  nach  Santa  Margherita  di  Ligure 
und  haben  dort  sehr  schöne  Wochen  genossen.  Die  Heimreise 
machten  wir  über  den  Gotthard. 

Zum  Kongreß  nach  Rom  sind  wir  (Ostern  1894)  geraden 
Weges  gefahren.  Der  Kongreß  diente  zur  Feier  der  Eröffnung 
des  neuen  Krankenhauses,  welches  das  junge  Königreich 
Italien  in  Rom  begründet  hat.  II  Policlinico,  ein  mächtiger 
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Komplex  von  Pavillonbauten,  der  aber  zu  seiner  letzten  Voll¬ 
endung  noch  längere  Zeit  brauchte.  Die  Verhandlungen 
unserer  Sektion  wurden  wesentlich  durch  deutsche  Beiträge 
gefüllt.  Die  allgemeinen  Sitzungen  waren  derart  überfüllt, 
daß  wir  sehr  bald  auf  deren  Teilnahme  verzichteten.  Die 
Verführung  dazu  ist  ja  in  einer  Stadt  wie  Rom  natürlich  nur 
allzu  groß.  Wir  fanden  sehr  liebenswürdige  Führer  und  ge¬ 
nossen  den  Aufenthalt  ausgiebig.  Von  den  großen  Festlich¬ 
keiten  ist  uns  ein  Empfang  der  Stadt  Rom  auf  dem  Kapitol 
in  Erinnerung,  den  auch  die  Königliche  Familie  beehrte.  Für 
uns  war  von  besonderer  Bedeutung  eine  Einladung  des  Kar¬ 
dinals  Hohenlohe,  die  über  den  Herzog  von  Meiningen  an 
uns  gelangte.  Der  Kardinal  stellte  uns  die  Villa  d’Este,  in 
deren  Besitz  er  damals  war,  zur  Verfügung,  dann  empfing 
er  uns  in  seiner  Dienstwohnung  in  Santa  Maria  Maggiore. 
Diese  kleine  Flucht  von  nicht  sehr  geräumigen  Zimmern  liegt 
im  dritten  Stock.  Die  breite  Treppe  ist  so  bequem  eingerichtet, 
daß  man  hinaufreiten,  resp.  in  der  Sänfte  getragen  werden 
kann.  Der  Kardinal  empfing  uns  mit  einer  bezaubernden 
Liebenswürdigkeit,  er  begrüßte  mit  vornehmster  Güte  die 
Damen,  meine  Frau  und  die  Frau  des  Dr.  Franz,  des  Bruders 
der  Frau  von  Heldburg.  Er  hatte  einen  Eßtisch  herrichten 
lassen,  mit  einer  solchen  Fülle  wunderbarer  Blumen,  daß 
dazwischen  das  Kristall  und  Silber  fast  verschwand.  Ganz 
besonders  rührend  war  die  Art,  wie  er  uns  nach  Tisch  den 
Kaffee  servierte.  Er  füllte  selbst  die  Riesentassen  aus  einer 
ebenfalls  riesenhaften  Kaffeekanne  und  begann  ein  überaus 
vielseitiges  interessantes  Geplauder.  Da  hörten  wir  aus  der 
Ferne  das  Feuerwerkgeknalle,  welches  in  den  Thermen  des 
Caracalla  abgebrannt  wurde,  wohin  der  Kongreß  von  der 
Stadt  Rom  eingeladen  war.  Es  ließ  sich  nicht  vermeiden,  daß 
wir  viel  zu  früh  aufbrachen,  gerade  als  der  Kardinal  im  besten 
Zuge  war,  uns  durch  seine  ebenso  liebenswürdige  wie  geist¬ 
reiche  Unterhaltung  zu  fesseln.  Es  war  bekannt,  daß  der  Kar¬ 
dinal  Hohenlohe  der  Papstkandidat  der  weniger  streng  in¬ 
transigenten  Kardinalspartei  war  und  als  solcher  eine  nicht 
reibungslose  Stellung  im  Kardinalskollegium  hatte.  Er 
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pflegte  einen  intimen  Verkehr  mit  dem  italienischen  Königs¬ 
hause.  Auf  dem  Tisch  seines  Salons  lagen  Bücher  der  Königin 
und  anderer  bekannter  politischer  Persönlichkeiten,  die  nicht 
zu  der  strengen  päpstlichen  Partei  gehörten.  Der  Kardinal 
lebte  selber  in  ständiger  Besorgnis  vor  Gift.  Er  nährte  sich 
nur  von  den  Produkten  seiner  eigenen  Gärten,  hatte  nur 
deutsche  Dienerschaft ;  von  dieser  aber  sollen  nicht  ganz 
selten  einzelne  auf  Abwege  geführt  worden  sein.  Mit  dem 
Papst  selbst  schien  er  in  korrektem  Verhältnis  zu  stehen. 
Dieser  hatte  ihn  in  seiner  Wohnung  besucht.  Zum  Beweis 
dafür  stand  in  dem  Salon  unter  dem  päpstlichen  Thronhimmel 
der  Thronsessel  verkehrt  an  der  Wand;  er  darf  nicht  mehr 
benutzt  werden! 

Wie  üblich  haben  Staat  und  Stadt  sich  bemüht,  dem  Kon¬ 
greß  allerhand  Schönes  zu  bieten,  wie  das  bei  diesen  Kon¬ 
gressen  in  Rom  mit  großer  Virtuosität  geübt  wird.  Wir  sind 
weder  um  den  Zugang  zu  dem  Fest  am  königlichen  Hof  be¬ 
müht  gewesen  noch  um  eine  Audienz  beim  Papst,  wie  sie 
jedem  entsprechend  situierten  Fremden  angeboten  wird. 
Wir  haben  aber  das  wundervolle  Fest  auf  dem  Kapitol  be¬ 
sucht,  dessen  drei  Paläste,  zu  einer  einzigen  Festhalle  ver¬ 
eint,  eine  ungeheure  Menschenmenge  auf  nehmen  können.  Wir 
haben  einen  Empfang  im  Palazzo  Caffarelli  der  Deutschen  Bot¬ 
schaft  besucht  und  uns  dann  mit  unseren  Freunden  an  den 
uns  schon  zum  Teil  bekannten  klassischen  und  unvergleichlich 
schönen  Stätten  herumgetrieben. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  bemerken,  daß  wir 
bei  unseren  wiederholten  Besuchen  in  Rom  jede  Möglichkeit 
ausgenutzt  haben,  das  alte  und  neue  Rom  kennen  zu  lernen. 
Mit  guten  Freunden,  unter  denen  ich  noch  die  Professoren  Hof  - 
meier  und  v.  Franque  nenne,  dann  unseren  alten  Berliner 
Freund  Selb  erg,  später  auch  Bumm,  durchstreiften  wir 
Stadt  und  Land,  auch  weit  ins  Albanergebirge  hinein.  Wir 
hatten  auch  Fühlung  mit  der  Künstlerkolonie.  Mit  dieser  zogen 
wir  nach  einem  feuchtfröhlichen  Abend  nach  der  Fontana 
Trevi.  In  diese  soll  man  bekanntlich  hinterrücks  eine  Kupfer¬ 
münze  werfen,  wenn  man  wiederzukommen  hofft.  Das  wurde 
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vorschriftsmäßig  bei  fröhlichem  Gesang  besorgt,  nachdem  wir 
eine  Unzahl  von  Wachsstreichhölzchen  an  den  Muscheln  des 
Brunnens  aufgestellt  und  entzündet  hatten.  Es  war  schon 
so  spät  in  der  Nacht,  daß  sich  kaum  noch  Zuschauer  hinzu¬ 
fanden,  auch  hat  uns  keine  Nachtwache  in  unserer  Fröhlich¬ 
keit  gestört.  Besonderen  Genuß  bot  uns  der  Besuch  des 
berühmten  Juweliergeschäfts  von  Casteli.  Er  hat  ein 
Museum  bestkonservierter  Altertümer  von  der  vorrömischen 
Zeit  an;  da  sieht  man  alte  etruskische  Töpferwaren  und  Kunst¬ 
werke  aus  jeder  Epoche  der  ewigen  Stadt.  Wir  haben  auch,  von 
herrlichem  Wetter  begünstigt,  natürlich  Tivoli,  die  Trümmer 
der  Villa  des  Hadrian  und  die  Campagna  kennen  gelernt. 
Ich  hoffe,  daß  meine  Nachfahren  auch  Gelegenheit  finden, 
ähnliches  zu  genießen. 

Nach  dem  Kongreß  fuhren  wir  nach  Neapel.  Wir  nahmen 
Quartier  in  dem  Hotel  Bertolini;  dasselbe  liegt  auf  einem  Vor¬ 
gebirge  unterhalb  des  Forts  St.  Elmo.  Man  gelangt  dorthin 
durch  einen  Lift,  der  von  einem  über  hundert  Meter  langen 
horizontalen  Schacht  an  dem  Fuß  des  Berges  75  m  senkrecht 
hinauf  fährt.  Man  genießt  von  da  oben  einen  zauberhaften 
Blick  über  die  ganze  Bucht  von  Neapel,  vom  Vesuv  im  Osten, 
die  Bucht  von  Neapel  selbst  mit  dem  abschließenden  Ischia. 
Der  Verkehr  ist  so  bequem,  daß  man  die  weite  Entfernung 
von  der  eigentlichen  Stadt  kaum  lästig  empfindet.  Natürlich 
sind  wir  ausgiebig  durch  die  Stadt  gezogen,  haben  ihre  Kunst¬ 
schätze  aufgesucht,  fuhren  nach  Pompeji,  machten  Ausflüge 
nach  Sorrent  und  Amalfi.  Freund  Morisani,  mein  Fach¬ 
genosse  an  der  Universität,  der  mir  große  Freundschaft  ent¬ 
gegenbrachte,  hat  uns  auf  einer  nahe  am  Meer  gelegenen 
Trattoria  ein  wunderbares  Abendfest  gegeben.  Bei  anderen 
Freunden  in  der  Stadt  lernten  wir  bei  dieser  und  anderen 
Gelegenheiten  die  oft  befremdlichen  Verhältnisse  der  alten 
und  neuen  neapolitanischen  Häuser  kennen.  Wunderbarer¬ 
weise  sind  wir  nicht  dazu  gekommen,  Capri  und  Ischia  zu 
besuchen.  Wiederholentlich  trat,  als  dieser  Besuch  auf  dem 
Programm  stand,  Wetterumschlag  ein,  der  diese  Expedition 
unratsam  erscheinen  ließ. 
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1897  folgte  der  Internationale  medizinische  Kongreß  der 
Einladung  nach  Moskau.  Der  Zar  hatte  in  höchst  freigebiger 
Weise  die  Einladung  unterstützt,  indem  er  den  Kongressisten 
mit  ihren  Damen  freie  Ein-  und  Ausfahrt  zusicherte.  Meine 
Beilage  3  berichtet  des  Näheren  über  diese  Rußlandfahrt. 

Der  nächste  Internationale  medizinische  Kongreß,  den 
wir  besuchten,  war  der  von  Paris  im  Jahre  1900.  Paris  besitzt 
resp.  besaß  damals  nur  recht  wenig  ausgiebige  Räume  für 
solche  internationale  Veranstaltungen.  In  unserem  speziellen 
Fall  machte  sich  der  Mangel  auch  für  die  Sitzung  unserer 
Sektion  recht  fühlbar.  Dazu  kam,  daß  man  sehr  bald  heraus¬ 
fühlte,  ein  wie  beschränktes  Maß  von  Harmonie  zwischen  dem 
Vertreter  der  Geburtshilfe  und  dem  der  Gynäkologie  bestand : 
des  erster en  Einfluß  auf  die  Kongreßleitung  dominierte.  Auf¬ 
fallend  ist  der  Mangel  an  einheitlich  hergestellten  modernen 
Krankenhäusern.  Die  alten  berühmten  Schulen  sind  durch 
An-  und  Einbauten  aller  Art  verändert,  neuere  Zweige,  wie  z.  B. 
die  operative  Gynäkologie,  sind  in  dazu  hergerichteten  älteren 
Krankenhäusern  untergebracht  und  machen  durch  das  Flick¬ 
werk  ihrer  Ausstattung  einen  wenig  erheblichen  Eindruck. 
Selbstredend  ließ  der  Kongreß  es  an  allerhand  festlichen  Ver¬ 
anstaltungen  nicht  fehlen.  Es  wurde  uns  ein  großartiges 
Konzert  im  Palais  du  Luxembourg  gegeben.  Die  Zahl  der 
Kongreßteilnehmer  war  so  groß  und  das  Gedränge  bei  diesen 
Veranstaltungen  so  ungeheuerlich  infolge  mangelhafter  Neben¬ 
räume,  daß  man  keinen  rechten  Genuß  davon  hatte.  Noch  nie 
habe  ich  eine  solche  Szene  erlebt,  daß  die  abgelegte  Garderobe 
von  den  Dienern  einfach  auf  einen  Haufen  geworfen  wurde; 
es  blieb  jedem  dann  überlassen,  wie  er  sie  sich  wieder  heraus¬ 
suchen  wollte.  Ich  kannte  diese  Schwäche  französischer  Ver¬ 
anstaltungen  und  war  froh,  daß  es  mir  gelang  den  dadurch 
entstehenden  Komplikationen  zu  entgehen.  Wir  hatten  viele 
Freude  im  Verkehr  mit  unseren  Freunden  Curschmann  und 
Ott,  auch  mit  anderen  Kollegen  haben  wir  sehr  vergnügliche 
Ausflüge  in  die  Umgebung  gemacht,  ohne  uns  viel  um  die 
offiziellen  Veranstaltungen  zu  kümmern.  Der  Besuch  der 
gleichzeitig  stattfindenden  Internationalen  Weltausstellung 
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bot  uns  selbstverständlich  eine  Fülle  von  Anregungen.  Bei 
dem  Besuch  des  Eiffelturms  bot  ich  unwillkürlich  die  Gelegen¬ 
heit  zu  großer  Heiterkeit.  Auf  der  höchsten  Galerie  des  Turmes 
muß  man  durch  eine  enge  Sperre  zu  je  fünf  oder  sechs  an  ge¬ 
wissen  Aussichtspunkten  antreten.  Ich  ging  hinter  meiner 
Frau  und  bemerkte  nicht,  daß  zwischen  uns  die  Sperre  vor¬ 
gezogen  wurde.  Als  ich  weitergehen  wollte,  fiel  ich  beinahe 
wie  ein  Handtuch  über  die  Sperre,  zum  größten  Gaudium  der 
ganzen  Gesellschaft.  Eine  andere  niedliche  Gelegenheit  bot 
ein  Restaurant  der  Ausstellung,  — •  das  in  einem  Speisewagen 
der  transsibirischen  Eisenbahn  eingerichtet  war.  Während 
man  da  ein  vorzügliches  Mahl  genoß,  zog  an  den  Fenstern  die 
ganze  sibirische  Reise  an  uns  vorüber. 

Der  folgende  Kongreß  fand  in  Madrid  statt.  Wir  konnten 
ihn  nicht  besuchen  und  entschädigten  uns  dann  durch  den 
Besuch  des  folgenden  Kongresses  in  Lissabon,  der  1906  abgehal¬ 
ten  wurde.  Zum  Besuch  dieses  Kongresses  hatte  die  Hamburg- 
Amerika-Linie  eine  schlanke  Lustjacht,  die  Oceana,  zur  Verfü¬ 
gung  gestellt.  Einige  200  deutsche  Kongreßbesucher  machten 
von  dieser  Gelegenheit  Gebrauch.  Auch  darunter  zwölf  Dele¬ 
gierte  der  Regierung,  der  die  Hamburg-Amerika-Linie  diese 
Plätze  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  In  rascher  Fahrt  fuhren 
wir  durch  den  Kanal  zunächst  nach  Madeira.  Das  Schiff  war 
sehr  praktisch  für  die  Gesellschaft  hergerichtet,  mit  Medico- 
Turnsaal,  Schwimmbad,  Photokammer  und  was  sonst  noch 
moderne  Requisiten  sind.  Bei  bester  Verpflegung  befand  man 
sich  meist  unter  alten  Bekannten.  Wir  bildeten  mit  Pfannen¬ 
stiel,  Tillmann,  v.  Hansemann  eine  Gruppe,  die  sich 
während  der  ganzen  Reise  bei  allen  Mahlzeiten  vortrefflich 
unterhielt.  Im  übrigen  war  auf  das  ausgiebigste  für  gemein¬ 
same  Unterhaltung  gesorgt.  Am  Morgen  des  sechsten  Tages 
lag,  in  bläulichen  Tropendunst  gehüllt,  Madeira  vor  uns.  Wir 
landeten  in  Funchal,  der  Hauptstadt,  und  haben  von  dort  aus 
Ausflüge  an  alle  die  herrlichen  Plätze  der  Umgebung  machen 
können,  wobei  wir  ausgiebig  Gelegenheit  hatten,  auf  Ochsen¬ 
schlitten  und  Drahtseilbahn  zur  Fahrt  auf  die  Höhe,  auf 
welcher  das  von  der  Deutschen  Tuberkulose- Gesellschaft  an- 
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gelegte  Sanatorium  liegt,  zu  benutzen.  Bis  dahin  war  nur  die 
Quinta  Amelia  fertig.  Die  ganze  Anlage  war  überraschend 
schön  und  vortrefflich  ausgestattet.  Überall  begegneten  wir 
den  Erzeugnissen  deutscher,  besonders  Berliner  Firmen.  Es 
war  bei  der  Anlage  dem  Gedanken  nachgegangen  worden, 
den  Aufenthalt  der  Kranken  etwas  höher  als  an  der  Meeres¬ 
küste  herzurichten,  wo  die  alten  englischen  Sanatorien 
lagen.  Man  hatte  aber  nicht  dabei  bedacht,  daß  regel¬ 
mäßig  in  den  Vormittagsstunden  auf  der  halben  Höhe  des 
Berges,  wo  die  deutschen  Anlagen  sich  ausbreiteten  in  eben¬ 
so  konstanter  wie  hartnäckiger  Nebel  herrschte.  ..ser  Nebel 
ist,  wie  wir  vermuten,  nicht  zuletzt  schuld  dai^u,  daß  das 
ganze  Unternehmen  gescheitert  ist.  Funchal  selbst  bietet 
keine  besonders  bemerkenswerten  Baulichkeiten.  Auf  nicht 
sehr  schönen  Wegen  kann  man  zu  Fuß  oder  mit  Reittieren 
herrliche  Buchten  dieser  vulkanisch  zerrissenen  Insel  besuchen. 
Im  Hafen  lagen  einige  portugiesische  Kriegsfahrzeuge,  die 
aber  nach  modernen  Begriffen  absolut  minderwertig  erschie¬ 
nen.  Während  unseres  Aufenthalts  zeigte  sich  auf  diesen 
Schiffen  eine  merkwürdige  Bewegung:  die  Mannschaften 
streikten!  Der  Admiralgouverneur  der  Insel,  der  den  Streik 
beizulegen  sich  bemühte,  stellte  fest,  daß  die  Verringerung 
der  Weinration  der  Matrosen  als  Hauptursache  des  Streiks 
bezeichnet  wurde.  Er  war  ein  einsichtiger  Mann,  erhöhte  die 
Ration  und  stellte  damit  den  Diensteifer  seiner  Leute  wieder 
her.  Von  Funchal  fuhren  wir  mit  direkt  südlichem  Kurs  auf 
Teneriffa  zu.  Bemerkenswerterweise  präsentierte  sich  uns  der 
Pic  von  Teneriffa  mit  seinem  schneeigen  Haupt  in  voller 
Klarheit.  Wir  konnten  in  Orotava  an  Land  gehen.  Das  Aus¬ 
booten  erfolgte  nicht  ohne  gewisse  Schwierigkeiten  infolge  des 
hohen  Seegangs.  Unser  erster  Besuch  galt  natürlich  dem 
Humboldthaus,  einer  Heilstätte  größten  Stils.  In  einem 
Palmen-  und  Bananenwald  gebettet,  bietet  es,  auf  steiler 
Höhe  gelegen,  einen  imposanten  Ausblick  auf  die  blaugrüne 
See.  Nach  kurzem  Aufenthalt  brach  ein  Teil  unserer  Gesell¬ 
schaft  auf,  um  quer  über  die  Insel  nach  der  auf  ihrer  Südseite 
gelegenen  Hauptstadt  Santa-Cruz  zu  reiten  oder  zu  gehen. 
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Wir  zogen  es  vor,  mit  der  Oceana  um  die  Westspitze  der  Insel 
herum  dorthin  zu  fahren  und  von  da  aus  in  die  Insel  vorzu¬ 
dringen.  Ein  besonderer  Anziehungspunkt  ist  der  ungefähr 
dr eitausend jährige  Drachenbaum,  der  in  einer  wild  von  Lava¬ 
blöcken  zerklüfteten  Landschaft  steht.  Bekanntlich  hat 
Humboldt  Teneriffa  als  die  Insel  der  Glücklichen  bezeichnet. 
In  ihrer  jetzigen  Verfassung  kann  man  sich  die  Umgebung 
von  Santa-Cruz  schwerlich  auf  die  Dauer  als  Heimat  der 
Glückseligkeit  denken.  Die  Oceana  fuhr  von  da  westlich  nach 
der  Küste  von  Afrika  zu.  Wir  konnten  sie  ungefähr  am  Hori¬ 
zont  betrachten,  bis  wir,  nach  Osten  abbiegend,  auf  die  Reede 
von  Tanger  gelangten.  Alles  ging  von  Bord.  Wir  durchstreif¬ 
ten  die  Stadt  und  taten  unter  wenig  vertrauenerweckender 
Führung  Einheimischer  Einblicke  in  allerhand  Magazine, 
Moscheen  und  Cafes.  Wie  üblich,  wurde  unseren  Damen  auch 
Zugang  zu  einem  Harem  geboten.  Nach  dem  Eindruck,  wel¬ 
chen  ich  von  dem  Bericht  hierüber  bekommen  habe,  bin  ich 
etwas  im  Zweifel,  ob  es  sich  um  ein  wirklich  intimes  Beispiel 
eines  solchen  gehandelt  hat.  Natürlich  wurden  wir  auf  Schritt 
und  Tritt  durch  das  Angebot  von  allerhand  Waren  auf  ge¬ 
halten.  Wie  vorsichtig  man  mit  dem  Ankauf  der  uns  ange¬ 
botenen  Waffen  sein  mußte,  ergab  die  nähere  Betrachtung 
eines  Dolches,  den  einer  unserer  Reisegefährten  als  alte  mau¬ 
rische  Arbeit  gekauft  hatte ;  bei  näherer  Prüfung  trug  die  Klinge 
einen  Stempel  von  Solingen!  Die  Oceana  entführte  uns  dann 
nach  Gibraltar,  das  uns  durch  seine  mächtigen  Felsen  und  die 
in  dieselben  hineingebohrten  Wallgänge  imponierte,  im  Gegen¬ 
satz  zu  der  lieblichen  Landschaft,  in  der  sich  auf  der  westlichen 
Seite  der  Bucht  Algeciras  ausbreitet.  Wir  hatten  Eile,  zur 
Eröffnung  des  Kongresses  nach  Lissabon  zu  kommen.  Die 
Einfahrt  in  den  Tajo  bietet  ein  wunderbares  Bild.  Wir  trafen 
Lissabon  schon  besetzt  von  ungefähr  1000  Kongressisten.  An 
dem  Kongreß  beteiligte  sich  mit  großem  Interesse  die  Königin 
Donna  Amelia,  eine  Prinzessin  von  Orleans,  die  selbst  Me¬ 
dizin  studiert  und  das  Doktorexamen  absolviert  hat.  Die 
Sitzungen  fanden  in  einem  neuen,  sehr  großen  Gebäude  statt, 
dessen  Zweck  uns  nicht  klar  wurde.  Zu  den  Arbeiten  trugen. 
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wie  üblich,  wir  Deutsche  den  Hauptanteil  bei.  Für  die  all¬ 
gemeine  Unterhaltung  hat  zunächst  die  portugiesische  Geo¬ 
graphischen  Gesellschaft  gesorgt.  Man  führte  uns  mit  schö¬ 
nen  Lichtbildern  auf  die  glänzendste  Weise  die  kolonisatori¬ 
schen  Erfolge  Portugals  vor.  Natürlich  gab  es  auch  ein  portu¬ 
giesisches  Stiergefecht  zu  sehen,  auch  einen  Empfang  in  dem 
Zaubergarten  des  königlichen  Lustschlosses  Las  Necessitades. 
Wir  konnten  überaus  genußreiche  Ausflüge  in  die  Umgebung, 
besonders  nach  Schloß  Monserrate  und  Pena,  machen.  Der 
Badeort  Cascaes,  dicht  an  der  Mündung  des  Tajo,  erschien 
uns  als  ein  wahres  Paradies.  Von  den  übrigen  Festen,  die 
namentlich  des  Abends  stattfanden,  fiel  mir  der  Mangel  an 
Zusammenhang  auf.  Im  übrigen  hatte  man  den  Eindruck,  daß 
eine  sehr  düstere  politische  Wolke  über  Lissabon  schwebte. 
So  respektvoll  man  die  Königin  begrüßte,  so  wenig  beachtete 
man  den  König  und  seine  Mutter.  Diese,  eine  Tochter  von 
Victor  Emanuel,  in  brennend  roter  Perücke  und  auffallen¬ 
den  Toiletten,  machte  einen  direkt  unsympathischen  Eindruck. 
Diesen  Eindruck  bestätigte  die  bekanntlich  kurz  danach  er¬ 
folgende  Ermordung  des  Königs  und  seines  ältesten  Sohnes. 
Sie  wurden  erschossen,  als  die  königliche  Familie  auf  dem 
Korso  fuhr.  Donna  Amelia  warf  sich  über  ihren  jüngsten 
Sohn,  um  ihn  zu  schützen:  das  ist  der  später  so  unrühmlich 
bekannt  gewordene  Don  Manuel.  Wir  hatten  mancherlei 
Verkehr,  auch  mit  in  Lissabon  ansässigen  Deutschen  gefunden. 
Einer  davon  bekannte  sich  als  der  Bankier  der  königlichen 
Witwe;  er  wußte  von  der  unglaublichen  Verschwendung 
dieser  Dame  zu  berichten.  Alle  Finanzkünste  der  konserva¬ 
tiven  Regierung  erwiesen  sich  als  erfolglos.  Der  zur  Abwechs¬ 
lung  an  die  Regierung  kommende  Staatsmann  wußte  sich 
dadurch  zu  helfen,  daß  er  zwar  das  offizielle  Budget  nicht 
überschritt,  aber  seine  Posten  zur  Deckung  allerhand  ver¬ 
schiedener  intimer  Ausgaben  verwandte,  ein  Kavallerie¬ 
regiment  nach  dem  anderen  auflöste,  Schiffsbauten  vertagte 
und  dergleichen  mehr. 

Ein  Tag  vor  der  Heimfahrt  wurde  ich  zu  einer  Konsul¬ 
tation  nach  Oporto  aufgef ordert.  Es  war  mir  sehr  will- 
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kommen,  bei  dieser  Gelegenheit  durch  einen  großen  Teil  des 
Landes  zu  fahren.  So  konnte  ich  auch  noch  bei  Tage  wenig¬ 
stens  von  der  Bahn  aus  dies  berühmte  Santarem,  eine  der 
ältesten  Hochschulen,  sehen.  In  Oporto  konnte  ich  meiner 
Berufspflicht  am  späten  Abend  genügen  und  am  Morgen  in 
aller  Frühe  zum  Hafen  gelangen,  wo  eben  die  Oceana  ein¬ 
lief.  Der  kurze  Aufenthalt  an  Bord  genügte,  um  durch  die 
Vermittlung  des  anwesenden  deutschen  Konsuls,  mit  dem 
einer  unserer  Mitreisenden  von  Berlin  her  näher  bekannt  war, 
eine  vorzügliche  Enteprise  in  Portwein  abzuschließen. — Dann 
ging  es  in  rascher  Fahrt  durch  den  Kanal  nach  Hamburg 
zurück. 

1909  fand  der  Internationale  medizinische  Kongreß  in 
Budapest  statt.  Wir  hatten  vor,  uns  von  da  aus  Ungarn 
anzusehen,  mußten  aber  unsern  Plan  ändern,  denn  nur  kurze 
Tage  bevor  wir  hätten  auf  brechen  müssen,  rief  uns  der  jähe 
Tod  unseres  Freundes  Rosthorn  zu  beschleunigtem  Aufbruch 
ab.  Freund  Rosthorn  war  unmittelbar  nach  Schluß  des 
Semesters  zu  einer  Hirsch jagd  ins  Gebirge  gefahren.  Er 
war  vor  Sonnenaufgang  hinaufgestiegen,  stand  dem  Opfer 
seiner  Büchse  gegenüber.  Der  Hirsch  fiel,  aber  auch  Rosthorn 
selbst  brach  entseelt  zusammen.  Ein  Schlaganfall  hatte  ihn 
getroffen!  Auch  ich  hoffte  noch  rechtzeitig  zu  kommen,  um 
ihm  die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  In  Wien  wurde  mir  gesagt, 
daß  jeglicher  Besuch  verbeten  sei,  so  daß  ich  mich  mit  Chro- 
back  und  anderen  Freunden  nur  in  stiller  Wehmut  in  dieser 
Stunde  verbinden  konnte.  Mit  meiner  Frau  fuhr  ich  nach 
Reichenbach.  Wir  hielten  uns  dort  in  der  Umgebung  auf,  bis 
es  Zeit  war,  zur  Eröffnung  des  Kongresses  nach  Budapest  zu 
fahren.  In  Reichenbach  hatte  Freund  Schauta  eine  kleine, 
aber  allerliebste  Besitzung.  Er  kam  uns  dorthin  nach.  Wir 
haben  manche  sympathische  Stunde  zusammen  dort  verbracht. 
In  Budapest  wurde  in  unserer  Sektion  sehr  eifrig  gearbeitet. 
Nebenbei  galt  es,  Semmelweis,  dem  großen  Erforscher  des 
Kindbettfiebers,  eine  Huldigung  darzubringen.  Wir  zogen 
zu  seinem  Denkmal  und  legten  an  ihm  Kränze  nieder.  Buda¬ 
pest  bot  mit  allen  seinen  Veranstaltungen  natürlich  auch 
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viel  Schönes.  Unsere  Stimmung  war  aber  durch  den  Tod 
von  Rosthorn  nachhaltig  beeinflußt.  So  zogen  wir  es  vor, 
vor  dem  letzten  Schluß  auf  einem  Donaudampfer  an  Belgrad 
vorbei  durch  das  eiserne  Tor  nach  Orsova  zu  fahren,  um  von 
hier  aus  mit  leichtem  Fuhrwerk  Herkulesbad  aufzusuchen. 
Darüber  habe  ich  schon  berichtet.  (S.  144.) 

18.  Internationaler  Gynäkologenkongreß. 

Die  internationalen  allgemeinen  medizinischen  Kongresse 
hatten  sich  im  Laufe  der  Zeit  aus  den  relativ  bescheidenen 
Anfängen  zu  solchen  Völkerwanderungen  gestaltet,  daß 
es  sehr  nahe  lag,  daran  zu  denken,  wie  sich  die  speziellen 
Fachgenossen  in  einer  ihren  Bestrebungen  zuträglicheren 
Weise  vereinigen  könnten.  Wir  hatten  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  diesen  Gedanken  verfolgt,  als  Charles 
Jacobs  in  Brüssel  die  Initiative  ergriff,  um  einen  Inter¬ 
nationalen  gynäkologischen  Kongreß  zu  berufen.  Jacobs 
hatte  Deutschland  und  England  wiederholt  in  allen  zen¬ 
tralen  Hochschulen  studierenderweise  besucht  und  jetzt  für 
den  Gedanken  einer  internationalen  Vereinigung  der  Gynä¬ 
kologen  eifrig  geworben.  In  Deutschland  haben  Saenger 
und  ich  diesen  Anregungen  wohl  am  intimsten  Rechnung  ge¬ 
tragen.  Wir  erklärten  uns  bereit,  einer  event.  Einladung  zu 
folgen  und  auch  für  die  erste  Tagesfahrt  Referate  zu  über¬ 
nehmen.  Auf  die  Einladung  hin  fanden  sich  1894  ungefähr 
100  Gynäkologen  aus  aller  Welt  zusammen.  Man  beschloß, 
um  dem  Unternehmen  eine  festere  Form  zu  geben,  eine  Inter¬ 
nationale  gynäkologische  Gesellschaft  zu  gründen  und  dieser 
dann  die  Einrichtung  und  Führung  der  Kongresse  anzu ver¬ 
trauen.  Die  Brüsseler  Tagesfahrt  war  in  der  Tat  von  einer 
Reihe  wissenschaftlich  eifrig  tätiger  Gynäkologen  besucht. 
Der  geplanten  Gesellschaft  traten  sofort  einige  50  Herren  bei. 
Es  wurde  beschlossen,  eine  mäßige  Summe  als  Eintrittsgeld 
niederzulegen,  um  die  Gesellschaft  auch  finanziell  unabhängig 
zu  machen.  Der  damit  gesammelte  Fonds  sollte  dann  den 
Mitgliedern  den  jedesmaligen  Beitrag  bezahlen,  und  da  voraus- 
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gesehen  wurde,  daß  ein  Überschuß  sich  ergebe,  einen  Preis  er¬ 
übrigen,  der  bei  jedem  Kongreß  zur  Verteilung  kommen  sollte. 
Die  Verhandlungen  in  Brüssel  waren  außerordentlich  rege. 
Auch  der  König  hielt  während  einer  ganzen  Sitzung  in  seiner 
Loge  aus  und  bedankte  sich  dann,  als  er  uns  im  Schloß  empfing, 
für  den  Genuß,  den  ihm  unsere  Verhandlung  bereitet  hätte. 
Die  relativ  kleine  Zahl  der  Teilnehmer  erlaubte  einen  überaus 
intimen  Verkehr,  der  uns  auch  nach  den  Sitzungen  zusammen¬ 
hielt.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  daß  uns  die  Brüsseler 
glänzend  bewirteten. 

Dieser  Internationale  gynäkologische  Kongreß  zeigte  eine 
erfreuliche  Entwicklung,  als  er  nach  drei  Jahren  nach  Genf 
eingeladen  wurde.  Der  damals  oft  genannte  Professor  der 
Gynäkologie  in  Genf,  Vuillet,  war  eine  so  sympathische  Er¬ 
scheinung,  daß  man  von  ihm  einen  außerordentlich  fördern¬ 
den  Einfluß  erwarten  konnte.  Zu  allseitiger  Bestürzung 
raffte  ihn,  kurze  Tage  vor  der  Eröffnung,  ein  jäher  Tod  hin¬ 
weg!  Immerhin  wurde  auch  in  Genf,  das  ich  selbst  leider 
nicht  besuchen  konnte,  fleißig  gearbeitet.  Es  wurde  beschlos¬ 
sen,  den  nächsten  Kongreß  in  Amsterdam  unter  der  Leitung 
von  Treub  abzuhalten. 

Inzwischen  war  in  Leiden  in  die  durch  Tod  freigewordene 
Professur  für  Geburtshilfe  unser  Kollege  Veit  aus  Berlin  be¬ 
rufen  worden.  Die  holländische  Geburtshilfe  war  in  gewissem 
Grade  in  Rückstand  geraten,  nachdem  sie  bis  vor  längeren 
Jahrzehnten  eine  führende  Stelle  eingenommen  hatte.  Es 
fand  schon  immer  ein  ganz  bemerkenswerter  Gelehrtenaus¬ 
tausch  zwischen  den  Niederlanden  und  Deutschland  statt, 
so  daß  an  und  für  sich  solche  Berufung  eines  Deutschen 
durchaus  nicht  als  etwas  Absonderliches  anzusehen  war. 
In  Holland  hatte  sich  aber  inzwischen  eine  starke  antideutsche 
Strömung  entwickelt.  Als  ihr  Vertreter  ergriff  unser  Fach¬ 
genosse  Hektor  Treub  in  Amsterdam  das  Wort.  In  einer 
großen  Studentenversammlung  rief  er  den  holländischen 
Kommilitonen  zu,  sie  sollten  lieber  das  Studium  aufgeben 
und  Handwerker  werden,  denn  sie  hätten  doch  keine  offizielle 
Anerkennung  zu  erwarten.  Er  protestierte  in  flammenden 
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Sätzen  mit  ganz  ausfallenden  Redensarten  gegen  die  Be¬ 
rufung  von  Veit.  Diese  Rede  wurde  in  allen  politischen 
holländischen  Zeitungen  verbreitet.  Meine  ausgedehnten  inter¬ 
nationalen  Beziehungen  ließen  es  mir  als  Pflicht  erscheinen, 
hiergegen  Stellung  zu  nehmen.  Ich  wies  in  einem  sehr  ruhig 
gehaltenen  Artikel  in  der  ,, Monatsschrift“  darauf  hin,  daß 
ein  solcher  Gelehrtenaustausch  gerade  mit  Holland  lediglich 
einer  alten  Gepflogenheit  entspräche,  und  daß  noch  niemals 
in  Deutschland  gegen  die  Berufung  hervorragender  hollän¬ 
discher  Gelehrter  Einspruch  erhoben  worden  wäre.  Ich  ver¬ 
mied  absichtlich  den  gehässigen  Ton  Treubs.  Der  Erfolg 
meines  Artikels  war,  daß  die  Deutschen  sich  von  dem 
Amsterdamer  Kongreß  fernhielten;  nur  zwei  oder  drei  Out¬ 
sider  fanden  sich  ein,  um  bald  wieder  zu  verschwinden. 
Der  Kongreß,  vielfach  von  Amerikanern  besucht,  auch 
von  Franzosen,  Italienern  und  Skandinaviern,  war  nach 
allgemeinem  Eingeständnis  ein  Mißerfolg.  Man  trennte  sich, 
ohne  den  Sitz  der  neuen  Tagungsfahrt  zu  bestimmen,  und 
überließ  alles  weitere  dem  Generalsekretär  Jacobs.  Dieser 
benutzte  den  Internationalen  medizinischen  Kongreß  in  Paris 
1900,  um  ein  kleines  Komitee  Gynäkologen  zu  berufen.  Eine 
Einladung  lag  nicht  vor.  Ich  hatte  Ott  gefragt,  ob  er  nicht 
den  Kongreß  einladen  wolle,  ich  sei  überzeugt,  daß  die  ganze 
Welt,  in  Anerkennung  seine  eifrigen  Bemühungen  um  die 
Hebung  der  Gynäkologie  in  Rußland,  einer  Einladung  bereit¬ 
willig  folgen  würde.  Ott  war  sehr  bereit,  mußte  aber  be¬ 
tonen,  daß  er  ohne  eine  vorherige  Zustimmung  des  Zaren 
eine  solche  Einladung  nicht  erlassen  könne,  und  daß  er  dem¬ 
entsprechend  bitte,  bei  nächster  Gelegenheit  darauf  zurückzu¬ 
kommen.  Da  erhob  sich  ein  römischer  Gynäkologe,  La  Torr e, 
der  neben  den  führenden  Männern  Pestalozza  —  damals 
Florenz — -und  Mangiagalli-Mailand  sich  in  dieVersammlung 
eingedrängt  hatte.  Er  erklärte,  er  habe  ein  Telegramm  in 
der  Tasche  mit  der  Einladung,  Rom  als  nächsten  Versamm¬ 
lungsort  zu  wählen.  Pestalozza  und  Mangiagalli  wußten 
nichts  davon  und  waren  so  überrascht,  daß  man  sich  begnügte, 
als  La  Torre  erklärte,  er  habe  das  Telegramm  nicht  bei  sich, 
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es  sei  aber  von  der  Stadt  ausgegangen.  Auf  unsere  Zweifel 
beteuerte  La  Tor  re  die  Existenz  dieses  Telegramms.  Bei  der 
Abstimmung  wurde  mit  knapper  Mehrheit  die  Einladung  an¬ 
genommen.  Die  beiden  anderen  Italiener  erklärten  nachher, 
daß  ihnen  die  ganze  Sache  unverständlich  sei,  daß  sie  aber 
natürlich  nicht  gegen  ihren  Landsmann  hätten  stimmen 
können.  Zur  Erklärung  der  Sachlage  muß  ich  berichten,  daß 
der  damalige  Ordinarius  von  Rom,  ein  vorzeitig  seniler  Herr 
war,  dessen  Demission  unmittelbar  erwartet  wurde.  La 
Tor  re  gehörte  zur  Jeunesse  doree  von  Rom.  Er  hatte  sich 
durch  eine  Reihe  von  Publikationen,  die  mehr  durch  die 
Kühnheit  ihrer  Behauptungen  als  durch  deren  Stichhaltig¬ 
keit  imponierten,  einen  gewissen  Namen  gemacht.  Wie  hoch 
La  Torre  im  übrigen  von  seinen  italienischen  Fachgenossen 
damals  eingeschätzt  wurde,  ergab  sich  aus  der  Tatsache,  daß 
gerade  damals  La  Torre  bei  einem  Wettbewerb  um  die  Pro¬ 
fessur  in  einer  Provinzial-Universität  von  16  Bewerbern  auf 
der  von  der  Kommission  auf  gestellten  Liste  den  16.  Platz 
bekam.  In  Italien  werden  die  Professuren  zum  Wettbewerb 
ausgeschrieben,  eine  Regierungskommission  bestimmt  die 
Reihenfolge  der  Kandidaten  und  stellt  sie  der  Regierung  zur 
Wahl.  Es  verdient  alle  Anerkennung,  daß  die  italienischen 
Kollegen  einmütig  zur  Rettung  des  italienischen  Namens  zu¬ 
sammentraten.  Die  beiden  oben  Genannten  u.  a.  erledigten  in 
vorbildlicher  Weise  alle  Geschäfte;  der  alte  Herr,  der  zur  alt¬ 
päpstlichen  Klique  strengster  Observanz  gehörte,  präsidierte 
in  der  ersten  Sitzung,  seine  Rede  wurde  von  einem  seiner  Ge¬ 
hilfen  verlesen.  Im  übrigen  war  der  Kongreß  1902  ordentlich 
vorbereitet,  er  war  natürlich  dank  der  Anziehungskraft  der 
,, ewigen  Stadt“,  besonders  auch  von  Deutschen,  sehr  gut  be¬ 
sucht.  Es  fehlte  auch  nicht  an  den  üblichen  festlichen  Ver¬ 
anstaltungen. 

Inzwischen  hatte  Ott  die  Zustimmung  des  Zaren  zur 
Einberufung  des  Kongresses  erlangt,  mit  Rücksicht  aber  auf 
die  derzeitigen  politischen  Verhältnisse  wurde  die  Wahl  des 
Jahres  Ott  überlassen.  Er  hat  den  Kongreß  nach  Petersburg 
1910  einberufen.  Der  Zar  betätigte  sein  Interesse  dadurch, 
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daß  er  uns  freie  Eisenbahnfahrt  bewilligte.  Er  hat  uns  dann 
auch  in  Petersburg  seine  Schlösser  zur  Verfügung  gestellt 
und  in  dem  Winterpalais  bewirtet.  Die  Petersburger  Stadt¬ 
verwaltung  empfing  uns  in  dem  Stadthaus,  in  der  Duma. 
Es  fehlte  auch  sonst  nicht  an  vielfachen  festlichen  Gelegen¬ 
heiten.  Unter  Otts  energischer  Leitung  hatten  auch  die 
russischen  Kollegen  eifrig  an  den  Arbeiten  des  Kongresses 
teilgenommen.  Ott  selbst  führte  uns  natürlich  vor  allen 
Dingen  seine  neue  Klinik  vor.  Ich  werde  von  dieser  in 
einem  späteren  Abschnitt  weiter  zu  berichten  haben.  In 
bezug  auf  die  Verfassung  des  Kongresses  wurde  in  Peters¬ 
burg  der  eigentliche  Kern,  die  Internationale  gynäkologische 
Gesellschaft,  enger  zusammengeschlossen.  Als  Treuhänder 
ihres  Vermögens  wurden  Mangiagalli  und  ich  Herrn 
Jacobs  an  die  Seite  gestellt. 

Ich  nahm  mit  meinem  ältesten  Sohn  an  dem  Kongreß 
teil.  Wir  waren  zunächst  nach  Danzig  gefahren,  um  dieses 
und  Zoppot  kennen  zu  lernen,  dann  nach  Königsberg,  wo  die 
deutsche  Naturforscherversammlung  tagte.  Von  da  fuhren 
wir  mit  einer  großen  Zahl  von  Deutschen  sehr  behaglich  nach 
Petersburg.  Mein  Sohn  kehrte  vor  dem  offiziellen  Ende 
zu  seinen  Pflichten  in  Berlin  zurück.  Ich  nahm  den 
Rückweg  über  Finnland,  besuchte  den  Imatrafall,  den  ich 
noch  nicht  gesehen  hatte,  sah  dann  in  Helsingfors  meine 
finnischen  Freunde,  die  sich  mit  Rücksicht  auf  die  sinnlose 
Unterdrückung  von  Finnland  durch  die  Russen,  von  dem 
Kongreß  ferngehalten  hatten.  Von  da  fuhr  ich  mit  einem 
der  mir  bekannten  Schiffe  über  Stettin  nach  Berlin  zurück. 

Berlin  hatte  den  Kongreß  für  1912  eingeladen.  Bumm  war 
Präsident.  Ich  stellte  ihm  meine  Kongreßerfahrungen  zur  Ver¬ 
fügung.  Er  wählte  E  d.  M  a  r  t  i  n ,  seinen  Assistenten,  zum  Gene¬ 
ralsekretär  und  hat  damit  die  Arbeit  der  Vorbereitungen  in  der 
nachhaltigsten  Weise  erleichtert  und  gefördert.  Die  Einladung 
nach  Berlin  wurde  in  der  ganzen  Welt  sehr  lebhaft  begrüßt. 
Der  Kongreß  wurde  zu  einem  großen  Erfolg.  Sämtliche  her¬ 
vorragenden  Fachgenossen  aller  Nationen  haben  sich  eifrig 
an  den  Verhandlungen  beteiligt,  so  daß  der  Berliner  Kongreß 
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in  der  Tat  eine  wichtige  Etappe  in  der  Geschichte  unseres 
Faches  geworden  ist.  Als  Novum  wurde  dann  zum  erstenmal 
von  dem  Fonds  der  Gesellschaft  ein  Preis  verteilt.  Als  Preis¬ 
träger  wurde  Carl  Rüge  für  seine  hervorragenden  Ver¬ 
dienste  um  die  wissenschaftliche  Vertiefung  der  Gynäkologie 
gewählt.  Wir  Treuhänder  konnten  berichten,  daß  wir  das 
Vermögen  in  die  Hände  einer  Brüsseler  Bank  gelegt  hatten. 
Die  Verfügung  darüber  sollte  dem  jeweiligen  Kongreß  Vor¬ 
sitzenden  in  Verbindung  mit  den  Treuhändern  Vorbehalten 
bleiben.  Zu  dieser  Verabredung  waren  Mangiagalli  und  ich 
1911  in  Brüssel  mit  Jacobs  zusammengekommen.  Wir  hatten 
dort  intime  freundschaftliche  Tage  gemeinsam  zugebracht. 
Ich  kann  nicht  unterlassen,  das  zu  betonen  im  Hinblick  darauf, 
daß  nach  Kriegsausbruch  gerade  Jacobs  und  Mangiagalli 
jedes  Verständnis  für  deutsche  Art  und  Denkungsweise  verleug- 
neten.  Als  nächster  Kongreßort  wurde  Washington  gewählt 
und  Riddle  Goffe  aus  New  York  als  Vorsitzender  bestimmt. 
Goffe  ließ  es  sich  sehr  angelegen  sein,  sich  schon  in  Berlin 
sehr  eingehende  Informationen  einzuholen.  Auch  Goffe  hat 
sich  nachher  als  Deutschfeind  geäußert. 

19.  Zweiter  Besuch  in  Nordamerika. 

Ich  kann  das  Kapitel  über  die  Kongresse  nicht  abschließen, 
ohne  schon  hier  meiner  Fahrt  nach  Amerika  im  Jahre  1908 
zu  gedenken,  bei  der  ich  nicht  bloß  einen  amerikanischen 
Gynäkologenkongreß  besucht  habe,  sondern  auch  an  einer 
Versammlung  der  Amerikanischen  medizinischen  Gesellschaft 
teilnehmen  konnte. 

Es  war  naturgemäß,  daß  die  zahlreichen  amerikanischen 
Ärzte,  welche  ganz  besonders  nach  meinem  Besuch  im  Jahre 
1887  meine  Kurse  und  Klinik  besuchten,  immer  wieder  in 
mich  drangen,  die  Vereinigten  Staaten  zu  besuchen.  Da  ich 
dazu  mindestens  drei  Monate  Zeit  nötig  hatte,  eine  solche 
aber,  während  ich  im  Amt  war,  nicht  erübrigen  konnte, 
vertröstete  ich  meine  Freunde  auf  die  Zeit  nach  meiner 
Emeritierung.  Als  diese  1907  erfolgte,  meldeten  sie  sich 
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sofort  mit  der  Frage,  wann  ich  kommen  würde?  Ich  sagte 
für  den  Frühling  1908  zu.  Dabei  hatte  ich  wohl  im  Gedächtnis, 
daß  meine  Erfahrungen  von  1887  dazu  drängten,  mich  nur  an 
die  erstklassigen  Fachgenossen  zu  halten,  und  daß  jede  Art 
von  Remunerierung  abzulehnen  sei.  Gerade  der  letztere  Punkt 
scheint  mir  bedeutungsvoll  und  zutreffend,  wenn  ich  die 
Berichte  über  den  Besuch  deutscher  Gelehrter  in  den  Verei¬ 
nigten  Staaten  aus  den  letzten  Jahren  durchsehe.  Im  übrigen 
überließ  ich  meinen  New  Yorker  Freunden  und  unter  diesen 
besonders  Arthur  Stein  in  New  York  alle  näheren  Fest¬ 
stellungen.  Ich  bezeichnete  als  meine  Absicht,  der  gerade  in 
Amerika  stark  hervorgetretenen  Neigung  entgegenzutreten, 
unter  sehr  weitherzigen  Indikationen  bestimmte  Erkrankungs¬ 
gruppen  durch  Leibschnitt  anzugehen,  statt  auf  dem  durch 
die  Natur  gegebenen  Weg,  durch  die  Scheide.  Zu  diesem 
Zweck  nahm  ich  mit  mir  alle  die  Unterrichtshilfsmittel, 
welche  die  Technik  dieses  Vorgehens  leicht  faßlich  vor  die 
Augen  führen,  also  ein  Phantom  und  die  dazu  gehörigen  ana¬ 
tomischen  Präparate.  Ich  bat  meine  Freunde,  bei  ihren  Dis¬ 
positionen  auch  auf  diesen  Punkt  besonders  hinzuweisen.  So 
bin  ich  mit  meinem  dritten  Sohne  Bernhard  im  März  1908  auf¬ 
gebrochen.  Wir  trafen  eine  sehr  kleine  Gesellschaft  an  Bord  des 
Lloydschiffes,  die  sich  um  so  enger  zusammenschloß.  Wir  hatten 
eine  sehr  schwere,  durch  Sturm  und  Kälte  erschwerte  Reise.  Da 
uns  aber  das  ganze  Schiff  mit  allen  seinen  Bequemlichkeiten 
zur  Verfügung  stand,  konnten  wir  die  Verlängerung  unserer 
Fahrt  gut  vertragen.  Wir  stiegen  am  1.  April  1908  an  Land. 
Stein  erwartete  uns;  er  legte  mir  am  selben  Abend  das  Pro¬ 
gramm  meiner  Reise  vor  und  übernahm  es,  nach  entsprechen¬ 
der  Durchberatung,  mir  alle  Wege  zu  ebnen.  Schon  am  fol¬ 
genden  Tage  hielt  ich  meinen  ersten  Vortrag,  ich  konnte  dann 
in  dem  Postgraduate  Hospital  auch  mit  den  Demonstrationen 
am  Phantom  beginnen.  Wir  wurden  in  New  York  außer¬ 
ordentlich  liebenswürdig  von  den  anderen  Deutschen  und  auch 
von  den  Amerikanern  aufgenommen.  Es  drängte  mich  vor 
allen  Dingen,  Kelly  wiederzusehen.  So  sind  wir  denn  für  eine 
Woche  zu  ihm  nach  Baltimore  übergesiedelt.  In  dem  Johns 
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Hopkins  Hospital  lernten  wir  eine  erstklassige  Arbeit s-  und 
Forschungsstätte  kennen.  Ich  habe  dort  Vorträge  gehalten, 
auch  operiert.  Im  übrigen  sind  wir  von  Kelly  auf  das  liebens¬ 
würdigste  in  dieser  Woche  unterhalten  worden.  Ich  folgte  einer 
Aufforderung  des  Präsidenten  Roosevelt,  mich  ihm  in 
Washington  vorzustellen.  Wir  wurden  von  einem  Marinegeneral¬ 
arzt  empfangen,  der  uns  in  das  kleine  Haus  führte,  welches  im 
Park  des  weißen  Hauses  für  die  geschäftlichen  Empfänge  des 
Präsidenten  erbaut  worden  ist.  Die  vielerlei  Räume  waren 
alle  von  Menschen  dicht  besetzt.  Wir  wurden  durch  allerhand 
Hintertüren  in  einen  größeren  Raum  geführt,  in  welchem  von¬ 
einander  getrennt  acht  oder  neun  Gruppen  standen.  Roose¬ 
velt  unterhielt  sich  gerade  mit  einigen  Damen,  er  erhob  sich 
bald,  um  mich  zu  begrüßen.  In  einer  anscheinend  überaus  herz¬ 
lichen  Weise  schüttelte  er  mir  die  Hand,  fragte  mich  nach 
meinen  Wünschen  in  bezug  auf  meine  Reise,  rühmte  die 
deutsche  Wissenschaft  und  sprach  begeistert  von  Deutschland. 
Dann  wünschte  er  mir  guten  Erfolg,  sicher,  daß  ich  von  den 
Amerikanern  gut  auf  genommen  werden  würde.  Auch  meinem 
Sohn  schüttelte  er  bieder  die  Rechte. 

Wir  fuhren  dann  zunächst  nach  Louis ville,  um  hier 
schon  intimer  in  die  erziehlichen  und  Hospitalverhältnisse 
Einblick  zu  tun.  Die  eigentlichen  Unterrichtsgelegenheiten 
waren  kümmerlich.  Als  Hospital  diente  ein  modern  ein¬ 
gerichtetes  St.  Vincens-Krankenhaus,  wie  es  typisch  in  den 
Vereinigten  Staaten  ist.  Die  Kollegen  hatten  ein  Zusam¬ 
menströmen  von  Ärzten  veranlaßt,  die  meinen  Ausfüh¬ 
rungen  aufmerksam  folgten.  Den  nächsten  Halt  machten 
wir  in  St.  Louis,  wo  in  gleicher  Weise  zu  unseren  Empfang 
Vorkehrungen  für  Vorträge  und  Operationen  getroffen 
waren.  Auch  hier  vereinigte  sich  eine  größere  Zahl  von 
Ärzten.  Es  erscheint  mir  heute  besonders  interessant, 
daß  ich  unter  der  Führung  von  H.  Schwarz  eine  Gruppe 
jüngerer  Kollegen  deutscher  Abstammung  näher  kennen 
lernte,  die  damals  sich  wissenschaftlich  eng  zusammen¬ 
schlossen  und  seitdem  eine  sehr  beachtenswerte  Rolle  in  der 
amerikanischen  Literatur  spielen.  Es  kam  mir  da  ganz  besonders 
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zur  Wahrnehmung,  daß  sich  die  amerikanischen  Fachgenossen 
in  zwei  Gesellschaften  zusammengeschlossen  haben,  die 
American  gynaecological  Society  und  die  Association  of 
American  Obätetricians  and  Gynaecologists.  Die  erstere  hält 
sich  für  die  vornehmere,  sie  umfaßt  wesentlich  die  Führer 
großer  Hospitäler  und  der  Lehranstalten,  sie  nimmt  nur  100 
Mitglieder  auf  und  macht  die  Wahl  abhängig  von  einer  längeren 
Betätigung  in  der  gynäkologischen  Praxis  und  dem  Nachweis 
der  Eignung  durch  wissenschaftliche  Arbeiten.  Die  Association 
ist  weitherziger  in  der  Aufnahme,  sie  umfaßt  auch  die  z.  Zt. 
noch  weniger  bekannten  und  wohl  auch  die  Nachzügler  der 
früheren  Entwicklungsperiode  der  amerikanischen  Ärzte.  Wie 
ich  später  beobachten  konnte,  verwischt  sich  die  damals  ziem¬ 
lich  strenge  Scheidung  der  beiden  Gesellschaften  erfreulicher¬ 
weise,  so  daß  hervorragende  Mitglieder  auch  in  beiden 
Gesellschaften  das  Wort  ergreifen.  H.  Schwarz  war  Schüler 
von  F.  A.  Kehrer  (Gießen)  und  führte  augenscheinlich  die 
Jungmannschaft.  Nach  einem  durch  vielerlei  Annehmlich¬ 
keiten  verschönten  Aufenthalt  traten  wir  die  Reise  nach  dem 
Westen  mit  der  Southern-Pacific  an.  Unsem  ersten  Halt 
machten  wir  in  Fort  Williams,  von  wo  wir  nach  dem  Grand 
Canon  einen  Abstecher  unternahmen.  Es  ist  mit  unvergeßlich, 
wie  wir  in  bequemer  Morgenstunde  an  das  Ziel  gelangten. 
Wir  stiegen  eine  kurze  Treppe  hinauf  nach  dem  im  Schweizer¬ 
hausstil  gebauten  großen  Hotel  El  Tovar.  Es  hatte  geschneit, 
das  Haus  lag  in  dickem  Nebel,  wir  traten  in  eine  große  Halle, 
welche  von  einem  hell  lodernden  Kaminfeuer  mollig  erwärmt 
war.  Man  führte  uns  in  herrlich  warme  Logisräume;  als  wir 
dann  durch  ein  Bad  erfrischt  in  die  Gesellschaftsräume  traten, 
sahen  wir  unter  uns  ein  Nebelmeer.  Dieses  Meer  lichtete  sich 
während  wir  frühstückten.  Als  wir  dann  auf  die  Terrasse 
hinaustraten,  blickten  wir  in  die  Schlucht  des  Grand  River, 
den  man  in  der  Tiefe  von  8000  amerikanischen  Fuß  erblickt. 
Die  Schlucht  ist  15  km  breit,  die  Ränder  erscheinen  wie  wilde 
Felszacken,  von  denen  einige  sich  wie  Burgruinen  ansehen. 
Die  Wände  der  Schlucht  sind  fast  senkrecht,  in  der  Tiefe  ist 
ein  kurzer  Absatz  Zusehen,  auf  welchem  in  beschränktem  Raum 


Pferde  und  Maultiere  grasten.  Von  da  war  nur  ein  kurzer 
Sprung  bis  zum  Fluß  selbst.  Das  Ufer  ist  mit  alpinem  Busch¬ 
werk  beseczt.  Nicht  weit  vom  Hotel  ist  eine  Indianernieder¬ 
lassung  erbaut,  in  welcher  die  dort  hausenden  Indianerstämme 
die  Produkte  ihrer  Handarbeiten  zu  Markte  bringen.  Der 
Hauptstamm  sind  die  Hopi-Indianer,  welche  angeblich  in  Zahl 
von  einigen  iooooo  in  der  Nähe  ihre  Reservation  haben;  sie 
stellen  allerhand  Gewebe,  Waffen,  Waren  aus  unedlem  Metall 
zum  Verkauf.  Ihre  Nationaltracht  wird  vielfach  durch  moderne 
Jacken  und  Kleidungsstücke  verunziert.  Die  Frauen  tragen 
meist  ihre  Kinder  auf  dem  Rücken  mit  sich  herum.  Der  ganze 
Stamm  ist  nicht  unschön  in  Gestalt  und  Gesichtsformation. 
Man  kann  von  dem  Hotel  aus  auf  einem  schmalen  Pfad  an 
der  Felswand  hinunter  zur  Talsohle  gelangen,  auch  zu  Pferd. 
Wir  verzichteten  darauf. 

Unsere  Eisenbahnfahrt  ging  dann  weiter  über  das  Hoch¬ 
plateau  von  Arizona.  Dort  sahen  wir  auch  die  vorhistorischen 
Ansiedlungen,  die  sich  meist  an  vereinzelte  Bergkuppen  an¬ 
lehnen.  Sie  widerlegen  die  alte  Auffassung,  daß  die  Indianer¬ 
baulichkeiten  nur  einstöckig  gewesen  wären;  es  besteht  nur 
der  Unterschied,  daß  der  Zugang  zu  den  oberen  Etagen  nicht 
wie  bei  uns  im  Hause,  sondern  außen  durch  wenig  regelmäßige 
Stufen  und  Leitern  hergestellt  ist.  Bemerkenswerterweise 
wurde  uns  schon  auf  dem  Hochplateau  gezeigt,  wie  der  Staat 
in  kluger  Voraussicht  Anpflanzungen  und  Aufforstungen  dieser 
steinigen  Hochebene  vorbereitet.  Wir  sahen  großzügig  an¬ 
gelegte  Dränagesysteme  und  eine  Bepflanzung  mit  Alfalva. 
Die  Reise  durch  dieses  Hochplateau  in  ihrer  mehrtägigen 
Dauer  hatte  etwas  Ermüdendes;  das  lange  Sitzen,  selbst  die 
kurzen  Gänge  in  den  Korridoren,  die  Benutzung  des  Aussichts¬ 
wagens  sind  nicht  nachhaltig  wirkende  Erholungsmöglichkeiten. 
Die  Verpflegung  war  ausgezeichnet,  nur  mußte  man  nicht  ver¬ 
langen,  daß  die  Austern,  die  uns  da  oben  angeboten  wurden, 
und  die  der  Zug  aus  New  York  mitbrachte,  ganz  leicht  ver¬ 
daulich  waren.  Mein  Sohn  sprang,  jede  Möglichkeit  zur  Be¬ 
wegung  ausnutzend,  auf  allen  Stationen  aus  dem  Zug.  Dabei 
fuhr  der  Zug  am  letzten  Tage  in  der  Mittagsstunde  ihm  nach 


kurzen  Rangierbewegungen  an  der  Nase  vorbei.  Er  war 
ohne  Mütze,  im  leichtesten  Reiserock,  ohne  Zigarren  und  vor 
allen  Dingen  ohne  Geld.  Der  Zugführer  tröstete  mich,  indem 
er  mir  versicherte,  es  würde  für  meinen  Sohn  schon  hinreichend 
gesorgt  werden.  So  erkundete  er  von  der  nächsten  Station, 
daß  sich  der  Bahnhofsvorsteher  seiner  angenommen  habe,  und 
teilte  mir  mit,  daß  mein  Sohn  an  der  Stelle,  wo  wir  etwa  um 
io  Uhr  abends  von  der  Hauptlinie  nach  Los  Angeles  ab¬ 
zweigten,  zu  mir  ins  Coupe  treten  werde.  Der  Zugführer  war 
deutscher  Abstammung  und  verfehlte  nicht,  mir  wiederholt 
Trost  zuzusprechen.  In  der  Tat  trat  mein  Sohn,  als  ich  mich 
schon  ins  Bett  gelegt  hatte,  abends  wohlgemut  in  mein  Ab¬ 
teil.  Er  hatte  nicht  einmal  ein  Billett  gehabt,  aber  auf  guten 
Glauben  war  er  nicht  nur  weiterbefördert,  sondern  auch  mit 
Speise  und  Trank  und  allen  Annehmlichkeiten  versorgt  wor¬ 
den.  In  Los  Angeles  wurden  wir  außerordentlich  liebens¬ 
würdig  auf  genommen. 

Los  Angeles  ist  eine  rasch  auf  blühende  Stadt,  in  welcher 
ein  sehr  reges  geschäftliches  und  auch  wissenschaftliches  Leben 
herrscht.  Es  liegt  nicht  unmittelbar  am  Meere  in  einer  wahrhaft 
paradiesischen,  fruchtbaren  Ebene.  Nach  Osten  erstreckt  sich 
dieses  Paradies  bis  an  den  Fuß  des  Mount  Wilson,  dessen  welt¬ 
bekanntes  Observatorium  hoch  oben  auf  dem  Bergesrand  er¬ 
kennbar  wird.  In  diesem  Teil  der  Ebene  hat  sich  eine  Kolonie 
angesiedelt,  die  mit  Recht  „Passadena“  (Paradies)  genannt  wird. 
Von  der  Fruchtbarkeit  nicht  nur  in  der  zauberhaften  Farben¬ 
symphonie  der  Blumen,  sondern  auch  in  allen  möglichen 
landwirtschaftlichen  Produkten,  erzählte  uns  sehr  eingehend 
der  Wirt  eines  Klubgebäudes,  in  dem  wir  einen  Lunch  ein- 
nahmen.  Er  war  Berliner  und  hatte  sich  von  seinen  ersten 
Ersparnissen  in  Los  Angeles  einen  Obstgarten  gekauft,  in 
welchem  er  Orangenbäume  zog.  Bei  einigermaßen  sorg¬ 
fältiger  Pflege  hatte  er  schon  im  Jahr  eine  zweite  Ernte 
erzielt  und  versprach  sich  bei  konsequenter  Weiterführung 
eine  dritte  pro  Jahr. 

Auch  hier  nahmen  uns  die  Ärzte  sehr  aufmerksam 
auf.  Ich  hielt  an  verschiedenen  Hospitälern  Vorträge 
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und  beteiligte  mich  an  wissenschaftlichen  Diskussionen  in 
einer  dazu  einberuf enen  Versammlung  der  Ärzte  der  -Um¬ 
gebung.  Die  öffentlichen  Hospitäler  befanden  sich  in  einem 
sehr  unerfreulichen  Zustand,  private  Sanatorien  standen  ganz 
auf  der  Höhe  moderner  Hygiene.  Ein  freier  Nachmittag 
führte  uns  an  den  Strand,  wo  man  in  Kähnen  mit  gläsernen 
Böden  herumfährt  und  das  Gewimmel  der  Fische  beobachtet. 
Selbstverständlich  wurden  alle  diese  Ausflüge  in  Autos  ge¬ 
macht,  welche  die  Besitzer  selber  steuerten.  Recht  charakte¬ 
ristisch  für  die  dortigen  Verhältnisse  war,  daß  einer  der  Chef¬ 
ärzte  auf  einer  Fahrt  über  Land  bemerkte,  wie  seine  Labo¬ 
ratoriumsvorsteherin  in  ihrem  Auto  vor  uns  fuhr.  Es  ent¬ 
wickelte  sich  ein  heftiges  Wettfahren  mit  unentschiedenem 
Ausgang,  zu  beiderseitiger  lauter  Freude.  Am  30.  April  fuhren 
wir  mit  der  Eisenbahn  am  Strand  entlang  nach  San  Fran- 
zisco.  Professor  Karl  von  Hofmann,  der  Bruder  eines  mir 
in  Berlin  sehr  nahestehenden  Freundes  und  Kollegen,  empfing 
uns;  er  hatte  in  bitterkalter  Nacht  mehrere  Stunden  an  der 
Bahn  warten  müssen.  Er  hatte  für  uns  in  Fairmount  Hotel 
Quartier  gemacht. 

San  Franzisco  liegt  bekanntlich  auf  vielen  Hügeln  westlich 
der  Bucht,  die  durch  die  enge  Passage  des  Golden  gate  mit  dem 
Pazifischen  Meer  verbunden  ist.  Die  Landzunge,  welche  die  Bucht 
vom  Meere  trennt,  ist  ziemlich  breit  und  schön  bewachsen, 
herrliche  Automobilstraßen  durchziehen  diese  subtropischen 
Waldungen.  Das  Gestade  besteht  an  beiden  Seiten  der  Mün¬ 
dung  des  Golden  gate  aus  schroffen  Felsen,  an  denen  sich  die 
großen  Wellen  des  Pacific  mit  lautem  Getöse  brechen.  In  ver¬ 
schiedenen  kleineren  Buchten  hört  man  zwischen  den  bre¬ 
chenden  Wellen  das  Gebrüll  der  Seelöwen.  Frisco  fing  gerade 
an,  sich  von  den  fürchterlichen  Verwüstungen  des  Erdbebens 
zu  erholen.  Wunderbarerweise  war  der  Hügel,  auf  welchem 
Fairmount  sich  als  gewaltiger  schloßartiger  Bau  erhebt, 
relativ  wenig  betroffen  worden.  In  den  Straßen  aber,  welche 
von  der  Höhe  herunter  oft  in  steilem  Absturz  sich  hinziehen, 
lagen  noch  die  Ruinen,  so  wie  wir  sie  in  Pompeji  gesehen  und 
in  Timgad  in  Algier.  Vielfach  wurde  eifrig  gebaut,  so  daß 
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man  in  weiten  Vierteln  von  den  Verwüstungen  des  Erdbebens 
kaum  noch  etwas  merkte.  Die  Straßen  waren  breit,  die  Häuser 
meist  nur  ein-  und  zweistöckig,  dazwischen  aber  auch  höher 
aufgeführt  worden.  Nahezu  ganz  auf  gebaut  erschien  das  nach 
dem  Strand  der  Bucht  zu  gelegene  Chinesen  viertel.  Wir 
wurden  natürlich  auf  der  üblichen  Nachttour  durch  dieses 
Chinesenviertel  geführt.  In  scheinbar  kleinen  Häuschen  öffnen 
sich  geheimnisvolle  Türen,  dunkle  schmale  Gänge,  4 — 5  Treppen 
unter  die  Erde.  Der  Führer  steckt  eine  Art  Schlüssel  in  eine 
dem  ungeübten  Auge  nicht  wahrnehmbare  Lücke  zwischen 
den  Latten,  welche  Fußboden,  Wände  und  die  Decke  gleich¬ 
mäßig  bedecken.  Wie  durch  einen  Zauberschlag  öffnete  sich 
eine  Tür  in  einen  neuen  Gang,  neue  Treppen,  neue  derartige 
vollkommen  isolierte  käfigartige  Räume :  die  vielfach  in 
Romanen  geschilderten  Labyrinthe  chinesischer  Opium-  und 
Spielhöllen  sind  hier  Wirklichkeit.  Über  der  Erde  reihen  sich 
in  diesem  Viertel  Singspiel-  und  Tanzhallen,  Trinkstätten 
und  alles,  was  jeder  Art  von  Laster  zur  Heimstätte  dient. 

Von  Fairmount  hat  man  eine  zauberhafte  Aussicht 
über  die  Bucht  und  das  gegenüberliegende  paradiesische  Ge¬ 
filde,  in  welchem  die  Universität  von  San  Francisco,  Berkeley, 
liegt.  Große  offizielle  Auditoriumgebäude,  weite  Klubräume, 
Theater,  Arena,  daneben  in  lauschigen  Gärten  die  Häuser  der 
Professoren  und  die  Pensionate  (Brüderschaften)  der  Studenten. 
Nach  Norden  sieht  man  den  Mount  Tamailpas.  Es  führen 
bequeme  Wege,  auch  für  Automobile,  selbst  eine  Bergbahn 
bis  oben  hinauf.  Wir  genossen  eine  solche  Fahrt  bei  herrlichem 
Wetter,  und  den  wunderbaren  Blick  auf  Frisco  und  die  südliche 
Hälfte  der  Bucht.  Neben  den  deutschen  Kollegen  haben  uns 
die  Amerikaner  auch  in  der  aufmerksamsten  Weise  aufge¬ 
nommen.  Ich  sah  eine  Reihe  von  nicht  modern  eingerichteten, 
aber  augenscheinlich  gut  geleiteten  Hospitälern.  Das  neu  er¬ 
baute  deutsche  Hospital  entsprach  durchaus  modernen  An¬ 
forderungen.  Ich  habe  es  gewissermaßen  durch  eine  meiner 
Operationen  mit  eingeweiht.  Neben  Karl  von  Hofmann 
nahmen  sich  besonders  die  Kollegen  Herzstein  und  Voh¬ 
winkel  unser  an.  Herzstein  hat  ein  großes,  sehr  gut  ein- 
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gerichtetes  Privatsanatorium.  Vohwinkel  betreute  die 
Kranken  in  einem  amerikanischen  Privatsanatorium.  Er  selbst 
hatte  sein  Heim  auf  der  Südseite  der  Bucht.  Inmitten  eines 
großen  Parks  hatte  er  sich  eine  Art  Zauberschloß  gebaut, 
prachtvolle  Räume,  die  mit  einer  Fülle  wunderbarer  Jagd¬ 
trophäen  ausgestattet  waren.  Daneben  ein  Marstall,  eine 
Automobilhalle  und  alles,  was  zu  einem  kalifornischen 
„Home“  gehört.  Vohwinkel  stand  in  einer  sehr  regen 
Beziehung  zu  zwei  führenden  Klubs,  dem  Bohemian  Club 
und  dem  Athletic-Club.  In  beiden  wurden  wir  sehr  liebens¬ 
würdig  auf  genommen.  Wir  machten  hier  die  Bekannt¬ 
schaft  sehr  interessanter  Kreise,  z.  B.  eines  Konzerns  von 
Unternehmern,  welche  sich  in  Alaska  betätigten.  Es  wurde 
gerade  eine  neue  Expedition  vorbereitet,  von  deren  Schwierig¬ 
keiten  man  sich  eine  Vorstellung  macht,  wenn  man  hört,  daß 
alles,  was  zum  Leben  und  Arbeiten  gehört,  für  die  gesamte 
Expedition  von  mehreren  ioo  Häuptern  für  8 — io  Monate 
mitgeschleppt  werden  muß.  In  den  ärztlichen  Kreisen  lernte 
ich  den  Dr.  Blue  kennen,  der  einer  der  tätigsten  Mit¬ 
arbeiter  des  bekannten  Obersten  Goethals  war,  welche  die 
Assanierung  des  Panamakanals  vorgenommen  haben.  Er 
war  dann  beschäftigt,  den  Spuren  der  Pest,  welche  in 
Frisco  aufgetreten  war,  nachzugehen.  Wir  besuchten  ihn  in 
seinem  Laboratorium:  er  hatte  Frisco  in  eine  Anzahl  von 
Radien  eingeteilt,  von  denen  aus  ihm  täglich  einige  hundert 
Ratten  zugeschickt  wurden.  Diese  wurden  dann  auf  die 
Pestträger  untersucht  und  danach  die  weiteren  Maßregeln 
getroffen.  Es  war  sehr  interessant,  über  diese  Arbeiten  Näheres 
zu  hören.  Dazu  bot  sich  die  Gelegenheit  bei  einem  Diner, 
welches  mir  gegeben  wurde.  Wir  saßen  zu  einigen  30  um  einen 
runden  Tisch  herum.  Begreiflicherweise  hatten  die  Diener 
über  den  Tisch  klettern  müssen,  um  das  Mittelstück,  einen 
pompösen  Blumenaufbau,  herzustellen.  Bei  dieser  Gelegenheit, 
wie  bei  allen  ähnlichen,  soweit  sie  in  Hotels  stattfinden,  wurde 
eine  bescheidene  Form  von  Enthaltsamkeit  in  Getränken 
geübt.  In  den  Klubs  entschädigte  man  sich  an  den  Bars,  in 
den  Privathäusern  wurde  kräftig  gezecht. 
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Das  große  Ereignis  jener  Woche  war  die  Einfahrt  der  At¬ 
lantischen  Flotte  durch  das  Golden  gate.  Durch  die  Vermitt¬ 
lung  des  Gouverneurs  von  Kalifornien,  dem  wir  im  Bohemian 
Club  vorgestellt  worden  waren,  hatten  wir  in  einem  Sperrfort 
Platz  gefunden,  um  diese  Einfahrt  in  ihrem  ganzen  Glanz  zu 
beobachten.  Die  Schiffe  fuhren  in  Kiellinie.  Ich  kann  nicht 
sagen,  daß  dieselben  mir  nach  dem,  was  ich  an  europäischen 
Kriegsfahrzeugen  gesehen  habe,  einen  überwältigenden  Ein¬ 
druck  machten.  Der  Jubel,  den  dieses  große  Ereignis  hervor¬ 
rief,  war  unbeschreiblich.  Die  Paraden  der  Matrosen,  die 
durch  ebensolche  der  Truppen  am  Land  ergänzt  wurden, 
waren  pomphaft,  ebenso  danach  das  Bild  der  alkoholseligen 
Teilnehmer  der  Expedition  und  ihrer  Freunde  am  Land.  In 
Fairmount  genossen  wir  den  Empfang,  den  einerseits  der 
Gouverneur  von  Kalifornien,  andererseits  der  Admiral  der 
Flotte  gaben.  Die  Marineoffiziere  machten  einen  sehr  statt¬ 
lichen  Eindruck.  Daneben  traten  die  Vertreter  der  Land¬ 
armee  etwas  zurück.  Aber  geradezu  bezaubernd  war  die 
Fülle  schöner  Frauen,  die  in  einem  unglaublichen  Brillant¬ 
schmuck  und  seltener  Toilettenpracht  die  weiten  Säle  füllten. 
Man  erzählte  uns,  daß  vielfach  Damen  mit  ihrem  Schmuck 
sich  unter  ständiger  Kontrolle  von  Detektiven  bewegten,  daß 
sie  mit  diesem  im  Lift  nach  Beendigung  der  Festlichkeit  sich 
in  ihre  Gemächer  zurückzogen,  um  ihren  Schmuck  sofort 
wieder  durch  die  Detektive  in  die  Safes  des  Hotels  abliefern 
zu  lassen.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  traf  ich  mich  im  Lift 
mit  Robert  Koch  und  seiner  Frau.  Er  war  außerordentlich 
liebenswürdig  und  angeregt.  Er  erzählte,  daß  er  zu  einem 
längeren  Aufenthalt  nach  Japan  fuhr.  Ich  freute  mich  innig, 
den  auch  persönlich  von  mir  sehr  hoch  verehrten  Mann  mit 
seiner  Gattin  noch  zu  sehen,  nachdem  ich  eine  Gelegenheit 
hierzu  während  des  gemeinsamen  Aufenthalts  in  New  York 
verpaßt  hatte.  Wir  waren  dort  beide  zu  einer  festlichen  Ge¬ 
legenheit  nach  Philadelphia  eingeladen  gewesen,  bei  dieser 
sollte  Carnegie  zwischen  uns  beiden  sitzen.  Ich  hatte  abge¬ 
lehnt,  da  ich  mich  infolge  allerhand  Beschwerden  und 
angesichts  der  mir  bevorstehenden  vielseitigen  Verpflich- 

13* 


196 


tungen  und  der  damit  verbundenen  Strapazen  nicht  aussetzen 
wollte.  Eine  der  bemerkenswertesten  Überraschungen  war, 
daß  eines  Morgens,  als  wir  zum  Frühstück  in  den  Speisesaal 
kamen  und  uns  wie  üblich  zunächst  nach  der  Flotte  umsahen, 
die  vor  unseren  Fenstern  lag,  —  diese  verschwunden  war! 
Wir  hörten,  daß  die  Abreise  auf  Befehl  von  Washington  aus 
plötzlich  angeordnet  war.  In  einem  der  Klubs  erfuhren 
wir  dann,  daß  von  der  Besatzung  von  ungefähr  36000  Mann 
ungefähr  15000  in  Frisco  verschwunden  seien,  und  daß 
nur  in  dem  sofortigen  Auslaufen  der  Schiffe  die  Möglichkeit 
lag,  daß  die  Reise  überhaupt  fortgesetzt  werden  konnte. 
Zur  weiteren  Ergänzung  hörten  wir,  daß  draußen  die  pazi¬ 
fische  Flotte  die  atlantische  erwarte ;  sie  mußte  dieser  einen 
Teil  ihrer  Besatzung  abgeben,  diese  sollte  schleunigst  weiter¬ 
fahren  nach  Hawai.  Trotz  dessen  mußten  mehrere  Schiffe 
der  letzteren  unerwarteterweise  auf  die  Teilnahme  an  der 
Fahrt  verzichten. 

Wir  mußten  am  10.  Mai  aufbrechen,  um  verabredungs¬ 
gemäß  in  Chicago  einzutreffen.  Wir  hatten  uns  schon  zu 
lange  auf  gehalten,  um  den  üblichen  Ausflug  in  das  Tal  der 
großen  Bäume  zu  unternehmen.  Ebenso  mußten  wir  auf  den 
Besuch  des  Nationalparks  verzichten. 

Am  13.  Mai  landeten  wir  mittags  in  Chicago,  sehr  gütig 
auf  genommen  von  Bacon,  der  uns  auch  sein  Haus  zur  Ver¬ 
fügung  stellte.  Von  der  Entwicklung  meiner  Beziehungen  zu 
Bacon  habe  ich  oben  S.  135  berichtet. 

Charakteristisch  für  das,  was  uns  in  Chicago  bevorstand, 
ist  das,  was  ich  in  meinen  Tagebuchaufzeichnungen  vorfinde. 
Wir  waren  ungefähr  um  2  Uhr  mittags  angelangt.  Um  6  Uhr 
wurde  mir  zu  Ehren  ein  Diner  der  vereinigten  medizinischen 
und  gynäkologischen  Gesellschaften  gegeben,  um  8  Uhr  hatte  ich 
den  ersten  Vortrag  zu  halten.  In  dieser  Weise  verliefen  die 
Tage  ungefähr  bis  zum  22.  Chicago  imponierte  als  die  Stadt 
gewaltigen  Aufschwungs  und  ungeheurer  Tätigkeit.  Wir 
hatten  dank  der  Bemühungen  Bacons  bei  all  der  fast  Tag 
für  Tag  folgenden  Arbeit  in  Hospitälern  und  abends  in  medi¬ 
zinischen  Vereinen  Gelegenheit,  Stadt  und  Umgebung  kennen 
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zu  lernen.  Wir  sahen  eine  Reihe  von  guten  modernen  Hospi¬ 
tälern,  daneben  andere  reichlich  antiquierte.  Mich  interes¬ 
sierte  besonders  in  Chicago,  wahrzunehmen,  daß  man  in  den 
Vereinigten  Staaten  in  jener  Zeit  (1908)  anfing,  sich  auf  den 
vielleicht  größten  amerikanischen  Bürger  zu  besinnen,  den  man 
im  Drange  der  sich  überstürzenden  Weltereignisse  fast  ver¬ 
gessen  hatte,  nämlich  auf  Lincoln.  Wohl  hatte  man  Grant 
und  allerhand  Generälen,  auch  einigen  Dichtern  Denkmäler 
errichtet.  Das  aber,  was  neben  dem  Washingtons  das  größte 
sein  müßte,  das  für  Lincoln  sollte  erst  damals  in  Chicago 
errichtet  werden.  Der  bekannte  Führer  auf  dem  Gebiete  der 
Warenhäuser,  Marse  hall  Field,  welcher  der  Stadt  schon 
ein  wunderbares  Museum  gebaut  und  eingerichtet  hatte,  ließ 
am  Michigansee  eine  breite  Sumpffläche  zu  tragfähigem  Ge¬ 
lände  herrichten.  Hier  sollte  das  Lincoln-Memorial  stehen. 
Wir  waren  außer  den  offiziellen  Gelegenheiten  auf  das  aller¬ 
herzlichste  sowohl  von  den  deutschen  Kollegen  als  einer 
großen  Anzahl  Prominenten  der  Zentralstaaten  begrüßt  wor¬ 
den  und  hatten  Gelegenheit,  uns  bei  höchst  opulenten  Fest¬ 
lichkeiten  zu  unterhalten.  Hier  trat  nun  eine  eigenartige 
Unterbrechung  dieser  erdrückenden  Folge  wissenschaftlicher 
und  sozialer  Gastlichkeiten  ein. 

Im  Jahre  1899  war,  als  ich  mich  gerade  zur  Übersiedlung 
nach  Greifswald  rüstete,  ein  amerikanischer  Arzt  Campbell 
zu  mir  gekommen,  mit  der  Bitte,  ihn  für  1/2  Jahr  oder  mehr 
als  Schüler  anzunehmen.  Ich  sagte  ihm  zu,  falls  er  mir  nach 
Greifswald  folgen  wollte.  Ohne  Bedenken  nahm  er  das  an. 
Er  wurde  mein  fleißigster  Schüler  Tag  und  Nacht.  Erst  spät 
erfuhr  ich,  daß  er  Frau  und  zwei  Söhne  bei  sich  hatte,  die  wir 
natürlich  auch  in  unser  Haus  zogen.  Im  Sommer  fuhr  Camp¬ 
bell  mit  seiner  ganzen  Gesellschaft  früh  mit  dem  ersten  Boot 
von  Greifswald  nach  dessen  Hafenort  Wieck,  um  dort  zu 
baden.  Um  8  Uhr  war  er  pünktlich  zu  Beginn  des  Kollegs 
zur  Stelle.  Eines  Tages  frappierte  mich  der  Ausdruck  tiefster 
Erschütterung  in  seinen  Zügen.  Er  erzählte  mir,  er  habe  des 
Morgens  im  Bade  einen  überaus  wertvollen  Ring  verloren. 
Ich  hätte  ihm  schon  so  viel  gute  Ratschläge  gegeben,  jetzt 
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solle  ich  ihm  sagen,  wie  er  den  Ring  wiederfinden  könne  ?  Bei 
aller  Teilnahme  um  den  anscheinend  sehr  herben  Verlust 
sagte  ich,  es  würde  ihm  Wohl  nichts  übrig  bleiben,  als  den 
ganzen  Strand  durch  ein  Sieb  zu  werfen.  Ei  horchte  auf  und 
verschwand.  Am  Abend  kam  er  triumphierend  wieder,  er  habe 
den  Ring  in  der  ersten  Schaufel  Sand,  die  er  selber  aus  dem  Bade¬ 
platz  herausgehoben,  gefunden.  Er  hatte  mit  Mühe  zwei  Greif  s- 
walder  Dienstleute  aufgetrieben,  welche  sich  gegen  hohen  Lohn 
überwinden  wollten,  in  das  kalte  Wasser  zu  steigen.  Sie  waren 
dann  zu  dritt,  mit  Schaufel  und  Sieb  bewaffnet,  ausgezogen. 
Aber  erst  nach  kräftigster  Stärkung  waren  die  Männer  mit 
ihm  an  die  Arbeit  gegangen.  Er  war  vorangestiegen  und  hatte, 
wie  schon  gesagt,  den  Ring  mit  der  ersten  Schaufel  in  das 
Sieb  geworfen.  Natürlich  waren  die  Männer  die  Helden  des 
Tages,  verlangten  die  Löhnung  für  den  ganzen  Tag.  Erst 
nach  langen  Verhandlungen  wurden  sie  bescheidener  und 
begnügten  sich  mit  einem  mannhaften  Trunk  neben  dem 
Tageslohn.  Campbell  wurde  uns  zu  einem  lieben  Freund; 
er  hatte  sich  immer  als  Temperenzler  ausgegeben.  Bei  seinem 
Abschiedsfest,  das  er  mir  und  meinem  Assistentenstab  gab, 
bewies  er,  daß  er  auch  ein  sehr  trinkfester  Mann  war,  mit 
allen  guten  Eigenschaften  des  fröhlichen  Zechers.  Nach 
seiner  Abreise  hatte  ich  nichts  wieder  von  ihm  gehört.  Als 
ich  jetzt  (1908)  in  New  York  landete,  fand  ich  ein  Telegramm 
von  Campbell  vor,  wann  ich  ihn  besuchen  würde  ?  Er  wohnte 
in  St.  Joseph  am  Mississippi.  Dieses  Provinzstädtchen  stand 
nicht  auf  dem  mir  vorgelegten  Reiseprogramm.  So  antwortete 
ich  dementsprechend,  daß  meine  Zeit  besetzt  sei,  und  daß 
ich  nicht  wüßte,  ob  es  mir  möglich  sein  würde,  ihn  zu  be¬ 
suchen.  Auf  allen  größeren  Stationen  unserer  Fahrt  fand  ich 
immer  Telegramme  von  ihm  vor,  wann  ich  käme  ?  So  stand 
er  dann  auch  eines  Tages  in  Chicago  unerwartet  an  meiner 
Seite  und  bestand  darauf,  daß  ich  zu  ihm  käme.  Er  kannte 
das  mir  auferlegte  Programm  und  stellte  fest,  daß  ich  am 
Montag,  dem  18.  Mai,  keinen  Vortrag  und  keine  Operation 
auszuführen  hätte;  er  drückte  mir  eine  Fahrkarte  in  die  Hand 
mit  Schlaf-  und  Speisewagenbon,  nannte  mir  Bahnhof  und 
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Stunde  der  Abfahrt  und  war  verschwunden,  ,,als  ob  die  Erde 
ihn  verschlungen“,  als  ich  dieses  Kartenbündel  eben  durch¬ 
sehen  wollte.  Es  blieb  mir  also  nichts  anderes  übrig,  als  am 
Abend  des  17.  abzufahren.  Meinem  Reisegenossen  und  Sohn 
konnte  ich  in  diesen  Tagen  dann  den  Ausflug  nach  Rochester 
machen  lassen,  zu  welchem  William  Mayo  uns  beide  dringend 
eingeladen  hatte.  W.  Mayo  war  oft  in  meiner  Klinik  in  Berlin 
gewesen  und  begegnete  mir  auch  jetzt  mit  außerordentlicher 
Freundlichkeit  und  Anerkennung.  Er  hatte  damals  schon 
weit  über  ein  Dezennium  seinen  Plan  verwirklicht,  seine  Vater¬ 
stadt  Rochester  zu  einem  Mekka  aller  leidenden  Menschen 
zu  machen.  Ich  lehnte  mit  recht  bekümmertem  Herzen 
die  nicht  ganz  einfache  Expedition  zu  Mayo  ab,  um 
so  mehr  gönnte  ich  sie  meinem  Chirurgensohn.  Es  ist 
mir  heute  noch  eine  gewisse  Genugtuung,  daß  er  dieses 
Unternehmen  hat  persönlich  kennen  gelernt,  welches  sich 
inzwischen  auf  das  großartigste  entwickelt  hat.  William 
Mayo  ist  einer  der  Führer  der  amerikanischen  Ärzteschaft 
geworden,  sein  Unternehmen  führt  zur  Ausbildung  eines 
großen  Kreises  von  Ärzten ;  Rochester  bildet  in  der  Geschichte 
der  Medizin  ein  Kapitel  für  sich. 

Die  Fahrt  nach  St.  Joseph  verlief  programmäßig.  Als 
ich  am  18.  Mai  um  8  Uhr  früh  mich  eben  zurecht  gemacht 
hatte,  fand  ich  auf  dem  Bahnhof  vor  mir  meinen  kleinen 
Freund  Campbell,  hinter  ihm  eine  Gruppe  von  einigen 
50  Herren,  aus  deren  Mitte  um  Haupteslänge  eine  Gestalt 
hervorsah  mit  langen  weißen  Haaren,  gebietenden  Gesichts¬ 
zügen,  der  mir  als  der  Bürgermeister  St.  Josephs  den  Will¬ 
kommen  der  Stadt  bot.  Man  führte  mich  im  Auto,  in  dem 
ich  neben  dem  Mayor  saß,  auf  Umwegen  durch  die  Stadt. 
Die  vorbeieilende  Bevölkerung  grüßte  ehrfurchtsvoll  den 
Mayor,  der  mit  freundlichem  Winken  ungefähr  zu  sagen  schien: 
„this  is  the  doctor!“  Alle  Tageblätter  hatten  mein  Bild  ge¬ 
bracht,  das  medizinische  Journal  der  Stadt  eine  lange  Bio¬ 
graphie  von  mir.  Die  medizinische  Gesellschaft  der  Grafschaft 
war  zusammengerufen  worden,  um  zunächst  bei  dem  Ehren¬ 
frühstück  mit  mir  Kaffee  zu  trinken.  Es  fehlte  nicht  an  einer, 
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allerdings  kurzen,  Begrüßung.  Dann  fuhren  wir  in  einer 
langen  Reihe  von  Automobilen  durch  die  Stadt  und  Umgebung, 
besuchten  den  Park  einer  als  große  Wohltäterin  gefeierten 
Dame,  die  selbst  gewünscht  hatte,  mich  zu  begrüßen,  und 
endeten  vor  einem  großen  Gebäude,  das  sich  als  das  Hospital 
herausstellte.  Man  führte  mich  in  einen  Saal,  in  welchem 
ungefähr  500  Menschen  waren,  Ärzte  und  Ärztinnen;  es  wurde 
mir  gesagt,  daß  ich  einen  Vortrag  halten  solle.  Als  ich  das 
geleistet,  wurde  ich  von  der  ganzen  Gesellschaft  zu  einem  ab¬ 
stinenten  Ehrenlunch  eingeladen,  und  nun  erst  erging  der 
Redestrom  über  mich.  Der  Bürgermeister  war  Demokrat, 
die  Ärzteschaft  Republikaner;  das  kam  damals,  wo  es  sich 
gerade  um  die  Präsidentenwahl  handelte,  immerhin  zu  einem 
gewissen  Ausdruck.  Zu  dieser  Gelegenheit  aber  hatten  sich 
die  Parteien  friedlich  die  Hände  gereicht.  Nach  Erledigung 
des  Lunchs  wurde  ich  endlich  Campbell  überliefert.  Er  führte 
mich  in  sein  Haus,  wo  ich  Frau  und  Kinder  begrüßen  durfte; 
dann  fuhr  er  mich  in  die  schöne  Umgebung.  Wir  kamen  gerade 
rechtzeitig  zurück,  um  uns  zum  Diner  zurechtzumachen. 
Zu  diesem  hatten  sich  die  Spitzen  der  Gesellschaft  ein¬ 
gefunden.  Es  fehlte  nicht  an  reichlichen  Alkoholgaben.  Im 
Anschluß  an  das  Diner  füllte  sich  das  Haus  bis  auf  den  letzten 
Platz  mit  Herren  und  Damen  der  Stadt  zu  einer  regel¬ 
rechten  „reception“  mit  ungezählten  ,, shake  hands“,  dazu 
musizierte  eine  Negerbande.  Als  sich  die  Gemüter  einiger¬ 
maßen  erhitzt  hatten,  sprang  einer  aus  dieser  Bande  auf, 
warf  den  Frack  ab  und  tanzte  einen  Original  Cake-walk. 
Der  Bürgermeister  fragte  mich,  wie  mir  das  gefiel  ?  Ich  konnte 
nicht  leugnen,  daß  mir  der  Tänzer  nicht  imponierte.  ,,Ja,“ 
sagte  er,  ,,Sie  haben  ganz  recht,  ich  werde  tanzen/'  Er  warf 
also  auch  seinen  Frack  ab,  ebenso  Campbell.  Die  beiden 
tanzten  in  Hemdärmeln  als  Partner,  während  die  ganze  Ge¬ 
sellschaft  die  schwermütigen  Negerlieder  dazu  sang.  Ein 
unvergeßlicher  Abend ! ! 

Es  war  bald  Mitternacht,  als  ich  Campbell  darauf  auf¬ 
merksam  machte,  daß  ich  am  anderen  Morgen  früh  um  5  Uhr 
wieder  auf  brechen  müßte,  denn  am  19.  abends  erwartete  mich 
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in  Chicago  eine  andere  Gesellschaft,  der  ich  einen  Vortrag 
zugesagt  hatte.  Die  Gäste  zogen  sich  zurück.  Nach  kurzer 
Nachtruhe  führte  mich  Campbell  im  Morgengrauen  zur 
Bahn.  Ich  mußte  in  Kansas-City  umsteigen;  damit  das  sicher 
vor  sich  gehe,  wurde  mir  ein  Begleiter  mitgegeben.  Ich  er¬ 
reichte  glücklich  zur  rechten  Zeit  Chicago  und  erledigte  am 
Abend  meine  Verpflichtungen. 

U.  a.  hatte  auch  der  deutsche  Generalkonsul  uns  zu  sich 
geladen.  Er  erzählte  uns  außerordentlich  interessant  über 
seine  Tätigkeit,  zu  der  u.  a.  auch  die  Überwachung  der  Anar¬ 
chistenzentrale  gehörte,  die  in  der  nahen  Stadt  Salem  sich 
befindet.  Diese  Überwachung  wurde  ihm  sehr  erleichtert 
dadurch,  daß  sich  diese  Anarchisten  gewohnheitsgemäß  gegen¬ 
seitig  verrieten.  Nachdem  wir  noch  am  21.  die  große  Fleisch¬ 
konservenfabrik  von  Armour  kennen  gelernt  hatten,  fuhren 
wir  am  22.  nach  Detroit,  einem  der  Hauptzentren  deutsch¬ 
amerikanischen  Lebens. 

Professor  Karstens  hatte  uns  einen  großartigen  Empfang 
vorbereitet.  Die  Fakultät  und  medizinischen  Vereine  wett¬ 
eiferten  in  unserer  Unterhaltung,  nachdem  ich  bei  Tage  Vor¬ 
träge  und  Operations Vorführungen  erledigt  hatte.  Detroit 
liegt  am  Lake  Claire.  Dort  wunderbare  Insel-Labyrinthe.  Die 
deutsche  Kolonie  hat  sich  besonders  in  der  Verehrung  für 
Schiller  betätigt,  für  den  ein  großes  Denkmal  errichtet  ist. 
Unsere  Reise  führte  uns  dann  über  Buffalo  und  Niagara  nach 
Philadelphia,  wo  wir  einer  Versammlung  der  amerikanischen 
gynäkologischen  Gesellschaft  beiwohnten,  deren  Ehren¬ 
mitglied  ich  schon  seit  langen  Jahren  war.  Wir  trafen  dort 
Kollegen  Pfannenstiel,  dessen  ich  schon  bei  der  Oceanafahrt 
gedacht  habe.  Wir  beeiferten  uns  in  treuer  Kameradschaft, 
unsere  Wissenschaft  zu  vertreten.  Dann  ging  es  zurück  nach 
Chicago,  um  der  Versammlung  der  Amerikanischen  medizini¬ 
schen  Gesellschaft  beizuwohnen. 

Die  amerikanische  Ärzteschaft  hat  in  Ermangelung  einer 
offiziellen  Vertretung  im  staatlichen  Organismus  sich  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  selbst  organisiert.  Einige  60000 
Ärzte  wählen  sich  ein  eigenes  Parlament.  Dies  setzt  einen 
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Vorstand  ein,  der  die  Interessen  des  ärztlichen  Standes 
nach  außen  und  innen  mit  großem  Geschick  und  bemerkens¬ 
wertem  Erfolg  durchführt.  Diesem  Ausschuß  ist  zu  verdanken, 
daß  vor  allen  Dingen  die  Zusammensetzung  des  ärztlichen 
Standes  auf  ein  wesentlich  höheres  Niveau  gehoben  worden 
ist,  daß  der  Unterricht  vertieft  und  besser  organisiert  wird, 
daß  auch  die  Krankenhausversorung  den  Anforderungen  des 
Tages  sich  anschmiegt.  Dieses  Parlament  tagt  alljährlich  einmal, 
dies  ist  Anlaß  für  eine  große  Feier,  an  der  weiteste  ärztliche 
Kreise  teilnehmen.  Die  Medizinische  Gesellschaft  besitzt  in 
Chicago  ein  eigenes  Gebäude  und  eine  eigene  Presse,  in  welcher 
das  Journal  of  the  American  Medical  Association  mit  seiner 
Auflage  von  weit  über  60000  Exemplaren,  wohl  eine  der  ver¬ 
breitetsten  medizinischen  Zeitschriften  der  Welt,  hergestellt 
wird.  Die  Medizinische  Gesellschaft  von  Chicago  war  Gast¬ 
geber.  An  ihrer  Spitze  stand  Dr.  Fairwell,  ein  Epigone  des 
großen  Indianerhäuptlings  Sitting  Bull.  Seine  Schädel- 
und  Gesichtsbildung  war  wie  aus  den  Abbildungen  großer 
Indianerszenerien  herausgeschnitten :  die  zurückweichende 
Stirn,  die  Adlernase,  das  strähnige  Haar,  eine  große  ragende, 
hagere  Gestalt,  mit  dem  etwas  verschleierten  hochmütigen 
Blick,  wenn  er  sich  zum  Reden  erhob.  Er  war  ein  vortreff¬ 
licher  Präsident  und  großartiger  Toastmaster.  Satzungs¬ 
gemäß  saßen  der  abgehende  und  der  neueintretende  Präsident 
des  Meetings  an  seiner  Seite.  Rechts  daneben  war  mein  Platz. 
Nach  Begrüßung  der  Präsidenten  rief  er  den  ,,Praeceptor 
americanorum  gynäcologicus“  zum  Toast  auf,  ohne  meinen 
Namen  zu  nennen.  Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  der  mir  ent¬ 
gegenbrausende  Jubel  mich  sehr  schmeichelhaft  berührte. 
Noch  mehr  aber  vergnügte  mich,  daß,  nachdem  ich  gesprochen, 
Fairwell  und  die  beiden  Präsidenten  mir  bekannten,  daß 
auch  sie  ihrerzeit  bei  mir  in  Berlin  gehört  hätten.  Ein  eng¬ 
lischer  Physiologe,  der,  wie  ich,  als  Ehrengast  anwesend  war, 
bekannte,  daß  er  ebenfalls  bei  mir  gehört  habe.  Er  habe 
aber  eine  gewisse  Verlegenheit,  dies  zu  gestehen,  denn  er  habe 
das  „Kolleg  geschunden".  Seine  Freunde  hätten  ihm  soviel 
davon  erzählt,  daß  er,  obwohl  er  im  physiologischen  Labo- 
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ratorium  arbeitete,  mitgelaufen  sei.  Das,  was  er  gesehen, 
habe  ihn  so  interessiert,  daß  er  immer  wieder  gekommen  wäre. 
Nach  mir  kamen  auch  Pfannenstiel  zu  Wort  und  Sauer¬ 
bruch,  der  damals  gerade  die  Staaten  bereiste.  Unsere  Sek¬ 
tion  tagte  in  einer  presbyterianischen  Kirche.  Auf  dem  er¬ 
höhten  Podium  an  dem  einen  Ende  des  großen  Saales,  der 
ungefähr  4000  Menschen  faßte,  stand  eine  Art  Tabernakel 
mit  den  biblischen  Gesetzbüchern.  Vor  diesem  war  das  Redner¬ 
podium.  Es  sprach  sich  von  hieraus  sehr  gut  in  dem  reichlich 
gefüllten  Saal.  Die  allgemeinen  Verhandlungen  des  Kon¬ 
gresses  fanden  in  einem  ungewöhnlich  geräumigen  Theater 
statt.  Mir  wurde  die  hohe  Auszeichnung  der  Ehrenmitglied¬ 
schaft  der  American  medical  Association  zuerkannt.  Am 
Schluß  der  Tagung  fand  die  echt  amerikanische  Ehrung 
des  neugewählten  Kongreßpräsidenten  in  der  Form  eines 
Empfangs  statt,  der  in  dem  Colliseum  abgehalten  wurde, 
d.  i.  ein  großer  Saal  für  viele  tausend  Menschen,  in  welchem 
die  republikanische  Partei  ihre  Kandidaten  für  die  Prädi- 
dentenwahl  nominiert.  Der  Empfang  besteht  in  dem  sogen. 
Shake  hands.  Der  Betreffende  steht  auf  dem  Podium;  er 
wählt  sich  eine  Anzahl  von  Herren  und  Damen  aus,  die  neben 
ihm  ,, stand  on  the  line“.  Auch  wir  waren  dazu  auserwählt ! 
Dann  paradiert  die  Gesellschaft  Mann  für  Mann,  mit  Weib 
und  Kindern ! !,  nacheinander  an  ihm  vorüber  und  schüttelt  ihm 
die  Hand,  dann  seinen  Leidensgenossen  ,,on  the  line“.  Ich  hatte 
mich  erkundigt,  ob  man  dafür  Handschuhe  anziehen  müßte; 
man  hatte  mir  geraten,  es  zu  tun.  Meine  weißen  Handschuhe 
waren  am  Schluß  schwarz!  Nachdem  ungefähr  1500  Per¬ 
sonen  vorbeidefiliert  waren,  durften  wir  uns  der  Unter¬ 
haltung  mit  dem  Kreise  liebenswürdiger  Männer  und  Frauen, 
die  sich  um  uns  versammelt  hatten,  hingeben.  Unter  den  vielen 
Genüssen,  die  uns  Chicago  bot,  will  ich  noch  besonders  die 
Segelfahrt  erwähnen,  welche  von  dem  dortigen  Yachtklub 
veranstaltet  wurde.  Das  Wetter  begünstigte  die  Fahrt  nicht 
übermäßig,  immerhin  war  es  ein  großer  Genuß  und  hinter¬ 
ließ  uns  ein  sehr  sympathisches  Bild  der  schönen  aufstreben¬ 
den  Stadt.  Nachdem  wir  noch  in  einer  Reihe  von  Hospitälern 
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teils  durch  Vorträge  und  Operationen,  teils  durch  die  Be¬ 
teiligung  an  Empfängen  und  Veranstaltungen  gesellschaft¬ 
licher  Art  teilgenommen,  fuhren  wir  am  4.  Juni  nach 
New  York.  Ein  Teil  unserer  New  Yorker  Freunde  fand  sich 
im  Zug  zusammen.  Wir  waren  dort  bald  wieder  auf  das 
freundschaftlichste  von  ihrer  Fürsorge  umgeben.  Besonders 
bemühten  sich  Bol  dt  und  seine  Frau  um  unser  Wohl.  Für 
den  Rest  unserer  New  Yorker  Zeit  war  mir  ein  Besuch  aller 
der  Schönheiten  und  Kunstgelegenheiten  der  Stadt  ermög¬ 
licht.  Ganz  besonders  erfreulich  war  uns  die  Einladung  von 
dem  Kollegen  Gil  Wylie,  der  uns  am  Weekend  auf  seine 
Besitzung  in  Sea  Bright  mitnahm.  Wir  lernten  dort  das  über¬ 
aus  reizvolle  Landleben  der  Großstädter  kennen.  Auch  seine 
Nachbarn  beeiferten  sich  um  unsere  Unterhaltung.  Auf  der 
Nachbarbesitzung  sahen  wir  eine  wunderbare  japanische 
Baumpflanzung,  besuchten  einen  Golfgrund,  wurden  in  die 
Nähe  des  Delawareflusses  geführt.  Interessant  war  mir, 
die  Heimfahrt  in  dem  Gewimmel  der  vielen  Tausenden  von 
Heimkehrern  vom  Weekend  zu  beobachten.  Wie  lebhaft  kon¬ 
trastierte  das  gesittete  Benehmen  der  ungeheuren  Menschen¬ 
menge,  —  wie  sahen  keine  Betrunkenen  —  gegenüber  Berliner 
Verhältnissen! 

Den  Schluß  unseres  Aufenthalts  bildete  das  Abschieds¬ 
bankett,  welches  meine  Freunde  mir  gaben.  Die  guten  Leute 
waren  zum  Teil  von  außerhalb  gekommen,  aus  Washington, 
Baltimore,  Chicago,  Boston.  Wir  waren  gegen  60  Personen, 
es  war  eine  sehr  schöne  Tafeldekoration  aufgebaut,  wir  hatten 
eine  außerordentlich  gemütliche  Abschiedsfeier.  Polk  prä¬ 
sidierte;  er  hat  mich  sehr  interessant  von  seinen  Kriegs¬ 
erinnerungen  unterhalten.  Er  war  1863  Kapitän  unter  dem 
berühmten  südstaatlichen  General  Lee.  Bei  dem  Bericht 
über  die  Schlacht  von  Gettysburry  erwachte  sein  ganzes  jugend¬ 
liches  Feuer.  Indem  Kreis  waren  noch  andere  Kriegsteilnehmer 
aus  jener  Zeit,  alle  hatten  auf  südstaatlicher  Seite  gefochten. 

Zur  Abfahrt  am  11.  6.  hatten  sich  einige  Feunde  an 
Bord  eingefunden.  Neben  den  schönen  Blumen  fanden  sich 
auch  allerhand  kräftige  „drinks“,  deren  sich  mein  trefflicher 
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Reisegefährte  schleunigst  bemächtigte,  in  begreiflicher  Rück¬ 
sicht  auf  die  mir  drohende  Gichtgefahr.  Das  Schiff,  der 
,, Große  Kurfürst“,  war  stark  besetzt,  doch  hatte  der  Kapitän 
es  eingerichtet,  daß  jeder  von  uns  eine  eigene  Kabine  bekam. 
Die  Gesellschaft  bestand  zur  größeren  Hälfte  aus  Frauen, 
unter  den  Männern  überwogen  die  Juden.  Ich  fand  in  Dr. 
Erhard  aus  St.  Louis  und  seiner  liebenswürdigen  Frau  sehr 
sympathische  Reisegenossen.  Er  hatte  1869 — 71  bei  meinem 
Vater  Kolleg  gehört  und  gedachte  desselben  in  großer  Ver¬ 
ehrung.  Mein  Sohn  hatte  wenig  Konkurrenz  unter  den 
jüngeren  Leuten.  Es  war  unverkennbar,  daß  eine  Anzahl 
der  liebenswürdigen  jungen  Mädchen,  welche  an  Bord  waren, 
ihn  mit  Aufmerksamkeit  verfolgten.  Sehr  bald  bemerkte 
ich,  daß  er  seine  ritterlichen  Dienste  ausschließlich  seiner 
Tischnachbarin  widmete.  Sie  ist  heute  die  beglückte  und 
beglückende  Mutter  unserer  Enkel. 

20.  Das  Wöchnerinnenheim  am  Urban. 

In  dem  letzten  Dezennium  des  19.  Jahrhunderts  hatte 
sich  in  Berlin  eine  rasch  an  Bedeutung  zunehmende  Bewegung 
entwickelt,  der  Not  zu  steuern,  welche  die  wachsende  Groß¬ 
stadt  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Wochenpflege  hervor¬ 
rief.  Es  galt,  Wöchnerinnenheime  und  dergleichen  Ein¬ 
richtungen  zu  schaffen.  Am  schnellsten  war  bei  der  Hand 
die  Heilsarmee.  Auch  in  den  höfischen  Kreisen  fand  diese 
Bewegung  einen  Niederschlag  in  der  Begründung  eines  Heims, 
in  welchem  zwar  keine  streng  konfessionelle  Sonderung  statt¬ 
fand,  aber  doch  nur  verheiratete,  höchstens  „erstmalig  Ge¬ 
fallene“  Aufnahme  finden  sollten.  Im  Gegensatz  hierzu  be¬ 
mühte  sich  in  dieser  Angelegenheit  eine  Gruppe  von  Damen  der 
höheren  Beamten-  und  Gesellschaftskreise,  ein  Heim  zu  schaf¬ 
fen,  welches  weder  Konfession  noch  Standesamt  für  seine 
Pfleglinge  berücksichtigte.  Dieser  Gruppe  schlossen  wir  uns 
an.  Ich  übernahm  es,  in  Ärzte-  und  Hebammenkreisen  die 
dazu  nötige  Propaganda  durchzuführen.  Unser  Programm 
fand  besonders  auch  in  Börsenkreisen  Werktätige  Unter¬ 
stützung.  Die  Stadt  stellte  uns  in  dem  alten  damals  durch 
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Neubau  ersetzten  Erziehungshaus  „Am  Urban“  einige  Räume 
zur  Verfügung.  Nach  dem  Vorbild  Frankes  in  Halle  mit 
seinem  Waisenhaus  eröffneten  wir  das  Wöchnerinnenheim 
Am  Urban,  als  nicht  viel  mehr  als  der  übliche  Taler  in  unserer 
Kasse  war.  Wir  fanden  in  einem  meiner  Schüler,  Dr.  Heide¬ 
mann,  einen  vortrefflichen  Nothelfer.  .  Der  Not  der  Zeit  ent¬ 
sprechend,  entwickelte  sich  das  Wöchnerinnenheim  außer¬ 
ordentlich  schnell.  Es  hat  dann  später  nicht  an  allen  mög¬ 
lichen  Versuchen  gefehlt,  durch  die  damals  üblichen  Veran¬ 
staltungen,  Konzerte  und  dergl.  Mittel  zu  beschaffen.  Ein 
kühner  und  dafür  auch  recht  erfolgreicher  Versuch  war  eine 
Baby- Ausstellung,  welche  1908  in  dem  Stollbergschen  Palais 
in  der  Wilhelmstraße  abgehalten  wurde.  Besondere  Ver¬ 
dienste  um  diese  Veranstaltung  erwarben  sich  Arthur  Hart¬ 
mann,  der  bekannte  Ohrenarzt,  und  Bodo  Ebhard,  der 
allbekannte  Burgenbaumeister.  Paul  Meyerheim  nahm  sich 
der  Sache  sehr  energisch  an;  kurz,  es  kam  schließlich  eine 
recht  schöne  Ausstellung  von  alledem,  was  sich  auf  kleine 
und  größere  Kinder  bezieht,  zustande.  Durch  die  Vermitt¬ 
lung  der  Gräfin  Brockdorff  wurde  auch  die  Kaiserin 
dafür  interessiert.  Der  zugesagte  Besuch  sollte  vorbehaltlich 
der  Fixierung  des  Termins  erfolgen.  Schon  hatte  man  fast 
die  Hoffnung  aufgegeben,  als  plötzlich  eines  Mittags  aus  dem 
Neuen  Palais  in  Potsdam  die  Meldung  kam,  Ihre  Majestät 
werde  in  einer  halben  Stunde  die  Ausstellung  besuchen.  Es 
war  nicht  möglich,  noch  das  Ausstellungskomitee  zusammen¬ 
zubekommen.  Als  meine  Frau  hinkam,  sah  sie  in  der  etwas 
dunklen  Durchfahrt  zwei  Damen  herumirren,  welche  nach 
dem  Eingang  in  die  Ausstellung  fragten.  Der  Portier  hatte 
es  nicht  für  nötig  befunden,  sich  aus  seiner  Loge  zu  rühren. 
In  der  Dunkelheit  erkannte  meine  Frau  erst,  als  sie  die  den 
Eingang  verhängenden  Teppiche  zurückgeschlagen,  daß  sie 
vor  der  allerhöchsten  Landesmutter  stand.  Die  Kaiserin 
entschuldigte  sich  gewissermaßen,  daß  sie  so  plötzlich  käme, 
und  ging  mit  fröhlichem  Gruß  in  die  Ausstellungsräume. 
Ich  kam  kurz  nachher  und  konnte  die  Führung  übernehmen. 
Wir  hatten  den  Becher  ausgestellt,  welchen  seinerzeit  der 
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spätere  Kaiser  Friedrich  meinem  Vater  für  die  Entbindung 
seiner  Frau  gestiftet  hatte,  mit  dem  Medaillon,  welches  die 
Kaiserin  Friedrich  von  dem  Baby  im  Arm  eines  Engels  darauf 
angebracht  hatte.  Dieses  erste  Bild  des  Kaisers  interessierte 
Ihre  Majestät  natürlich,  im  übrigen  schenkte  sie  allem  Dar¬ 
gebotenen  freundlich  ihre  Aufmerksamkeit.  Eine  Konfektions¬ 
firma  hatte  u.  a.  auch  Unterkleider  ausgestellt  mit  der  Be¬ 
zeichnung:  ,, Alles  in  eins' Die  Kaiserin  neigte  sich  zu  meinem 
Ohr  und  fragte  mich  flüsternd,  was  das  heißen  solle  ?  Ich 
konnte  ihr  nur  sagen,  daß,  soviel  ich  wüßte,  darunter  Kleidungs¬ 
stücke  zu  verstehen  seien,  die  Beinkleid  und  Hemd  in  einem 
Stück  darstellten.  Da  erwähnte  hinter  uns  recht  kräftig  und 
laut  einer  der  Kavaliere,  welche  sich  noch  nachträglich  ein¬ 
gefunden  hatten:  ,,Das  ist  eine  sehr  praktische  Einrichtung, 
die  sehr  zu  empfehlen  ist.“  Die  Kaiserin,  welche  auf  gehorcht 
hatte,  flüsterte  mir  dann  aber  zu  :  ,,Ich  glaube  nicht,  daß 
ich  das  einführen  werde.“  In  der  Abteilung  für  Wochenbett 
und  erste  Pflege  des  Kindes  untersuchte  die  Kaiserin  be¬ 
sonders  interessiert  das  Kinderbettchen  und  bemängelte  die 
harte  Matratze.  Ich  wagte  zu  widersprechen,  daß  dergleichen 
nach  unserer  Auffassung  den  Kindern  sehr  gesund  sei.  Bei 
dem  Anblick  der  Badewannen  rief  sie:  ,,Ach,  diese  Bade¬ 
wannen!“  Sie  habe  immer  die  größte  Angst  gehabt,  daß  man 
ihre  Kinder  „ersäufen“  würde;  sie  wäre  am  liebsten  immer  aus 
dem  Bett  gesprungen,  um  ihre  Kinder  selbst  zu  halten. 

Es  fehlte  natürlich  nicht  an  allerhand  Vorrichtungen 
zur  Stärkung  der  im  Wochenbett  erschlafften  Muskulatur, 
darunter  war  auch  ein  Apparat  mit  einem  Schwungrad.  Die 
Kaiserin  ergriff  sofort  den  Hebel  und  fing  an  zu  schwingen. 
Das  Rad  kam  in  etwas  unsanfte  Berührung  mit  dem  Kopf 
des  den  Apparat  demonstrierenden  Kollegen  Hartmann, 
worauf  die  Kaiserin  entsetzt  sich  wegen  der  Verletzung,  die 
sie  verursacht  habe,  entschuldigte. 

Die  Ausstellung  hat  dem  Fonds  des  Wöchnerinnenheims 
einen  ganz  stattlichen  Betrag  hinzugefügt.  Das  Heim  ist 
dann  im  Laufe  der  Jahre  so  gediehen,  daß  der  Verein  ein 
eigenes  Heim  in  der  Müllenhofstraße  bauen  konnte.  1912 
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wurde  meine  Frau  auf  Vorschlag  von  Bumm  zur  Vorsitzen¬ 
den  des  Ausschusses  gewählt.  Sie  hat  mit  großer  Energie 
durch  die  schweren  Kriegszeiten  das  Heim  gehalten.  Nach 
einer  durch  Bruchschäden  bedingten  Unterbrechung  arbeitet 
das  Heim  überaus  segensreich. 

21.  Die  Betätigung  als  Bürger. 

Bei  meiner  vielseitigen  Beschäftigung  habe  ich  keine  Zeit 

gefunden,  mich  meiner  sonstigen  Neigungen  entsprechend  auf 

politischem  und  religiösem  Gebiet  zu  betätigen.  Ich  bin 

* 

immer  als  wohlerzogener  Staatsbürger  zu  den  Wahlen  ge¬ 
gangen.  An  Wahlversammlungen  mich  zu  beteiligen,  hat 
mich  mein  erster  Versuch  dieser  Art  für  die  Dauer  abgeschreckt. 
Es  war  im  Jahre  1866,  als  kurz  nach  der  bekannten  Auf  forderung 
Bismarcks,  ein  deutsches  Parlament  zu  bilden,  die  Fort¬ 
schrittspartei,  zu  deren  Programm  ich  mich  damals  bekannte, 
eine  große  Versammlung  in  den  Sälen  der  Tonhalle,  damals 
am  nördlichen  Ende  der  Friedrichstraße,  einberufen  hatte. 
Auf  dem  Podium  standen  die  berühmtesten  Helden  des  Tages: 
Waldeck,  Schulze-Delitzsch,  Löwe-Calbe,  Duncker 
u.  a.  Mir  schien,  daß  recht  viele  abwegige  Reden  gehalten 
wurden.  Als  aber  dann  einer  der  Redner  ausrief:  ,, Fluch 
über  den  deutschen  Mann,  der  in  einem  Parlament  von 
Bismarcks  Gnaden  sitzt  \“  verließen  mein  Bruder  und 
ich  das  Lokal.  ■ —  Nur  einmal  habe  ich  bei  einer  Wahl  für 
das  Preußische  Abgeordnetenhaus  mich  zu  einer  Art  Agi¬ 
tation  verleiten  lassen.  Diese  Wahl  erfolgte  nach  dem  Drei¬ 
klassensystem.  Es  handelte  sich  um  die  bekannte  streng 
orthodoxe  evangelische  Kirchen-  und  Schulordnung,  welche 
der  Graf  Zedlitz  als  Kultusminister  1896  mit  Zustimmung 
des  Kaisers  eingebracht  hatte.  Diese  Kirchenordnung  erregte 
den  nicht  orthodoxen  Teil  der  Protestanten  auf  das  allertiefste. 
Die  damalige  Kammer,  in  welcher  Zentrum  und  Sozialdemo¬ 
kraten  eine  sehr  große  Rolle  spielten,  sich  bei  dieser  Frage  aber 
im  wesentlichen  indifferent  verhielten,  nahm  trotz  aller  Pro¬ 
teste,  welche  aus  allen  Teilen  des  Landes  erschollen,  die  ortho- 
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dox-reaktionären  Bestimmungen  Paragraph  nach  Paragraph  in 
der  Abstimmung  an.  Es  bemächtigte  sich  weiter  Kreise  eine 
ganz  verzweifelte  Stimmung.  Ich  suchte  in  dieser  Not  un¬ 
seren  hochverehrten  Vetter  Gottlieb  Planck  auf.  Dieser 
Vetter  war  als  Richter  in  der  letzten  Zeit  des  hannoverschen 
Königstums  1864  wegen  deutschnationaler  Gesinnung  ge- 
maßregelt  worden,  indem  man  ihn  in  einen  Winkel  von  Han¬ 
nover  an  ein  Amtsgericht  versetzte.  Er  war  neben  Bennigsen 
ein  Führer  des  Deutschen  National  Vereins.  Planck  wurde 
alsbald  in  den  Norddeutschen  Bundes  -  Tag  gewählt, 
dann  auch  in  den  Deutschen  Reichstag.  Er  war  erblindet, 
auf  Drängen  seiner  Freunde  behielt  er  aber  nicht  nur  sein 
Mandat  im  Reichstag,  er  folgte  auch  dem  Ruf  in  die  Kom¬ 
mission  für  das  Bürgerliche  Gesetzbuch.  Er  war  der  erste, 
der  den  ihm  zufallenden  Teil  bearbeitet  hatte.  Er  war  schließ¬ 
lich  aus  der  ganzen  Kommission  der  einzig  übrig  gebliebene, 
der  bei  den  Schlußabstimmungen  im  Reichstage  dieses  für  das 
Deutsche  Reich  so  wichtige,  grundlegende  Werk  vertreten  und 
durchgesetzt  hat.  Er  kannte  dasselbe  auswendig.  Er  betätigte 
uns  gegenüber  eine  sehr  treue  verwandtschaftliche  Gesinnung. 
Ich  suchte  ihn  auf  und  fragte  ihn,  wie  das  werden  würde 
mit  dieser  Kirchen-  und  Schulordnung!  Planck  versicherte 
mir  in  seiner  ruhigen  Weise,  diese  Vorlage  werde  niemals  Gesetz 
werden,  wie  und  auf  welche  Weise,  das  sei  noch  nicht  zu  über¬ 
sehen.  In  der  Tat  wurde  Berlin  kurze  Tage  danach  eines 
Morgens  mit  der  Nachricht  überrascht,  daß  der  Kaiser  die 
Zurückziehung  der  Vorlage  befohlen  habe.  Er  hatte  am 
Abend  vorher,  am  Schlüsse  eines  seiner  bekannten  Bierabende, 
eine  sehr  lange  und  erregte  Unterredung  mit  Bennigsen 
gehabt. 

Bei  einer  anderen,  ebenfalls  sehr  reaktionären  Kirchen¬ 
vorlage  handelte  es  sich  um  eine  Neuwahl  des  Abgeordneten¬ 
hauses.  Mir  wurde  nahegelegt,  mich  dafür  zu  interessieren, 
daß  in  unserem  Wahlkreise  ein  Wahlmann  gewählt  werde, 
der  nicht  dafür  stimmen  würde.  Ich  stellte  fest,  daß  in  un¬ 
serem  Bezirk  in  der  ersten  Klasse  E.  von  Bergmann,  der 
Augenarzt  Schoeler  und  ein  jüdischer  Herr  als  einzige  mit 
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mir  auf  der  Urwählerliste  standen.  Bergmann  erklärte,  er 
billige  die  Vorlage,  werde  aber  nicht  in  Berlin  wählen,  sondern 
in  Potsdam.  Sch oe ler  erklärte  sich  für  ganz  indifferent. 
Der  Jude  erklärte,  er  werde  sich  in  dieser  protestantischen 
Frage  der  Stimme  enthalten.  So  blieb  mir  nur  übrig  meine 
einzige  Stimme  einem  der  von  dem  liberalen  Wahlkomitee 
vorgeschlagenen  Herren  zu  geben. 

Von  den  Eltern  her  hatte  ich  Beziehungen  zu  Pastor 
Thomas,  als  unserem  geistlichen  Hausfreunde.  Er  hatte 
auch  unsere  ersten  Kinder  getauft.  Thomas  war  alter 
Jenenser  Burschenschafter  und  dadurch  schon  uns  persön¬ 
lich  nahegestellt.  Als  nach  seinem  Ableben  wieder  die  Not¬ 
wendigkeit  an  uns  herantrat,  wählte  ich  den  Pfarrer 
Bahnsen  an  der  Philipp- Apostel- Kirche.  Er  hat  dann 
zwei  unserer  Kinder  konfirmiert.  Bei  der  letzten  Konfir¬ 
mationsfeier  fiel  mir  Bahnsens  gedrückte  Stimmung  auf,  er 
beklagte  sich  über  die  häßlichen  Störungen,  welche  Stöckers 
Stadtmissionsarbeit  auch  in  seiner  Gemeinde  verursache. 
Am  liebsten  ginge  er  von  Berlin  weg.  Zufällig  wurde  ich 
nicht  sehr  lange  nachher  von  meinem  alten  Freund  und  Bundes¬ 
bruder  Staatsminister  von  Strenge  in  Gotha  gefragt,  ob  ich 
ihm  nicht  für  Coburg  einen  Generalsuperintendenten  nennen 
könne.  Ich  wies  ihn  auf  Bahnsen  hin.  Der  Plan  fand  im 
gothaischen  Ministerium  Beifall;  als  aber  das  Ernennungs¬ 
dekret  auf  den  Schreibtisch  des  Herzogs  gelegt  wurde,  lag 
daneben  eine  sehr  häßliche  anonyme  Denunziation  gegen 
Bahnsen,  welche  offensichtlich  von  der  Inneren  Mission 
ausgegangen  war.  Der  Herzog  unterschrieb  kurzerhand, 
nachdem  das  Unzutreffende  dieser  Denunziation  hatte  nach¬ 
gewiesen  werden  können.  Zu  meiner  großen  Verlegenheit 
wurde  ich  bei  dem  Abschiedsfest,  welches  die  Gemeinde 
Bahnsen  gab,  schließlich  als  Kingmaker  angetoastet. 
Bahnsen  hat  eine  Reihe  von  Jahren  segensreich  gewirkt, 
sich  aber  dann  aus  Gesundheitsrücksichten  kurz  vor  seinem 
Tode  zurückgezogen.  Ich  habe  mich  1908  der  französisch¬ 
reformierten  Gemeinde  angeschlossen. 
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22.  Neubabelsberg. 

Nach  und  nach  fühlte  ich  Arbeitskraft  und-lust  durch  aller¬ 
hand  Anstöße  soweit  eingeengt,  daß  wir  ernstlich  daran  denken 
mußten,  uns  ein  Ruheplätzchen  in  der  Umgebung  von  Berlin 
zu  suchen.  Bei  unseren  Fahrten  kreuz  und  quer  in  die  Um¬ 
gebung  fiel  unsere  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  Dammsmühle 
bei  Schönerlinde  im  Norden  von  Berlin.  Wir  haben  dann 
auch  dort  in  der  Mühle,  die  sich  an  ein  altes  königliches 
Jagdgebäude  anschloß,  einige  Wochen  zugebracht.  Die  Ver¬ 
bindung  war  aber  zu  mangelhaft.  Das  damals  projektierte 
und  inzwischen  durchgeführte  Kleinbahnsystem  hätte  auch 
diesen  Schwierigkeiten  nur  unvollkommen  abgeholfen.  So 
griffen  wir  1891  zu,  als  sich  uns  in  Neubabelsberg  eine  Ge¬ 
legenheit  bot.  Das  Häuschen  bedurfte  nur  geringer  Um¬ 
bauten,  um  unseren  sehr  bescheidenen  Ansprüchen  gerecht 
zu  werden.  Auch  der  Garten  war  ohne  viel  Mühe  als 
Ziergarten  mit  einer  Nutzgartenabteilung  hergerichtet.  Wir 
hatten  dabei  im  See  ein  Badehaus  und  alles,  Was  für  Boot¬ 
fahrten  notwendig  war.  Es  bedurfte  nur  noch  eines  Pferde¬ 
stalles  und  einer  Gelegenheit  zur  Aufnahme  von  Gästen. 
Dieses  Haus  wurde  uns  von  Bodo  Ebhard  gebaut.  Die 
Pläne  waren  behördlich  genehmigt,  und  in  anerkennenswerter 
Schnelligkeit  wurde  der  Bau  fertiggestellt.  Kurz  vor  der  Über¬ 
gabe  erhielt  ich  von  dem  Ortsschulzen  ein  Dekret:  ,,das  Haus 
stehe  20  cm  zu  nahe  an  der  Straße,  die  Abnahme  könne  nicht 
erfolgen,  ehe  das  beseitigt  sei."  Unser  Landrat  Stubenrauch 
empfing  mich,  brach,  als  wir  uns  eine  seiner  dicken  Zi¬ 
garren  angesteckt  hatten,  in  eine  helle  Lache  aus  und  fand 
sofort  den  Ausweg,  daß  im  Grundbuch  eingetragen  werde, 
bei  einer  etwaigen  baulichen  Veränderung  sei  das  Stallgebäude 
20  cm  zurückzurücken.  So  hatten  wir  in  der  Tat  ein  herr¬ 
liches  Heim  gefunden.  Frau  und  Kinder  haben  oft  lange 
Wochen  im  Sommer  und,  soweit  tunlich,  jeden  Sonnabend 
und  Sonntag  draußen  zugebracht.  Immer,  bei  jeder  Jahres¬ 
zeit  und  bei  jedem  Wetter,  gaben  Haus  und  Garten  und  die 
waldreiche  Umgebung  die  Möglichkeit  zu  fröhlichem  Ge- 
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nießen.  Unsere  Freunde  aus  Berlin  und  Potsdam  trafen  oft  am 
späten  Abend  noch  bei  uns  ein.  Ich  selbst  bin  erst  in  späteren 
Jahren  auch  für  Wochen  draußen  geblieben.  Über  die  Kompli¬ 
kationen,  welche  mit  der  Erweiterung  des  dortigen  Bahnhofes 
verbunden  waren,  habe  ich  schon  oben  berichtet.  Eine  neue  Kom¬ 
plikation  bildete  die  Errichtung  des  Friedrich-Leopold-Kanals. 
Auch  ich  hielt  gegenüber  den  Zweiflern  daran  fest,  daß  zwar 
dadurch  die  idyllische  Ruhe  gestört  werden  könnte,  daß  aber 
im  ganzen  dieser  Kanal  der  Kolonie  nur  zum  Segen  gereichen 
werde.  Der  Wochenend- Auf  enthalt  in  Neubabelsberg,  der 
sich  später  auch  bei  allen  Gelegenheiten  verlängerte,  gab 
mir  die  sehr  lange  schon  ersehnte  Gelegenheit,  mich  eingehen¬ 
der  meinen  Kindern  zu  widmen. 

23.  Einige  besondere  persönliche  Begegnungen. 

Während  meines  Lebens  habe  ich  keine  Gelegenheit 
gehabt,  mich  dem  Kaiser  Wilhelm  I.  persönlich  zu  nähern. 
Ich  habe  ihn  1860  als  Prinzregent  in  Oberstem  gesehen,  wie 
ich  oben  berichtet  habe,  —  dann  natürlich  in  Berlin  sehr 
häufig  an  seinem  historischen  Eckfenster,  auf  der  Straße, 
bei  Paraden,  auf  den  Opernhausbällen  und  allerhand  anderen 
festlichen  Gelegenheiten.  Aus  nächster  Nähe  ihn  zu  sehen, 
bot  sich  mir  erst  Gelegenheit,  als  ich  1887  an  einem 
Herbstnachmittag  meinen  ältesten  Sohn  mit  in  die  Landes¬ 
ausstellung  nahm.  Wir  betrachteten  gerade  die  Bilder  in 
einem  der  kleinen  Kabinette,  welche  das  Hauptgebäude  rings 
umgeben.  Ein  Galeriediener  trat  hastig  ein  und  bat,  Platz  zu 
machen;  ihm  folgte  unmittelbar  der  Kaiser,  den  ein  Vorstands¬ 
mitglied  des  Ausstellungskomitees  führte.  Ich  stand  mit 
meinem  Sohn  in  der  Mitte,  es  schien  mir  unpassend,  mich 
überhaupt  zu  bewegen,  und  so  ließ  ich  den  Kaiser,  der  in 
bewunderungswürdiger  Haltung  die  Bilder  musterte,  an  uns 
vorübergehen.  Darunter  war  eins,  welches  den  allen  Paris¬ 
fahrern  bekannten  Augenblick  darstellt,  in  welchem  die 
Diener  der  Louvre- Galerie  am  Tagesschluß  die  Säle  räumen. 
Sie  bilden  eine  Kette,  durch  eine  Glocke  werden  die  Besucher 
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an  den  Schluß  der  Ausstellung  gemahnt.  Das  Bild  hieß 
,,0n  sonne!“  Der  Kaiser  blieb  stehen,  erinnerte  sich,  eine 
solche  Szene  mitgemacht  zu  haben,  und  erkannte  auch,  daß 
der  berühmte  Saal  auf  dem  Bild  dargestellt  war,  in  welchem 
die  großen  Rubensbilder  hängen.  Eine  erstaunliche  Leistung 
für  den  Neunzigjährigen!  —  Daß  der  alte  Herr  von  mir 
gehört  hatte,  erfuhr  ich  durch  den  Mann  einer  Patientin, 
den  Ephorus  der  evangelischen  Gemeinde  von  Moskau,  der 
mir  die  Behandlung  seiner  Frau  an  vertraut  hatte.  Er  be¬ 
nutzte  die  Anwesenheit  in  Berlin,  dem  Kaiser  als  Summus 
episcopus  die  Huldigung  der  Moskauer  Gemeinde  auszu¬ 
sprechen.  Der  Kaiser  empfing  ihn  in  seiner  so  überaus 
gnädigen  Weise,  frug  ihn,  was  ihn  nach  Berlin  führe,  und 
als  ihm  mein  Name  genannt  wurde,  sagte  er:  ,,Ja,  von  dem 
Manne  habe  ich  schon  viel  gehört,  Ihre  Frau  ist  ja  in 
bester  Hand,  ich  wünsche  herzlich,  daß  es  ihm  gelingt, 
Ihrer  Frau  zu  helfen!“ 

Dem  Kaiser  Friedrich  bin  ich  im  Jahre  1879  in  Cleve 
vorgestellt  worden.  Er  war  als  Kronprinz  in  Vertretung 
seines  Vaters  zur  Einweihung  der  in  Cleve  stattfindenden 
ersten  deutschen  Jagdausstellung.  Vater  Neesen  war  in 
dem  Organisationskomitee  und  stellte  mich  dem  Kronprinzen 
vor.  Es  war  aber  ein  solches  disziplinloses  und  unhöfisches 
Gedränge,  daß  die  Bewegungsfreiheit  nicht  mal  zu  einer 
Handreichung  genügte.  Ich  mußte  mich  mit  einem  freund¬ 
lichen  Zunicken  begnügen. 

Auch  Wilhelm  II.  bin  ich  nicht  persönlich  vorgestellt 
worden. 

Daß  ich  Ihrer  Majestät  bei  Gelegenheit  des  Internatio¬ 
nalen  medizinischen  Kongresses  und  auf  der  Baby-Ausstellung 
zur  Seite  treten  durfte,  habe  ich  berichtet.  Ich  habe  später 
dann  ein  in  diesem  Sinne  eigentümliches  Erlebnis  gehabt. 
In  dem  Jahr  nach  dem  bekannten  Attentat  in  Bremen  (1900) 
besuchte  ich  am  2.  Osterf eiertag  das  Opernhaus.  Bekanntlich 
war  es  Brauch  geworden,  daß  der  Kaiser  mit  seiner  Familie 
an  diesem  Tage  die  Oper  besuchte.  Ich  hatte  einen  Platz 
an  der  bekannten  besten  Stelle,  in  der  Mitte  des  Parketts, 
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zwischen  zwei  Damen  von  kleiner  Statur.  So  kam  es,  daß 
ich  gewissermaßen  aus  meiner  Umgebung  hervorragte.  In 
einer  Pause  wollte  ich  mir  die  Narbe  ansehen,  welche  die 
Verletzung  an  der  Backe  des  Kaisers  in  Bremen  verursacht 
hatte.  Ich  fixierte  also  mit  meinejn  Opernglas  den  Kaiser 
und  bemerkte,  daß  ich  schließlich  der  Kaiserin,  die  in  der 
Richtung  nach  mir  schaute,  ins  Auge  sah!  Peinliche  Ver¬ 
legenheit!  Am  liebsten  wäre  ich  aufgestanden  und  hätte  die 
übliche  Haltung  angenommen;  statt  dessen  behielt  ich  aber 
ganz  unwillkürlich  das  Glas  am  Auge.  Die  Kaiserin  stieß 
ihren  Mann  an  und  wies  ihn  auf  mich  hin.  Er  blickte  in 
seiner  gewohnten  mürrischen  Weise  hin  und  nickte.  Hinter¬ 
her  machte  ich  mir  große  Vorwürfe,  daß  mein  Benehmen 
ein  ungeschicktes  gewesen  sei.  Das  bestätigte  mir  ein  höherer 
Offizier,  mit  dem  ich  am  folgenden  Tag  bei  Freunden  zu  Mittag 
aß.  Ich  rekurrierte  von  diesem  Urteil  an  das  einer  alten  Freun¬ 
din,  Dame  des  Luisenordens  und  häufigen  Gast  bei  Hofe.  Sie 
lachte  mich  aus  und  sagte,  das  hätte  der  Kaiserin  nur  Spaß 
gemacht.  Ich  machte  die  Probe  aufs  Exempel.  Ich  ging 
am  anderen  Morgen  früh  um  8  Uhr  im  Tiergarten  in  eine 
der  Alleen,  welche  von  den  Zelten  ausstrahlen.  In  diesen 
traten  damals  die  Herrschaften  regelmäßig  ihren  Morgen¬ 
spaziergang  an.  Der  Kaiser  kam  mit  seiner  Frau  und  zwei 
Herren  des  Wegs.  Ich  stand  auf  der  anderen  Seite  in  der 
gebotenen  grüßenden  Haltung.  Die  Kaiserin  bemerkte  mich, 
nickte  mir  sehr  freundlich  zu,  stieß  ihren  Mann  an,  der  dann 
auch  die  Hand  zum  Gruß  erhob. 

An  einem  Herbsttag  erhielt  ich  vom  Herzog  von  Mei¬ 
ningen  eine  Berufung  nach  Schloß  Altenstein  bei  Meiningen. 
Ich  fuhr  am  anderen  Tag  nach  der  Station  Immelborn  an 
der  Werrabahn,  wo  mich  der  herzogliche  Wagen  empfing. 
Ich  konnte  feststellen,  daß  die  recht  beängstigende  Pro¬ 
gnose,  welche  ein  innerer  Kliniker  gestellt  hatte,  nicht  zu¬ 
traf.  Ich  erklärte  mich  bereit,  die  Behandlung  zu  über¬ 
nehmen,  wenn  die  Patientin  sich  mir  auf  etwa  sechs  Wochen 
in  meiner  Privatanstalt  an  vertrauen  wollte.  Ich  machte 
die  weitere  Bedingung,  daß  der  Herzog  erst  dann  zum  Besuch 
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kommen  solle,  wenn  ich  die  Genesung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  durchgeführt  hätte.  Mein  Vorschlag  wurde  ange¬ 
nommen,  wobei  die  letztere  Bedingung  als  die  schwerere 
bezeichnet  wurde.  Ich  verbrachte  einen  hochinteressanten 
Abend  mit  den  Herrschaften  und  wurde,  da  ich  es  ablehnte, 
noch  länger  zu  bleiben,  in  einer  wunderbaren  Mondschein¬ 
nacht  über  den  Rennstieg  an  der  Wartburg  vorbei  nach 
Eisenach  auf  die  Bahn  gebracht,  um  mit  dem  Frankfurter 
Nachtschnellzug  zurückzukehren.  Die  Freifrau  traf  zwei  Tage 
später  in  Berlin  ein,  nach  etwa  vier  Wochen  der  Herzog; 
er  war  täglicher  Gast  seiner  Frau  in  der  Klinik,  besuchte 
mich  dann  in  kurzen  Zwischenräumen  nachmittags  oder  abends 
in  meiner  Wohnung,  um  mich  mitten  im  Geschäftsbetrieb  der 
Klinik  nicht  aufzuhalten.  Wir  haben  so  manche  liebe  Stunde 
verplaudert.  Es  war  das  die  Zeit,  in  welcher  das  Meininger 
Theater  in  Berlin  gastierte.  Die  Aufführungen  gaben 
natürlich  Anlaß  zu  mancherlei  kritischen  Äußerungen.  Wie 
ich  bei  einem  späteren  Besuch  auf  dem  Altenstein  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  hatte  der  Herzog  von  allen  Szenen  der  von 
seiner  Gesellschaft  auf  geführten  Vorstellungen  sozusagen 
Schritt  für  Schritt  in  voller  Figur  Bilder  entworfen,  so  daß 
man  gewissermaßen  wie  im  Film  die  ganzen  Theaterstücke 
vor  sich  vorbeiziehen  sah.  Der  Herzog  war,  wie  bekannt, 
ein  vollendeter  Zeichner  und  sprach  mit  großer  Bestimmt¬ 
heit  darüber,  wie  er  diese  und  jene  Person  stellte  und  wie 
er  auch  auf  ihre  Darstellungsweise  Einfluß  genommen  hatte. 
—  Zum  Schluß  überreichte  er  mir  das  Komturkreuz  seines 
Hausordens,  indem  er  mir  seinen  herzlichen  Dank  aussprach 
und  mich  bat,  so  oft  ich  die  Dekoration  trage,  stets  seiner 
Dankbarkeit  bewußt  zu  sein.  Ich  bin  seitdem  von  den 
Herrschaften  häufig  empfangen  worden.  Ich  habe  sie  nicht 
nur  des  öfteren  auf  dem  Altenstein  besucht,  auch  in  Ma¬ 
loja,  in  Florenz,  an  der  Riviera.  Einer  Aufforderung,  in 
den  herzoglichen  Forsten  zu  jagen,  konnte  ich  leider  als 
jagdunkundig  nicht  entsprechen.  Er  bot  mir  an,  die  Villa 
am  Königsee  zu  benutzen,  dann  die  Villa  Carlotta  am 
Comersee.  Dorthin  bin  ich  1893  der  Einladung  gefolgt. 
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Ich  habe  dort  köstliche  Frühjahrstage  genossen.  Der  Herzog 
war  noch  in  Corsica,  er  ließ  sich  aber  täglich  von  seinem  Haus¬ 
hofmeister  über  mein  Ergehen  berichten,  fragte,  ob  die  Rho¬ 
dodendren  und  Magnolien  sich  schon  entwickelt  hätten,  und 
nach  allen  möglichen  Einzelheiten. 

Von  deutschen  Fürstlichkeiten  bin  ich  dann  noch  mit 
Carmen  Sylva  (der  Königin  von  Rumänien)  in  Berührung 
gekommen.  Bei  der  Feier  des  90.  Geburtstages  von  Wilhelm  I. 
(1887)  wurde  ich  zu  einer  späten  Abendstunde  ins  Schloß 
befohlen.  Dort  empfingen  mich  Carmen  Sylva,  die  Kron¬ 
prinzessin  und  der  Kronprinz  von  Schweden,  um  mich  zu 
befragen,  ob  ich  gegebenen  Falls  den  großen  Thronsaal 
des  Stockholmer  Schlosses  als  Operationssaal  für  geeignet 
erachte.  Ich  war  der  Meinung,  daß  ein  etwas  kleinerer 
Raum  sich  besser  desinfizieren  lassen  würde.  Die  Operation 
ist  von  schwedischen  Ärzten  ausgeführt  worden,  denn  im 
Gegensatz  zu  dem,  was  wir  Deutsche  wenige  Jahre  nachher 
erleben  mußten,  hatten  die  schwedischen  Ärzte  erklärt:  ,,Die 
Königin  von  Schweden  wird  von  Schweden  operiert  oder  sie 
ist  nicht  Königin  von  Schweden!“ 

Nachdem  ich  schon  1899  am  Petersburger  Hof  zu 
einer  Beratung  gewesen  war,  wurde  ich  im  Jahre  1903 
nach  Petersburg  eingeladen,  als  Ott  die  ihm  vom  Zaren 
erbaute  staatliche  Frauenklinik  einweihte.  Ott  hatte  mich 
genannt,  als  der  Zar  ihn  fragte,  wen  er  zu  dieser  Einweihungs¬ 
feier  einzuladen  wünschte.  Die  Einweihung  erfolgte  mit  dem 
ganzen  Pomp  des  zaristischen  Hofes.  Im  Anschluß  daran 
kam  ein  Generaladjutant  zu  mir,  um  mich  zu  fragen,  ob  ich 
zur  Audienz  zum  Zaren  kommen  wolle;  selbstverständlich 
erklärte  ich  mich  bereit.  Ich  erhielt  dann  eine  gedruckte  Ein¬ 
ladung,  der  noch  eine  geschriebene  folgte.  Es  war  dies  an  den 
Tagen,  als  im  Russisch- Japanischen  Krieg  die  russische  Flotte 
vor  Port  Arthur  zum  Teil  vernichtet  worden  war.  Ganz  Ruß¬ 
land  zitterte  vor  Erregung.  Man  merkte  die  Erregung  auf  der 
Straße  und  in  allen  Gesellschaftskreisen.  Ich  traf  zur  fest¬ 
gesetzten  Stunde  im  Winterpalais  ein,  wohl  bewaffnet  mit 
meinen  beiden  Einladungen.  Diese  wurden  in  der  Eingangs- 
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halle,  die  von  Militär  wimmelte,  mehrseitig  aufmerksam  ge¬ 
prüft,  ehe  man  mich  in  das  Treppenhaus  führte.  In  diesem 
übernahm  einer  der  Pagen  die  Führung.  Diese  Pagen  hatten 
eine  eigentümliche  Tracht,  ähnlich  der  der  Liftboys  und  trugen 
eine  Pelzmütze  mit  Fuchsschwänzen.  Ich  wurde  nun  die 
Treppe  hinauf  geführt.  Diese  Marmortreppe  führt  in  gerader 
Richtung  in  die  dritte  Etage,  alle  io  Stufen  ein  Podest;  auf 
jedem  standen  zwei  Gardeinfanteristen  mit  geladenem  Ge¬ 
wehr.  Als  ich  oben  anlangte,  traten  von  beiden  Seiten  zwei 
Riesengestalten  (Gardekürassiere)  hervor,  um  mit  ihren  Pal¬ 
laschen  zu  salutieren.  Durch  eine  Reihe  von  Räumen,  in 
welchem  ungefähr  eine  Schwadron  dieses  Regimentes  herum¬ 
lief,  kam  ich  in  den  Wachtraum.  Da  standen  etwa  20  Mann 
in  Reih  und  Glied,  ein  Leutnant  an  der  Spitze  salutierte  mit 
gesenktem  Pallasch.  Ich  schritt  in  meinem  bescheidenen 
Zivilanzug  die  Front  ab  und  sah  allen  in  die  Augen.  Beinahe 
wäre  ich  zurückgeschreckt,  als  ich  am  Ende  bemerkte,  daß 
in  der  Fensternische  eine  Kanone  stand  mit  einer  Bedienungs¬ 
mannschaft,  die  zu  feuern  augenscheinlich  bereit  war.  Dann 
öffnete  sich  eine  breite  Tür,  ich  trat  in  eine  Blumengalerie, 
welche  magisch  beleuchtet,  das  Ganze  wie  ein  Paradies  erschei¬ 
nen  ließ.  Ich  wurde  in  den  bekannten  großen  gelben  Saal 
geführt,  in  welchem  die  Riesenbilder  von  den  Seeschlachten 
der  Russen  hängen.  Hier  fand  ich  mehrere  Gruppen  hoher 
und  höchster  Militärs,  ebenso  auch  anscheinend  hohe  Staats¬ 
beamte  in  lebhaftester  Unterhaltung.  Den  armseligen  Zivi¬ 
listen  würdigte  man  keines  Blickes.  Ich  setzte  mich  bescheiden 
in  einen  Winkel.  Es  war  kurz  vor  der  für  die  Audienz  fest¬ 
gesetzten  Stunde.  Der  Kammerdiener  versicherte  mir,  ich 
würde  sofort  zur  Audienz  gerufen.  In  der  Tat  wurde  ich  fast 
auf  die  Minute  eingeladen,  nochmals  durch  ein  Spalier  von 
Kosaken  zu  kommen,  in  einen  großen  Saal,  in  dem  eine  Masse 
Offiziere  herumstanden.  Dann  wurde  ich  in  ein  Billardzimmer 
geführt  und  von  einem  Adjutanten  in  eine  kurze  Unterhaltung 
gezogen.  Alsbald  öffnete  sich  eine  Tür,  ein  mit  Orden  über- 
säter  hoher  Militär  trat  heraus,  ich  trat  an  seine  Stelle  und 
stand  vor  dem  Zaren.  Nikolaus  II.  war  bekanntlich  ein  Mann 
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von  kleiner  Statur,  mit  einem  überaus  sympathischen  Gesichts¬ 
ausdruck,  in  der  denkbar  einfachsten  Felduniform.  Er  begrüßte 
mich  mit  Handschlag,  dankte  für  meinen  Besuch  in  einem  mit 
leichten  darmstädtischen  Akzent  gesprochenen  Deutsch.  Nach 
den  üblichen  Fragen,  ob  ich  Petersburg  schon  kenne,  und  wie 
es  mir  gefalle,  sagte  er  mir,  es  wäre  ihm  sehr  daran  gelegen, 
mein  Urteil  über  seine  Anstalt  zu  hören.  Man  sage  ihm,  daß 
sie  allzu  pompös  gebaut  sei.  Ich  wagte  dem  zu  widersprechen 
und  führte  aus,  daß  sie  gewiß  mit  einem  kaiserlichen  Luxus 
gebaut  sei.  Ich  erachte  das  aber  als  eine  gegebene  Aufgabe, 
denn  sie  solle  das  Vorbild  sein  für  alle  neu  zu  bauenden  An¬ 
stalten,  bei  denen  je  nach  den  vorhandenen  Mitteln  Luxuriöses 
ausgeschieden  werden  könnte.  Ott  hatte  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt,  alle  Betten  nicht  nur  mit  einem  Telephon  zu 
versehen,  sondern  auch  die  telephonische  Verbindung  mit  dem 
großen  Festsaal  zu  ermöglichen,  in  dem  eine  mächtige  Orgel 
eingebaut  war.  Außerdem  bestand  überall  die  Möglichkeit,  das 
Orchester  des  Marientheaters  telephonisch  zu  Gehör  zu  bringen. 
Was  ich  dazu  meinte  ?  Ich  konnte  darauf  nur  erwidern,  daß 
ich  den  Einfluß  der  Musik  auf  Kranke,  besonders  bettlägerige 
und  Rekonvaleszenten,  außerordentlich  hoch  schätze.  Als 
Beispiel  dafür  erzählte  ich  ihm,  daß  ich  im  Jahre  1870  Arzt 
in  einem  Lazarett  gewesen  sei,  in  welchem  sich  viele  Rekon¬ 
valeszenten  nach  Verwundungen  und  Typhus  befunden  hätten. 
Es  sei  geradezu  verblüffend  gewesen,  wie  sich  deren  Stim¬ 
mung  gehoben  habe,  als  auf  dem  anderen  Ufer  der  Mosel  im 
Park  von  Corny  für  den  Prinzen  Friedrich  Karl  jeden  Morgen 
eine  Wachtparade  abgehalten  wurde.  Das  schien  dem  Zaren 
durchaus  einzuleuchten.  In  dieser  Zeit  höchster  politischer 
Spannung  hatte  er  mir  über  eine  halbe  Stunde  mit  diesem 
Geplauder  zugehört.  Er  entließ  mich  mit  freundlichem  Dank 
und  Händedruck. 

Bei  meinen  früheren  Besuchen  in  Petersburg  habe  ich 
das  besondere  Glück  gehabt,  unter  anderen  Veranstaltungen 
den  Stapellauf  zwei  der  schönsten  Schiffe  der  russischen  Flotte 
aus  nächster  Nähe  anzusehen.  Der  große  Panzerkreuzer 
Gram o wo i  hat  nachher  bei  der  großen  Flotte,  welche  1905 
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im  Russisch-Japanischen  Krieg  nach  Japan  fuhr,  eine  besondere 
Rolle  gespielt.  Es  gelang  ihm  in  der  Schlacht  von  Tsuschima, 
den  Japanern  zu  entkommen  und  Wladiwostok  zu  erreichen. 
Das  andere  war  ein  Eisbrecher  Jenissei,  der  schon  zu  Anfang 
des  Krieges  auf  eine  Mine  lief  und  unterging.  Ich  will  noch 
erwähnen,  daß  der  Großfürst,  bei  dem  ich  1899  war,  mir 
höchst  interessant  aus  seinem  militärischen  Leben  erzählte. 
Er  hatte  die  Kämpfe  mit  den  Freiheitshelden  im  Kaukasus 
mitgemacht  und  bewunderte  deren  rücksichtslose  Tapferkeit. 
Er  hatte  sich  auf  deutschen  Universitäten  studienhalber  kür¬ 
zere  Zeit  aufgehalten  und  schwärmte  von  dem  deutschen 
Studentenleben. 

Während  eines  Aufenthaltes,  den  wir  1902  in  Condamine 
nahmen,  dem  Stadtteil,  welcher  zwischen  dem  alten  Räuber¬ 
schloß  Monaco  und  dem  Spielbankviertel  Monte  Carlo  liegt  (wir 
waren  außerordentlich  angenehm  und  preiswert  einquartiert), 
fand  dort  ein  internationaler  Kongreß  der  medizinischen  Presse 
statt.  Der  Fürst  von  Monaco  nahm  daran  lebhaften  Anteil. 
Wir  wurden  nicht  nur  von  ihm  empfangen,  wir  wurden  auch 
an  der  Einweihung  des  damals  gerade  fertiggestellten  Oceano- 
graphischen  Museums  beteiligt  und  auf  seiner  Yacht  Alice,  die 
für  Tiefseeforschungen  des  Fürsten  besonders  eingerichtet 
war,  herumgeführt.  Dem  Fürsten  standen  zur  Seite  sein  Kul¬ 
tusminister  und  Leibarzt.  Als  dieser  mich  als  „Gynä¬ 
kologe“  vorstellte,  fragte  der  Fürst,  was  das  sei  ?  Dann 
betonte  er  sehr  erregt,  ich  sei  ihm  sehr  willkommen,  er 
habe  gerade  seinem  Staate  ein  neues  Krankenhaus  ge¬ 
baut.  In  diesem  sei  auch  eine  Abteilung  für  Frauen, 
er  wünsche  zu  wissen,  ob  ich  diese  Abteilung  als  besonders 
gut  eingerichtet  begutachten  könne.  Ich  sollte  also  zur  Ein¬ 
weihung  kommen.  Ich  hatte  diesen  ehrenvollen  Auftrag  ganz 
vergessen  und  dachte  erst  wieder  daran,  als  ich  an  dem  be¬ 
treffenden  Tage  von  einem  Ausflug  in  das  bergige  Hinterland 
von  Monaco  zurückkam.  Ich  nahm  mir  rasch  einen  Wagen; 
als  ich  in  die  Anlagen  des  Hospitals  einfuhr,  kamen  mir 
schon  verschiedene  Leute  aufgeregt  entgegen.  Wo  ich  denn 
bleibe?!,  der  Fürst  frage  fortwährend  nach  mir.  Ich  konnte 
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einen  Teil  des  Hauses  durchlaufen,  bis  ich  vor  dem  Fürsten 
erschien.  Was  sagen  Sie  dazu  ?  fragte  er.  Ich  versicherte,  daß 
mir  die  Sache  sehr  gut  gefiele,  und  daß  ich  alles  sehr  gut  ein¬ 
gerichtet  finde.  Der  Fürst  sah  mich  etwas  kritisch  an.  Ob 
ich  nicht  noch  einige  Vorschläge  zur  Verbesserung  machen 
wollte?  Ich  erwiderte,  daß  ich  als  Nordländer  die  Öfen  ver¬ 
mißte.  Der  Fürst  horchte  auf  und  fragte  seinen  Minister. 
Was  ist  das,  haben  wir  keine  Öfen  ?  Der  Gute  erwiderte,  nein, 
die  seien  auch  bei  dem  Klima  von  Monaco  gar  nicht  nötig. 
Als  ich  darauf  hinwies,  daß  die  Riviera  recht  kalte  Abende 
und  Nächte  hätte,  wurde  mir  erwidert,  daß  man  in  ganz 
Frankreich  und  an  der  Riviera  in  Krankenräumen  keine  Öfen 
habe  und  zur  Not  kleine  Kohlenbecken  auf  stellen  könne. 

Bei  einem  der  Empfangsabende  wurde  ich  dann  auch  der 
Nichte  des  Fürsten,  der  Herzogin  von  Urach,  vorgestellt. 
Sie  war  eine  der  Töchter  des  Herzogs  Karl  Theodor  von 
Bayern.  Der  Herzog  und  die  Herzogin  Urach  unterhielten 
sich  auf  das  allerlebhafteste  mit  mir.  Die  Herzogin  erzählte 
mir,  daß  sie  alle  ihre  Kinder  gestillt  habe,  sie  habe  so  viel 
Milch  gehabt,  daß  sie  auch  ihre  Neffen,  die  Kinder  ihrer 
Schwester,  der  Kronprinzessin  von  Belgien,  damals  Herzogin 
von  Flandern,  mit  habe  ernähren  können.  Der  Herzog  von 
Urach  erklärte  mir  im  Anschluß  an  diese  Unterhaltung,  daß 
er  und  seine  Frau  sehr  schwer  medizinisch  belastet  wären. 
Sein  Großvater  sei  ein  großer  Kurpfuscher  gewesen,  auch  sein 
Vater  habe  sich  viel  damit  beschäftigt,  und  ,,von  meinem 
Schwiegervater,  dem  bekannten  Augenarzt  Karl  Theodor 
von  Bayern,  ,,na,  das  wissen  Sie  ja!“  Ich  habe  später  noch 
mancherlei  Briefwechsel  mit  der  Herzogin  gehabt. 

Meine  letzte  fürstliche  Beziehung  wurde  durch  die  Auf¬ 
forderung  eingeleitet,  für  das  Kind  der  Erbprinzessin  von 
Hohenlohe-Langenburg  eine  pommersche  Amme  zu  besorgen. 
Diese  Aufgabe  war  nicht  leicht  zu  erfüllen,  denn  wir  mußten 
in  Greifswald  an  unserem  klinischen  Material  feststellen,  daß 
Tuberkulose  und  Syphilis  nur  allzu  verbreitet  unter  den  in 
Frage  kommenden  Personen  angetroffen  werden.  Immerhin 
gelang  es  eine  geeignete  Persönlichkeit  zu  finden.  Sie  konnte 
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aber  nur  x/4  Jahr  die  entsprechenden  Dienste  tun.  Immerhin 
waren  die  Herrschaften  voll  dankbarer  Anerkennung. 

24.  Ehrendoktor  der  Rechte  der  Universität  Edinburgh. 

Eine  unerwartete  Ehrung  wurde  mir  im  Jahre  1898  an- 
geboten.  Die  Universität  Edinburgh  feierte  die  Einweihung 
einer  neuen  Aula,  welche  ihr  ein  Edinburgher  Bierbrauer 
Mc.  Ewen  schenkte,  eine  mächtige  Halle,  die  etwa  3 — 4000 
Personen  faßt,  geschmückt  mit  einer  großartigen  Orgel.  Um 
diese  Einweihungsfeier  besonders  feierlich  zu  gestalten,  wurde 
beschlossen,  einer  Anzahl  von  Gelehrten  aus  allen  Fakultäten 
den  juristischen  Ehrendoktor  zu  verleihen.  Die  Universität 
verleiht  außer  diesem  nur  noch  den  theologischen,  der  aber 
für  diese  Gelegenheit  nicht  besonders  in  Betracht  kam.  Gleich¬ 
zeitig  sollten  die  Doktorpromotionen  des  letzten  Jahres  an 
diesem  Tage  gleichzeitig  stattfinden.  Es  waren  wohl  an 
hundert.  Der  Dekan  der  medizinischen  Fakultät  in  Edinburgh 
war  der  in  diesen  Erinnerungen  schon  genannte  Gynäkologe 
Sir  Alexander  Rüssel  Simpson.  Neben  mir  waren 
Morisani-Neapel,  Doyen-Paris,  Playfair-London  auser¬ 
wählt.  Voraussetzung  war  persönliches  Erscheinen.  Meine 
Frau  begleitete  mich.  Wir  trafen  uns  in  London  mit  Saenger 
und  Jacobs  und  verbrachten  dort  ein  paar  schöne  Tage. 
London  machte,  da  nebelfrei,  von  Sonne  bestrahlt  einen  außer¬ 
ordentlichen  Eindruck  auf  uns,  zumal  wir  hübsche  Ausfahrten 
in  die  reizvolle  Umgebung  machen  konnten.  In  Edinburgh 
nahm  uns  Simpson  gastlich  auf,  mit  uns  wohnte  dort  Doyen. 
Zur  Feier  muß  man  einen  entsprechenden  Talar  tragen, 
der  dem  der  deutschen  Professoren  annähernd  gleicht.  Es 
tritt  noch  eine  eigentümliche  Kopfbedeckung,  eine  Kappe 
hinzu,  der  Hout,  welche  aus  einer  Art  Zipfelmütze  von  schwar¬ 
zem  Stoff  und  blauem  Futter  besteht,  mit  lang  herabhängen¬ 
den  Enden.  Ein  Schneider  erbot  sich,  für  30  Pfund  einen  solchen 
Talar  in  der  kurzen  Zeit  herzustellen;  ich  zog  es  vor,  mir  für 
2  Pfund  einen  zu  leihen.  Zur  Feier  selbst  wurden  wir  in  prunk¬ 
vollem  Zuge  in  die  bis  auf  den  letzten  Platz  gedrängt  volle 
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Halle  unter  Orgelklang  eingeführt.  Dann  fand  eine  Art  von 
Gottesdienst  statt,  während  der  Rektor  auf  einem  alter¬ 
tümlichen  Stuhl  auf  einem  hohen  Podium  saß.  Es  bot 
ein  eigenartiges  Bild,  daß  man,  ob  beabsichtigt  oder  nicht, 
neben  mich  den  kleinen  Zwerg  Morisani  stellte,  der  mir 
bis  knapp  an  die  Hüften  reichte.  Wir  wurden  einzeln  auf¬ 
gerufen,  der  Sekretär  der  Fakultät  verlas  für  jeden  eine  Art 
Lobrede  (Eulogium),  dann  wurde  uns  ein  Doktoreid  ab¬ 
genommen,  und  nachdem  wir  einige  Stufen  am  Thron  em¬ 
porgestiegen  waren,  von  zwei  Pedellen  ein  Barett  aus 
Samt  aufgesetzt,  der  Tradition  nach,  aus  der  Reithose  von 
Maria  Stuart  gemacht,  welche  die  Gründerin  der  Universität 
gewesen  ist.  (Das  Barett  wurde  äußerst  vorsichtig  behandelt, 
nur  uns  Ehrendoktoren  wurde  es  auf  den  Kopf  gesetzt,  über 
das  Haupt  der  jungen  Doktoren  nur  in  respektvoller  Ent¬ 
fernung  gehalten.)  Dann  wurden  wir  durch  Handschlag  vom 
Rektor  für  promoviert  erklärt  und  mußten  unseren  Namen 
in  das  goldene  Buch  eint  ragen.  Eine  Reihe  von  üppigen  Diners 
und  festlichen  Empfängen  hielt  uns  noch  einige  Tage  ver¬ 
sammelt.  Nebenbei  wurden  auch  ein  paar  wissenschaftliche 
Vorträge  in  den  verschiedenen  Gesellschaften  gehalten.  Wir 
folgten  dann  Sir  William  Barbour  auf  sein  Hochlands¬ 
schloß  Bonskeid,  wo  wir  mehrere  sehr  behagliche  Tage  ver¬ 
brachten,  wie  ich  schon  oben  berichtet  habe.  Daran  schloß 
sich  der  schon  ebenfalls  berichtete  Ausflug  in  die  Hochlande 
an.  Zufällig  trafen  wir  Freund  Kelly  aus  Baltimore,  der  eine 
Radtour  durch  die  Hochlande  machte. 

25.  Greifswald. 

Unser  Leben  schien  nach  der  Einrichtung  von  Neu¬ 
babelsberg  in  eine  ruhige  Bahn  gelenkt  zu  sein.  Wir  sahen 
unsere  Kinder  sich  zu  unserer  Freude  entwickeln,  meine 
Tätigkeit  war  ergiebig  in  wissenschaftlicher  und  finanzieller 
Beziehung.  Durch  die  ,, Monatsschrift“  hatte  ich  eine  Grund¬ 
lage  für  meine  zukünftige  Arbeit  gelegt.  Wir  hatten  einen  Kreis 
von  Verwandten  und  Freunden,  in  dem  wir  viel  genußreiche 
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Tage  und  Abende  verlebten.  Für  mich  in  meinem  Innersten  blieb 
aber  das  Lebensziel  noch  unerreicht,  das  mir  seit  Beginn  meiner 
selbständigen  Arbeit  unverrückt  vor  der  Seele  gestanden 
hatte:  die  akademische  Laufbahn.  Alle  Anerkennung,  welche 
mir  von  seiten  einer  großen  Zahl  meiner  deutschen  und  aus¬ 
ländischen  Fachgenossen  zuteil  wurde,  hob  mich  nicht  darüber 
hinweg,  daß  mir  eine  volle  Wirksamkeit  auf  einem  Lehrstuhl 
an  einer  deutschen  Universität  versagt  blieb.  Des  öfteren 
war  mein  Name  bei  freiwerdenden  Stellen  genannt  worden. 
Darüber  hinaus  war  ein  Erfolg  nicht  eingetreten.  Im  Mi¬ 
nisterium  behauptete  man,  es  lägen  Schwierigkeiten  vor, 
mir  selbst  den  einfachen  Professortitel  zu  verleihen.  Mir 
wurde  vielfach  gesagt,  daß  angesichts  meiner  glänzenden 
Stellung  angenommen  werde,  ich  würde  dieselbe  nicht  mit 
einer  Professur  an  einer  auswärtigen  Universität  vertauschen. 
Ich  trat  dieser  Auffassung,  wo  sie  sich  mir  offenbarte,  mit 
aller  Deutlichkeit  entgegen,  denn  eine  akademische  Stellung 
war  das  Ziel  meiner  Lebensarbeit.  Dem  trug  zuerst  Rost- 
horn  Rechnung,  als  er  von  Prag  im  Jahre  1898  nach  Graz 
berufen  wurde.  Er  fragte  mich  im  Auftrag  der  Prager  Fa¬ 
kultät,  ob  ich  einen  Ruf  annehmen  würde.  Nachdem  ich  ihn 
in  Prag  besucht  und  mir  die  Klinik  angesehen,  erklärte  ich, 
daß  ich  einem  Ruf  folgen  würde.  Während  nun  dort  die  Ver¬ 
handlungen  mit  dem  Wiener  Ministerium  in  Gang  waren, 
erhielt  ich  einen  Brief  von  Grawitz,  dem  pathologischen 
Anatomen  von  Greifswald.  Er  fragte  mich,  was  ich  über  eine 
Berufung  dorthin  dächte,  indem  er  eventl.  um  Vorschläge 
bat.  Ich  zögerte  nicht,  mich  selber  vorzuschlagen.  Ich 
kannte  Grawitz  aus  seiner  Berliner  Zeit;  wir  waren 
uns  auch  persönlich  näher  getreten,  so  daß  mir  schon 
diese  Beziehungen  den  ganzen  Plan  sympathisch  machen 
mußten.  Ich  besuchte  Grawitz,  nachdem  derselbe  sich  in 
der  Fakultät  der  Zustimmung  versichert  hatte,  und  erklärte 
mich  bereit,  dem  Rufe  zu  folgen.  Zunächst  großes  Erstaunen 
im  Ministerium.  Althoff  und  Naumann  konnten  sich  nicht 
genug  darüber  wundern  und  redeten  mir  ab,  indem  sie  an¬ 
erkannten,  daß  die  Greifswalder  Frauenklinik  einer  voll- 
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ständigen  Reorganisation  bedürfe,  nachdem  der  derzeitige 
Inhaber  einige  30  Jahre  sie  zuletzt  mit  weitgehender  Indolenz 
verwaltete.  Die  Herren  machten  mich  darauf  aufmerksam, 
daß  ihrem  guten  Willen  aber  im  Finanzministerium  ein  Mann 
gegenüberstehe,  namens  Lehnert,  der  als  „Ablehnert"  be¬ 
kannt  sei.  Sie  waren  nicht  wenig  erstaunt,  als  Lehnert  er¬ 
klärte,  mir  würde  er  alles  bewilligen,  was  ich  verlangte.  Wir 
waren  uns  im  Kreise  von  Selb  erg  oft  und  freundschaftlich 
begegnet. 

Zunächst  will  ich  betonen,  daß  meine  Frau  sich  rückhaltlos 
meinem  Wunsch,  die  scheinbar  so  glänzende  Stellung  mit 
der  in  Greifswald  zu  vertauschen,  Rechnung  trug.  Viele  meiner 
Freunde  kamen  mit  besorgter  Miene,  mir  abzuraten,  Freund 
S eiberg  machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß  mir  das  Klima 
von  Greifswald  geradezu  verhängnisvoll  sein  werde.  Er  hat 
recht  behalten!  Aber  selbst  angesichts  dieser  durchaus  nicht 
unklaren  Sachlage  hielt  ich  an  dem  einmal  gefaßten  Ent¬ 
schluß  fest.  Gerade  dem  Selbe rg sehen  Bedenken  gegenüber 
erschien  es  mir  bedeutungsvoll,  daß  im  Falle  einer  körper¬ 
lichen  Invalidität  meinen  Hinterbliebenen  eine  staatliche 
Unterstützung  zugebilligt  war.  Unser  Besuch  in  Greifswald 
ließ  uns  so  viele  sympathische  Bekanntschaften  machen, 
daß  auch  der  letzte  Zweifel  verstummte,  wir  also  Ostern  1899 
nach  Greifswald  über  siedelten.  Meine  Berliner  Freunde  be¬ 
reiteten  mir  ein  überaus  ehrenvolles  Abschiedsfest  im  Zentral¬ 
hotel,  dem  Bergmann  und  Waldeyer  präsidierten.  Meine 
beiden  Fachordinarien  waren  nicht  erschienen. 

In  Greifswald  erwartete  mich  eine  Dienstwohnung,  deren 
Umbau  nach  meinen  Wünschen  gesichert  war.  Es  bestand  nur 
insofern  ein  Hindernis,  als  mein  Vorgänger  in  Erwartung  seiner 
Emeritierung  ein  Haus  zu  bauen  begonnen  hatte.  Die  Fertig¬ 
stellung  verzögerte  sich  durch  allerhand  Streiks.  In  gegebener 
Rücksicht  bezog  ich  zunächst  die  von  Pernice  vorsichts¬ 
halber  gemietete  Wohnung  in  der  Stadt.  Meine  Dienstwohnung 
wurde  erst  im  August  für  mich  beziehbar.  Unser  ältester 
Sohn  hatte  eben  sein  Abiturientenexamen  gemacht;  er  zog 
als  flotter  Bursche  nach  Jena.  Der  zweite  war  noch  in 
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Coburg.  Die  beiden  andern  und  unsere  Tochter  zogen 
mit  uns.  Das  Haus  wurde  sehr  behaglich,  es  konnte  uns 
auf  lange  Jahre  als  Heim  voll  befriedigen.  In  der  Klinik 
wurden  sofort  wesentliche  Modernisierungen  vorgenommen, 
so  daß  ich  mit  einiger  Zufriedenheit  den  Dienst  antreten 
konnte.  Es  galt  zunächst,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das 
jetzige  Grundstück  für  den  Umbau  genüge,  oder  ob  an  anderer 
Stelle  ein  vollkommener  Neubau  zu  bevorzugen  sei.  Die  Lage 
der  Klinik  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  übrigen  medizini¬ 
schen  Anstalten  ließ  mich  dafür  entscheiden,  auf  dem  alten 
Grundstück,  das  übrigens  genügenden  Raum  bot,  den  Um-  und 
Neubau  ausführen  zu  lassen.  Es  entstand  ein  Auditorium¬ 
flügel  mit  genügendem  Raum  für  einige  Dienstwohnungen  von 
Assistenten  und  Angestellten  und  eine  Poliklinik;  im  alten 
Hause  wurden  die  Laboratorien  eingerichtet;  moderne  Bade¬ 
räume,  Fahrstuhl,  große  Räume  für  Gebärsäle  und  Operations¬ 
räume.  Im  Laufe  der  Jahre,  nachdem  auch  noch  ein  Neubau 
als  Verwalter-  und  Waschhaus  hinzugekommen  war,  ist  ein  Ge¬ 
bäudekomplex  entstanden,  der  bei  meinen  Nachfolgern  sehr  leb¬ 
hafte  Anerkennung  gefunden  hat.  Erst  nachdem  die  Aus¬ 
wirkung  der  von  mir  eingeleiteten  Reorganisation  voll  in  die 
Erscheinung  getreten  ist,  und  nachdem  entsprechend  auch 
das  Material  sich  entwickelt  hat,  ist  der  Wunsch  nach  einem 
Anbau  für  septische  Kranke  als  berechtigt  anerkannt  worden. 
Auch  dafür  ist  in  dem  großen  Gartengrundstück  noch  voll¬ 
kommen  Raum.  Die  Klinik  liegt  in  einem  Winkel  der  alten 
Stadtmauer,  grenzt  an  die  mit  herrlichen  alten  Bäumen  be¬ 
deckten  Wälle,  fern  von  allen  störenden  Baulichkeiten.  Für 
meine  Privatkranken  hatte  ich  zunächst  während  des  Um¬ 
baues  für  die  ersten  ein  bis  zwei  Jahre  kein  richtiges  Unter¬ 
kommen.  Ich  richtete  das  neben  meiner  Dienstwohnung  lie¬ 
gende  Grundstück  als  Privatklinik  ein. 

Die  Fakultät,  in  welche  ich  eintrat,  hielt  in  guter 
Kameradschaft  zusammen.  Der  Senior  war  ein  überalteter 
interner  Kliniker.  Nächst  ihm  stand  Landois,  ein  lebens¬ 
froher  Westfale,  in  jugendlicher  Frische  an  unserer  Spitze. 
Wir  verkehrten  in  harmlos  -  fröhlicher  Weise,  trafen  uns  oft 
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auch  außerhalb  unserer  beruf lichenBeziehungen.  Ganz  besonders 
war  es  der  Reitsport,  welcher  uns  freundschaftlich  einander 
näherte.  Zudem  bildete  der  sogen.  Klub  einen  Mittelpunkt,  in 
dem  sich  eine  größere  Zahl  aus  allen  akademischen  und  bürger¬ 
lichen  Kreisen  mit  ziemlicher  Regelmäßigkeit  zusammenfand. 
Für  uns  war  es  von  besonderer  Bedeutung,  daß  Ostern  1899  der 
bisherige  chirurgische  Kliniker  nach  Kiel  ging  und  an  seine  Stelle 
August  Bier  trat.  Seine  Ernennung  war  wenige  Wochen  vor 
der  meinen  vollzogen,  er  stand  also  vor  mir  in  der  Rangstufe 
der  Fakultät,  obwohl  er  13  Jahre  jünger  ist  ais  ich.  Bier 
war  damals  noch  nicht  verheiratet  ;  er  schloß  sich  uns  in  einer 
aufrichtigen  Freundschaft  an,  die  uns  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  enger  Gemeinschaft  vereint  hält.  Nach  vier  Jahren 
wurde  er  nach  Bonn  berufen.  Wir  haben  uns  im  Herbst  1907 
in  Berlin  getroffen,  wohin  er  nach  Bergmanns  Tod  berufen 
war.  Es  konnte  natürlich  nicht  fehlen,  daß  in  der  Fakultät 
sich  auch  Gegensätze  bemerkbar  machten.  Die  erste  Gelegen¬ 
heit  dazu  war  das  Verhalten  des  inneren  Klinikers.  Er  nahm 
seinen  Abschied.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Krehl  be¬ 
rufen.  Er  schloß  sich  uns,  Bier  und  meiner  Familie,  in 
herzlicher  Freundschaft  an,  so  daß  wir  viel  Freude  mit¬ 
einander  gehabt  haben.  Krehl  wurde  schon  nach  zwei  Jahren 
nach  Tübingen  berufen.  Mit  seinem  Nachfolger  Moritz  fanden 
wir  uns  schnell  freundschaftlich  zusammen.  Auch  er  wurde 
vor  unserem  Ausscheiden  nach  Straßburg  berufen.  Ihm 
folgte  Mikowski,  mit  dem  wir  nur  noch  kurze  Zeit  zu¬ 
sammen  lebten.  Mit  Biers  Nachfolger,  als  dieser  1903  nach 
Bonn  berufen  wurde,  Friedrich,  pflegten  wir  gute  Kamerad¬ 
schaft.  Er  wurde  1907  nach  Marburg  berufen  und  verließ  also 
Greifswald  gleichzeitig  mit  uns.  In  der  Greifswalder  Fakultät 
fand  ich  einen  Extraordinarius  der  Anatomie,  Solger,  mit  dem 
ich  in  Coburg  zusammen  das  Gymnasium  besucht  habe. 

Mit  den  anderen  Fakultäten  haben  wir  freundschaftliche 
Beziehungen  gepflegt.  Einige  Theologen  und  Juristen  und 
Philosophen  sind  uns  näher  getreten.  Wir  hatten  einen  Kegel¬ 
klub,  der  uns  wöchentlich  zusammenführte.  In  innige  Berüh¬ 
rung  brachten  uns  natürlich  die  Ausflüge  in  die  Umgebung; 
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der  Besuch  aller  musikalischen  und  dramatischen  Veranstal¬ 
tungen  der  Stadt  und  gab  uns  Gelegenheit  zu  mancherlei 
anregender  Unterhaltung.  Der  Kurator  der  Universität  war 
ein  kränklicher,  etwas  überalteter  Herr,  der  es  nicht  verstand, 
der  gesellschaftliche  Mittelpunkt  des  akademischen  Lebens 
in  Greifswald  zu  sein. 

Eine  besonders  erwähnenswerte  Vereinigung  bildete  die 
Greif swalder  Geographische  Gesellschaft,  die  unter  der  aus¬ 
gezeichneten  Führung  des  viel  zu  früh  verstorbenen  Credner 
sich  weit  über  die  Provinz  hinaus  Ansehen  erworben  hatte. 
Credner  veranlaßte  auch,  daß  die  Deutsche  Geographische 
Gesellschaft  eine  Tagesfahrt  in  Greifswald  abhielt.  Alle  Jahre 
richtete  er  im  Anschluß  an  diese  Vereinigungen  auf  eigens 
dafür  gechartertem  Dampfschiffen  eine  sehr  ausgiebig  besuchte 
Fahrt  nach  Schweden,  Dänemark  und  die  östlichen  Teile  des 
Ostseebeckens  ein. 

Bemerkenswerterweise  waren  die  Beziehungen  der  Uni¬ 
versität  zu  den  staatlichen  und  städtischen  Behörden  keine 
sehr  regen.  Gerade  damals  übergab  der  sehr  geachtete  Landrat 
das  Amt  seinem  Sohn,  der  sich  erst  einleben  mußte.  An  der 
Spitze  des  Landgerichts  stand  ein  sehr  wohlwollender  Herr, 
der  lange  in  Berlin  gelebt  hatte  und  eine  Berlinerin  zur  Frau 
hatte;  man  sah  sich  aber  nur  bei  den  alljährlichen  offiziellen 
Gelegenheiten.  An  der  Spitze  der  Stadt  stand  ein  reichlich 
überalteter  Herr,  der  nach  einigen  Jahren  endlich  aus  dem 
Amt  geschieden  ist.  Sein  Nachfolger  war  ein  sehr  aktiver 
Herr,  der  aus  dem  Hannoverschen  kam.  Wir  traten  mit  ihm 
in  eine  eigenartige  Beziehung.  Er  hatte  die  Kinder  eines  ver¬ 
storbenen  Bruders  bei  sich,  die  in  Samoa  geboren  waren, 
von  einer  samoanischen  Königstochter.  Bei  der  Hochzeit 
der  einen  kam  heraus,  daß  dieses  Kind  seinerzeit  von  meinem 
Bruder  Otto  als  Standesbeamter  in  das  dortige  deutsche 
Standesregister  eingetragen  worden  war. 

An  der  Spitze  des  Bataillons  stand  ein  sehr  liebenswürdiger 
Major,  der  aber  auch  über  gewisse  offizielle  Berührungen 

hinaus  nicht  weitere  gesellschaftliche  Zusammenkünfte 
pflegte. 
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Mit  der  Bürgerschaft  kamen  wir  nur  in  sehr  beschränkter 
Ausdehnung  in  Berührung.  Man  sah  sich  im  Klub  bei  aller¬ 
hand  Festen.  Unter  diesen  spielte  eine  bemerkenswerte  Rolle 
das  Reiterfest,  welches  wir  regelmäßig  im  Winter  abhielten. 
Die  Universitätsreitbahn  wurde  gehalten  durch  einen  Zu¬ 
schuß  des  Kriegsministeriums,  welches  dadurch  für  die  Stabs¬ 
arztkurse  Fürsorge  traf.  Neben  mir  hatte  Grawitz  und  noch 
ein  oder  der  andere  Professor  ein  Pferd  im  Reitbahnstall 
stehen.  Es  fanden  sich  genügend  passionierte  Reiter  und 
Reiterinnen,  um  mit  Beihilfe  des  Reitbahnpächters  ein  ganz 
präsentables  Reiterfest  zu  arrangieren  mit  Quadrillen  und 
allerhand  sportlichen  Übungen.  — 

Wir  versuchten,  namentlich  auf  Anregung  von  Landois 
und  dem  damals  als  Extraordinarius  in  Greifswald,  jetzt  in 
Köln  als  Ordinarius  tätigen  Chirurgen,  Professor  Tillmann, 
ein  größeres  Maskenfest  zu  inszenieren.  Dasselbe  fand  großen 
Beifall.  Nach  seinem  Vorbild  wurden  dann  in  den  folgenden 
Wintern  allerhand  Wohlfahrtsfeste  inszeniert.  Eine  andere  Ge¬ 
legenheit  zum  Zusammenkommen  bildeten  die  Konzerte  des 
akademischen  Gesangvereins,  welche  durch  unseren  ophthal- 
miatrischen  Kollegen  Schirmer  in  vollendeter  Künstler¬ 
schaft  ausgeführt  wurden.  Das  damalige  Theater  genügte 
nur  sehr  bescheidenen  Ansprüchen.  Immerhin  gab  es  Fest¬ 
lichkeiten  aller  Art  und  Veranstaltungen,  welche  im  Winter 
die  Gesellschaft  vereinte;  im  Sommer  traf  man  sich  vielfach 
am  Strand  von  Wieck  und  Eldena  oder  in  den  anderen  schö¬ 
nen  Waldplätzen  und  nahegelegenen  Seebädern. 

Mit  der  Studentenschaft  bin  ich  außer  in  meiner  Lehr¬ 
stellung  dadurch  in  Wechselbeziehungen  getreten,  daß  ich 
die  Klinizisten  und  diejenigen  Studenten,  welche  sich  mir 
vorstellten,  im  Sommer  zu  einem  Frühschoppen  einlud.  Im 
Winter  veranstalteten  wir  zwei  offene  Abende,  zu  denen 
sich  auch  eine  große  Zahl  von  Besuchern  einfand.  Den  Bur¬ 
schenschaften  stand  ich  natürlich  intimer  nahe,  aber  auch 
mit  anderen  Korporationen  ergaben  sich  mancherlei  Be¬ 
rührungspunkte.  Auffallenderweise  bestanden  in  Greifswald 
zwei  sehr  stark  besetzte  katholische  Verbindungen;  dieselben 
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standen  unter  der  Obhut  des  katholischen  Pfarrers.  Er  ließ 
sie  zu  ihren  Kommersen  mit  der  Fahne  in  die  Kirche  kommen 
und  ging  dann  mit  ihnen  zum  Frühschoppen,  der  sich  oft 
bis  in  die  Dämmerstunde  ausdehnte.  Bei  Gelegenheit  von 
Kommersen  habe  ich  dann  auch  den  üblichen  Salamander 
auf  Kaiser  und  Papst  mit  gerieben.  In  mehreren  Semestern 
waren  Mitglieder  dieser  Verbindungen  meine  eifrigsten  kli¬ 
nischen  Zuhörer.  Als  ich  einmal  mit  ihrem  Senior  bei  einem 
Kommers  zusammen  saß,  erkundigte  ich  mich  danach,  was 
die  Herren  auf  der  Kneipe  trieben  ?  Er  meinte,  die  bei  ihnen 
ausliegenden  katholischen  Zeitungen  würden  nicht  allzu  viel 
gelesen,  man  sei  harmlos  vergnügt  bei  reichlichem  Alkohol¬ 
genuß,  es  sei  aber  doch  auch  ihm  sehr  bedauerlich,  daß  in 
ihren  Kreisen  das  Interesse  für  staatliche  Angelegenheiten 
schlummere.  So  habe  er  erst  vor  kurzem  bei  einem  Abschieds¬ 
fest,  das  man  den  nach  bestandenem  Examen  in  das  Philiste- 
rium  ziehenden  Kommilitonen  gegeben,  feststellen  müssen, 
daß  junge  Ärzte  den  Unterschied  zwischen  Reichstag  und 
Landtag  nicht  kannten. 

Als  wir  nach  Greifswald  kamen,  war  die  Zahl  der  Stu¬ 
denten  verhältnismäßig  groß,  auch  die  der  medizinischen 
Fakultät.  Diese  Zahl  nahm  in  den  kommenden  Jahren  sehr 
stark  ab.  Natürlich  wurden  wir  letztgenannten  Professoren 
für  die  Schuldigen  angesehen,  wegen  zu  hoher  Anforderungen 
im  Examen  oder  sonstiger  allzu  strenger  Behandlung.  Wir 
konnten  feststellen,  daß  wir  diesen  Vorwurf  nicht  verdienten. 
Die  Zunahme  der  Studentenschaft  in  den  letzten  zwei  De¬ 
zennien  des  verflossenen  Jahrhunderts  hatte  ihren  letzten 
Grund  im  Kulturkampf.  Während  vorher  in  Westfalen  und 
Oberschlesien  die  ältesten  Söhne  der  Landleute  und  Klein¬ 
bürger  ,, geistlich“  zu  werden  pflegten,  hatten  sich  unter  dem 
Einfluß  des  Kulturkampfes  diese  Jünglinge  anderen  Berufen 
und  besonders  der  Medizin  zugewandt.  Als  der  Abbau  der 
Maigesetze  erfolgte,  kehrten  jene  Bevölkerungskreise  in  West¬ 
falen  und  Oberschlesien  wieder  zu  der  alten  Gepflogenheit 
zurück.  Die  rasche  Umgestaltung  des  Corpus  academicum 
in  Greifswald,  wie  sie  durch  Wegberufung  und  Tod  veranlaßt 
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wurde,  hat  den  alten  Ruf  der  Universität  neu  belebt,  so  daß 
Greifswald,  die  älteste  preußische,  jetzt  nicht  mehr  als  letzte 
in  der  Reihe  der  deutschen  Hochschulen  rangiert. 

Die  Stadt  Greifswald  bot  mit  ihren  vielen  mittelalter¬ 
lichen  Gebäuden  und  Einrichtungen  ein  nicht  uninteressantes 
Bild.  Bei  näherer  Betrachtung  bemerkte  man  aber,  daß  sie 
einen  tiefen  Dornröschenschlaf  schlief.  Der  Rückgang  des 
pommerschen  Getreideexports  nach  England  hatte  Greifs¬ 
wald  als  Hafen  und  Export stadt  schwer  getroffen.  Die  indo¬ 
lente  Bevölkerung  konnte  sich  nicht  zu  energischer  Tat  auf¬ 
raffen.  Der  Schiffsverkehr  ging  stark  zurück,  obwohl  man 
sich  bemühte,  Greifswald  zum  Ausgangshafen  für  die  Ost¬ 
seebäder  zu  machen.  Dabei  gab  es  nicht  allzu  verbreitete 
Wohlhabenheit.  Man  liebte  ein  behäbiges  Wohlleben,  die  nicht 
drückende  Armut  wurde  durch  die  Stadt  erleichtert.  Sie  er¬ 
freute  sich  eines  recht  erheblichen  Grundbesitzes.  Die  städti¬ 
sche  Verwaltung  war  stark  überaltert.  Sie  ließ  nach  jeder 
Richtung  hin  die  Zügel  schleifen;  das  war  um  so  bedenklicher, 
als  einige  Versuche  der  Regierung,  durch  die  Eisenbahnwerk¬ 
stätte  industrielle  Betriebe  anzuregen,  naturgemäß  auch 
dahin  geführt  hatten,  einen  Arbeiterstand  mit  entsprechenden 
sozialistischen  Neigungen  in  den  Ort  zu  ziehen.  Ein  Beispiel 
der  Indolenz  der  Behörde  war,  daß  bei  einer  Volkszählung, 
von  der  man  bestimmt  erwartete,  eine  Zunahme  der  Be¬ 
völkerung  konstatiert  zu  sehen,  zum  größten  Entsetzen  der 
Behörde  eine  starke  Abnahme  festgestellt  wurde.  Nach  lan¬ 
gem  Hin-  und  Hersuchen  fand  sich,  daß  die  Zahlen  eines 
ganzen  Stadtviertels  gar  nicht  abgeliefert  waren.  Eine  andere 
sehr  bedenkliche  Erscheinung  war  die  Nachlässigkeit  gegen¬ 
über  allerhand  Naturereignissen.  Im  Winter  pflegte  nicht  nur 
der  Ryck,  die  Verbindung  der  Stadt  Greifswald  mit  dem 
Greif swalder  Bodden,  zuzufrieren  mit  ihm  der  Strela- 
sund,  welcher  das  Festland  von  Rügen  trennt.  Es  mußten  aber 
einzelne  Wärmequellen,  Welche  offene  Stellen  im  Eis  verur¬ 
sachten,  stets  rechtzeitig  markiert  werden.  Eines  Winters 
wurde  das  verzögert  trotz  Warnungen  der  Presse;  die  Folge 
war,  daß  drei  junge  Leute  ertranken.  Als  endlich  der  alte 
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Bürgermeister  sich  pensionieren  ließ,  kam  der  schon  genannte, 
tatkräftige,  jüngere  Mann,  der  die  Übelstände  wohl  erkannte, 
aber  infolge  seiner  streng  konservativen  Gesinnung  sehr  rasch 
mit  der  fortschrittlich  gesinnten  Stadtvertretung  in  derartige 
Konflikte  geriet,  daß  er  ausscheiden  mußte.  Sein  Nachfolger 
dagegen  verstand  die  Zeichen  der  Zeit;  er  brach  den  Wider¬ 
stand  der  Bürger  gegen  die  Kanalisation,  er  baute  ein  neues 
Theater  und  ein  Krematorium,  und  dergleichen  mehr.  — -  Über¬ 
raschend  schnell  stellte  sich  ein  starker  Zustrom  der  Bevölke¬ 
rung  ein,  so  daß  schon  nach  etwa  12  Jahren  die  Bevölkerungs¬ 
zahl  von  24000  auf  annähernd  40  000  Einwohner  stieg. — Der 
Greifswalder  Bürger  empfand  einen  gewissen  Gegensatz  gegen 
die  Universität;  er  beneidete  angesichts  seiner  eigenen  geringen 
Arbeitsleistung  die  Professoren,  von  denen  er  glaubte,  daß  sie 
für  ihr  hohes  Gehalt  keinerlei  Arbeit  zu  leisten  hätten. 
In  Wirklichkeit  lagen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Der 
sagenhafte  Reichtum  der  Universität,  welcher  in  Grundbesitz 
bestand.  War  längst  durch  die  Entwicklung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  erheblich  entwertet.  Dadurch  war  die 
Unterhaltung  der  Universität  außerordentlich  erschwert. 
Erst  nachdem  man  lange  Jahre  hindurch  mit  kümmerlichen 
Notbehelfen  gearbeitet  hatte,  entschloß  sich  die  Regierung 
zu  tatkräftigem  Eingreifen.  Es  war  angeregt  worden,  die 
Universität  nach  Stettin  zu  verlegen.  Angesichts  der  außer¬ 
ordentlichen  Komplikationen,  die  damit  verbunden  gewesen 
wären,  wurde  dieser  Gedanke  aufgegeben.  Die  Regierung 
übernahm  zunächst  ungefähr  die  Hälfte  der  Unkosten  der 
Universität,  ohne  allerdings  die  recht  bescheidenen  Gehälter 
ihrer  Professoren  und  Beamten  nachhaltig  zu  modernisieren. 

Zu  meiner  Unterstützung  hatte  ich  Dr.  Philipp  Jung 
von  Berlin  mitgebracht.  Jung  hatte  sich,  durch  ernste  Studien, 
namentlich  auch  auf  pathologisch-anatomischem  Gebiet,  sehr 
gut  vorbereitet,  schon  1897  als  Assistent  meiner  Berliner 
Anstalt  mir  angeschlossen.  Er  hat  sich  sehr  rasch  zu  einem 
tüchtigen  gynäkologischen  Praktiker  und  zu  einem  fleißigen 
und  erfolgreichen  theoretischen  Forscher  entwickelt.  Ich 
vermittelte  ihm  unmittelbar  die  Zulassung  zur  Dozentur. 
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Er  wurde  mir  nicht  nur  ein  treuer  und  erfolgreicher  Mit¬ 
arbeiter,  er  und  seine  Frau  wurden  durch  eine  aufrichtige 
Freundschaft  mit  uns  verbunden.  Jung  wurde  nach  meinem 
Abgang  als  Professor  nach  Erlangen  berufen  und  von  da 
nach  vier  Jahren  nach  Göttingen.  Dort  haben  wir  ihn  von 
Sooden  aus,  wo  wir  zwei  Sommer  zubrachten,  besucht  und 
uns  an  seiner  überaus  erfolgreichen  Entwicklung  innig  erfreut. 
1917  zog  er  sich  eine  kleine  Operationsinfektion  zu,  an  deren 
Auswirkungen  er  nach  entsetzlichem  Leiden  nach  1%  Jahren 
gestorben  ist.  Neben  Jung  kamen  noch  andere  jüngere  Kol¬ 
legen  mit  mir  nach  Greifswald.  Es  entwickelte  sich  ein  sehr 
befriedigendes  Verhältnis  zwischen  mir  und  meinem  Stabe. 
Ich  habe  den  Assistenten  bei  dem  Umbau  der  Klinik  ein  be¬ 
hagliches  Kasino  eingerichtet,  um  sie  vor  dem  bis  dahin  üb¬ 
lichen  Kneipenleben  zu  bewahren.  Meine  Assistenten  haben  sehr 
häufig  in  meinem  Hause  verkehrt,  zum  Teil  im  Anschluß 
an  regelmäßige  wissenschaftliche  Unterhaltungsabende.  Meine 
Assistenten  wurden  von  mir  auch  in  die  Gesellschaft  einge¬ 
führt,  die  Erinnerung  an  viele  fröhliche  Feste  und  Anregungen 
aller  Art  haben  sie  mit  ins  Leben  genommen.  Ich  will  bei 
dieser  Gelegenheit  erwähnen,  daß  die  große  Mehrzahl  meiner 
Assistenten  und  unmittelbaren  Schüler,  mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen,  sehr  rasch  in  eine  ausgiebige  Praxis  und  gute 
soziale  Stellung  gekommen  sind.  Wiederholt  habe  ich  hören 
müssen,  daß  meine  akademischen  Kollegen  sagten,  es  sei  an 
der  Zeit,  daß  in  ihren  Bezirken  die  Martinschen  Assistenten 
nicht  mehr  ausschließlich  die  beste  Praxis  mit  Beschlag  be¬ 
legten!  Zu  meinem  großen  Kummer  habe  ich  aber  eine  über¬ 
raschend  große  Zahl  meiner  Schüler  unverhältnismäßig  früh 
ins  Grab  sinken  sehen. 

Schon  oben  habe  ich  einer  Anzahl  meiner  jungen  Freunde 
aus  jener  Zeit  gedacht. 

Mit  den  Ärzten  der  Stadt  bin  ich  vergleichsweise  nicht 
sehr  viel  in  Berührung  gekommen.  Es  waren  meist  ältere 
Herren,  die  wohl  auch  noch  Zeit  hatten,  in  dem  Klub  zu  ver¬ 
kehren;  ich  kam  aber  mit  ihnen  außer  in  der  medizinischen 
Gesellschaft  nicht  in  weitergehende  Berührung.  Außer  zu 
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dem  Medizinischen  Verein  in  Greifswald  gehörten  wir  auch 
zu  dem  pommerschen  Medizinischen  Verein,  der  in  regel¬ 
mäßigem  Turnus  bald  in  Vorpommern  in  Greifswald  und 
Stralsund,  bald  in  Hinterpommern  oder  in  dem  Stettiner 
Bezirk  tagte.  Hier  trugen  wir  Greif swalder  die  Kosten  der 
wissenschaftlichen  Unterhaltung,  es  schlossen  sich  daran  regel¬ 
mäßig  sehr  erfreuliche  persönliche  Beziehungen  an. 

An  eine  rege  wissenschaftliche  Aussprache  in  kollegialem 
Kreis  gewöhnt,  gründete  ich  eine  pommersche  gynäkologische 
Gesellschaft.  Ich  fand  dabei  die  sehr  verständnisvolle  Unter¬ 
stützung  meines  alten  Freundes  Bauer,  des  Hebammen¬ 
lehrers  von  Stettin.  Wir  tagten  viermal  im  Jahr.  Das  waren 
immer  sehr  anregende  und  erfolgreiche  Vereinigungen,  zu 
welcher  sich  eine  ganz  erfreuliche  Zahl  von  Teilnehmern  ein¬ 
fand. 

Die  Praxis  entwickelte  sich  zunächst  ganz  befriedigend; 
zu  den  mir  aus  Berlin  folgenden  Klienten  kamen  solche  aus 
der  Provinz,  obwohl  ich  naturgemäß  an  mir  die  Erfahrung 
machte,  daß  sehr  viel  Leidende,  soweit  sie  nicht  von  ihrem 
Hausarzt  sich  führen  lassen,  es  vorziehen,  die  selbstverständ¬ 
lich  viel  höher  eingeschätzten  Ärzte  der  Hauptstadt  zu  konsul¬ 
tieren.  Ich  hatte  in  Berlin  seinerzeit  mehr  Kranke  aus  Hinter¬ 
pommern  und  Mecklenburg  als,  anfangs  wenigstens,  in  Greifs¬ 
wald.  Gar  manche  Fahrt  über  Land  hat  mich  die  Provinz 
und  Mecklenburg  intim  kennen  gelehrt.  Die  Fahrten  waren 
infolge  der  etwas  mangelhaften  Verkehrs  Verhältnisse  oft 
recht  zeitraubend.  Das  bot  aber  dann  die  nicht  unerwünschte 
Gelegenheit,  sich  von  dem  Getriebe  der  täglichen  Arbeit  zu 
erholen. 

Mit  der  Geistlichkeit  kamen  wir  nur  in  beschränkter 
Weise  in  Berührung.  Wir  schlossen  uns  für  unsere  Kinder  dem 
liberalen  Pfarrer  Heyn  an,  der  später  nach  Berlin  an  die 
Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche  berufen  wurde  und  infolge 
eines  Straßenbahnunfalles  ein  vielbeklagtes  frühes  Ende  ge¬ 
funden  hat.  Der  sehr  positive  Geistliche  der  Klinik  kümmerte 
sich  nur  sehr  wenig  um  meine  Pfleglinge.  Ich  habe  ihn  zu¬ 
nächst  gar  nicht  kennen  gelernt.  So  kam  es  auch,  daß  ich  die 
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Weihnachtsfeier  1899  selbst  mit  einer  entsprechenden  An¬ 
sprache  führte.  Erst  nachher  kam  der  Herr  zu  mir,  um  sich 
darüber  zu  orientieren;  zugleich  bat  er  um  eine  Erhöhung 
seines  Gehalts.  Danach  hat  er  sich  meiner  Schutzbefohlenen 
nachhaltiger  angenommen,  besonders  nachdem  ich  ihn  ver¬ 
pflichtet,  mehr  Trost-  als  Strafpredigten  zu  halten. 

Mit  den  Bibliothekaren  bin  ich  durch  mein  gegebenes 
Interesse  in  nähere  Berührung  gekommen.  Ich  wurde  in  die 
Bibliothekskommission  der  Universität  gewählt,  mußte  aber 
leider  immer  wieder  hören,  daß  unsere  Vorschläge  auf  Schwie¬ 
rigkeiten  stießen  aus  Mangel  an  Mitteln. 

Unser  Kreis  erlitt,  wie  erwähnt,  eine  erste  Erschütterung 
(1902)  durch  die  Berufung  von  Krehl  nach  Tübingen.  Eine  tiefe 
Lücke  riß  der  Tod  von  Landois  (1904).  Derselbe  fiel  in  mein  De¬ 
kanat  und  gab  in  seiner  weiteren  Nachwirkung  den  Anlaß  zu 
einer  für  mich  sehr  verhängnisvollen  Wendung  meines  Ge¬ 
schicks  in  Greifswald.  Die  Vorschläge,  welche  ich  im  Auf¬ 
träge  der  Fakultät  dem  Ministerium  für  den  Nachfolger  zu 
unterbreiten  hatte,  fanden  Althoffs  Beifall  nicht.  Er  fragte 
zurück,  warum  wir  nicht  bestimmte  Herren,  die  er  für  sehr 
geeignet  hielt,  auf  unsere  Liste  setzen  wollten.  Wir  lehnten 
diese  in  ausführlicher  Darlegung  ab.  Althoff  berief  mich 
nach  Berlin.  Ich  merkte  sofort,  daß  er  sehr  erregt  war;  er 
ließ  mich  zwar  typisch  in  die  Ecke  seines  Sophas  setzen  und 
sagte  mir  dann  in  schroffem  Ton:  „Sie  haben  meinen  Kan¬ 
didaten  abgelehnt,  das  lasse  ich  mir  nicht  gefallen.  Ich  ver¬ 
lange  von  Ihnen,  daß  Sie  als  Dekan  in  meinem  Sinne  inter¬ 
venieren  und  einen  entsprechenden  Beschluß  der  Fakultät 
herbeiführen.“  Ich  erwiderte  ihm,  daß  ich  dazu  nicht  in  der 
Lage  wäre,  ich  kenne  die  Stimmung  der  Fakultät  genügend, 
um  vorauszusehen,  daß  sie  mir  nicht  folgen  würde.  Ich  bäte 
ihn,  von  seinem  Verlangen  Abstand  zu  nehmen.  Er  wieder¬ 
holte:  „Ich  verlange  es  aber  von  Ihnen!“  Darauf  erwiderte 
ich  ihm:  „Dann  bitte  ich  Sie  hiermit,  meine  Entlassung  als 
Dekan  entgegenzunehmen“.  Er  fuhr  auf,  schlug  mit  der 
Faust  auf  den  Tisch,  „das  wäre  unerhört,  so  etwas  wäre  ihm 
noch  nicht  geboten  worden,  er  hätte  mir  nichts  mehr  zu  sagen“. 
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Auf  meine  Frage,  ob  ich  mit  seinem  ersten  Mitarbeiter  Nau¬ 
mann  noch  weitersprechen  sollte,  erwiderte  er:  ,,Er  wisse 
nicht,  ob  Naumann  da  wäre,  er  sei  nicht  sein  Diener/'  Die 
Folgen  blieben  nicht  aus.  Alt  hoff  verzichtete  auf  seinen 
Kandidaten  und  berief  den  ersten  Mann  aus  unserer  Liste. 
Über  mich  persönlich  aber  verhing  er  eine  absolute  Acht. 
Er  ließ  mir  zwar  das  doppelte  Reisegeld  für  meine  Fahrt  aus¬ 
zahlen,  sperrte  mir  aber  von  Stund  an  jede  Unterstützung  für 
die  Klinik.  Da  ich  naturgemäß,  wie  es  in  fast  allen  klinischen 
Instituten,  besonders  in  den  Zeiten  ihrer  Entwicklung,  vor¬ 
kommt,  von  Jahr  zu  Jahr  mit  Defizit  arbeitete,  machte  sich 
diese  Maßregel  in  der  grausamsten  Weise  geltend.  Alle  Ver¬ 
suche,  welche  der  Kurator  und,  wie  ich  weiß,  auch  andere 
zu  meinen  Gunsten  unternahmen,  blieben  erfolglos ;  man 
drohte  mir  damit,  die  Fehlbeträge  von  meinem  Gehalt  zu 
kürzen.  Aber  damit  nicht  genug,  ich  mußte  es  wie  eine 
persönliche  Kränkung  empfinden,  daß  eine  geradezu  schmach¬ 
volle  Kontrolle  meiner  Verwaltung  eingeführt  wurde.  Mein 
armer  Inspektor  mußte  über  jedes  Ei  Rechenschaft  ablegen, 
der  Kurator  jeden  Tag  bis  ins  kleinste  die  Küchenvorräte 
kontrollieren.  Wenn  ich  in  meinen  Eingaben  auf  das  Wachsen 
des  Krankenmaterials  hinwies,  wurde  mir  erwidert,  das  sei 
gar  nicht  erwünscht,  dieses  Material  sei  auf  den  Stand  bei 
meinem  Eintritt  zurückzuschrauben.  Ich  hatte  bei  verschie¬ 
denen  Gelegenheiten,  die  mich  nach  Berlin  führten,  auch 
nicht  umgehen  können,  Althoff  zu  begegnen.  Er  kannte 
mich  nicht  mehr,  im  Gegensatz  zu  der  früher  so  ostentativ 
zur  Schau  getragenen  Vertraulichkeit.  Daß  dieser  Zustand 
mir  das  Leben  auf  das  tiefste  verbitterte,  war  unvermeidlich 
und  um  so  schmerzlicher,  als  sich  im  folgenden  Jahre  mein 
Gesundheitszustand  erheblich  verschlechterte.  Die  akade¬ 
mischen  Ferien  benutzte  ich  zu  Badereisen  und  sonstigen 
Expeditionen,  von  denen  ich  oben  schon  z.  B.  die  mit  der 
Oceana  erwähnt  habe  und  zu  verschiedenen  Kongressen. 
Andererseits  hatten  wir  oft  die  Freude,  Verwandte  und  Freunde 
bei  uns  in  Greifswald  zu  begrüßen.  Zur  Feier  unserer  Silber¬ 
hochzeit  waren  aus  allen  Teilen  der  Familie  Vertreter  gekom- 
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men.  Wir  hatten  frohe  Tage,  um  so  mehr,  als  unsere  Kinder 
sich  teils  in  Greifswald,  teils  auf  anderen  Hochschulen  in  sehr 
erfreulicher  Weise  entwickelten. 

Daß  ich  schon  frühzeitig  durch  meine  gichtischen  Be¬ 
schwerden  zu  längeren  Unterbrechungen  gezwungen  war,  habe 
ich  schon  erwähnt. 

Schon  in  Berlin  hatte  sich  vor  1899  meine  Gehörfähigkeit 
durch  die  naturgemäß  eintretende  Zunahme  einer  Otosclerose 
recht  bemerkbar  verringert.  Dieser  Prozeß  nahm  natürlich 
in  Greifswald  seinen  Fortgang.  Als  dann  bei  Gelegenheit 
einer  starken  Erkältung  eine  erhebliche  Verschärfung  eintrat, 
ließ  ich  mich  bereden,  die  sogen.  Rachenmandeln  entfernen 
zu  lassen.  Mein  guter  Freund  Arthur  Hartmann  in  Berlin 
hatte  mich  seinerzeit  vor  allen  operativen  Eingriffen  in  dem 
Gebiet  des  Gehörs  gewarnt.  Verhängnisvollerweise  ließ  ich 
mir  die  unvergessene  Mahnung  ausreden  und  unterwarf  mich 
dieser  kleinen  Operation.  Die  Folgen  waren  verhängnisvoll, 
nicht  bloß,  daß  ich  nahezu  vollkommen  ertaubte,  es  stellten 
sich  so  verhängnisvolle  Ohrgeräusche  ein,  daß  ich  dadurch 
in  eine  außerordentlich  üble  Lage  kam.  Kaum  daß  ich  stunden¬ 
weise  bei  Tage  eine  Erleichterung  verspürte;  ich  schlief  des 
Nachts  erst  ein,  nachdem  ich  viele  Stunden  lang  durch  diese 
Geräusche  wachgehalten  worden  war.  Mit  der  Schwerhörig¬ 
keit  versuchte  ich  mich  durch  entsprechende  Gehörapparate 
abzufinden.  Ich  wußte,  daß  die  Meinen  in  treuer  Liebe  diese 
schwere  Prüfung  mit  mir  trugen,  aber  beruflich  und  geschäft¬ 
lich  wurde  es  mir  sehr  schwer,  mit  der  Nachsicht  der  mit  mir 
Verkehrenden  zu  rechnen.  In  bezug  auf  die  Apparate  will  ich 
gleich  hier  bemerken,  daß  ich  sehr  früh  die  sogen.  Akustik¬ 
apparate  in  Gebrauch  nahm.  In  ihrer  damaligen  Herstellung 
hatten  sie  den  Nachteil,  daß  nach  Einschaltung  der  elektri¬ 
schen  Batterie  in  ihnen  selbst  Geräusche  entstanden,  welche 
die  Anwesenden  stark  irritierten.  Ich  mußte  diese  Apparate 
zunächst  aufgeben  und  mich  mit  einem  Hörrohr  behelfen. 
Später,  namentlich  bei  meinem  Aufenthalt  in  Amerika,  wurde 
ich  wieder  auf  die  Akustikapparate  hingewiesen.  In  New 
York  wurde  mir  ein  solcher  angeboten,  der  so  schwerfällig 
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gebaut  war,  daß  man  dazu  ungfähr  einen  Diener  brauchte, 
der  den  Apparat  schleppen  mußte.  In  Berlin  wurden  mir 
dann  andere  angeboten,  die  namentlich  von  Paris  aus  ver¬ 
trieben  wurden.  Ich  ließ  mir  einen  solchen  zur  Probe  kommen. 
Derselbe  war  wesentlich  vollkommener  gebaut  als  die,  welche 
ich  zuerst  in  Gebrauch  genommen  hatte.  Zu  solchem  Apparat 
gehören  aber  elektrische  Batterien,  die  natürlich  ablaufen 
und  entsprechend  ersetzt  werden  müssen.  Der  Pariser  Liefe¬ 
rant  erbot  sich,  in  regelmäßigen  Lieferungen  neue  Batterien 
zu  schicken.  Inzwischen  habe  ich  wieder  mit  dem  Berliner 
Fabrikanten  Fühlung  genommen.  Ich  zeigte  ihm  den  Pa¬ 
riser  Apparat,  er  stellte  einen  seiner  eigenen  neuster  Kon¬ 
struktion  daneben,  der  augenscheinlich  nicht  nur  vollkommener 
gebaut  war,  sondern  auch  nur  den  dritten  Teil  kostete.  In 
bezug  auf  die  Batterie  bemerkte  er,  daß  die  Pariser  Batterie  in 
ihrem  Innern  die  Bezeichnung  trage  ,,ever  ready“.  Als  ich 
feststellte,  daß  das  stimmte,  sagte  er,  daß  er  diese  Batterien 
nach  Paris  liefere;  hier  kostete  das  Stück  0,75 — -i, —  M.,  in 
Paris  5  Franks.  Darauf  habe  ich  mich  mit  der  Berliner  Akustik¬ 
gesellschaft  lange  Zeit  beholfen  und  ihre  mit  großem  Eifer 
vervollkommneten  Apparate  benutzt.  Ich  mußte  aber  die 
Beobachtung  machen,  daß  die  Gehör geräusche,  welche  im 
Laufe  der  Jahre  eine  gewisse  Abnahme  gezeigt  hatten,  durch 
den  längeren  Gebrauch  der  Akustikapparate  in  verhängnis¬ 
voller  Weise  verstärkt  hervorgerufen  werden.  Trotz  alledem 
habe  ich  mehrere  Jahre  hindurch  diese  Apparate  benutzt;  sie 
waren  zuletzt  so  verstärkt,  daß  ich  mit  Erfolg  Opern  anhören 
konnte.  Inzwischen  machte  natürlich  auch  der  Krankheits¬ 
prozeß  seinen  Fortgang,  meine  Gehörfähigkeit  nahm  ab. 
Ich  mußte  wieder  zum  Hörrohr  greifen. 

Zu  diesem  Übel  kam  noch  ein  anderes,  ich  erlitt  infolge 
einer  ganz  geringfügigen  Operationsverletzung  am  rechten 
Zeigefinder  die  Vereiterung  eines  Gichtknotens  an  demselben. 
Ich  habe  mich  sehr  lange  damit  gequält.  Mein  Greif swalder 
Chirurgenkollege  Friedrich  wollte  mir  den  Finger  abnehmen 
Bergmann  unterstützte  mich  in  der  Überzeugung,  daß 
man  vorher  noch  einen  Versuch  gründlicher  Ausräumung 
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machen  sollte;  derselbe  hat  dann  auch  schließlich  zum  Ziel 
geführt. 

Diese  körperlichen  Leiden  erschwerten  es  mir  sehr, 
den  harten  gehässigen  Druck,  unter  dem  ich  von  seiten  meines 
Vorgesetzten  Behörde  litt,  zu  ertragen.  Ich  fühlte,  daß  ich 
mein  Amt  nicht  mit  der  Kraft  zu  führen  imstande  war,  die  ich 
als  Voraussetzung  für  eine  rückhaltlose  Erfüllung  meiner 
Pflichten  für  notwendig  erachtete.  So  reifte  in  mir  der  Ent¬ 
schluß,  mein  Amt  niederzulegen.  Ich  reichte  Ostern  1907  meine 
Entlassung  für  das  Ende  des  Sommersemesters  ein.  Sie  wurde 
mir  in  voller  und  gütiger  Anerkennung  der  von  mir  geleisteten 
Arbeit  mit  der  Vergünstigung  erteilt,  daß  ich  meinen  Auf¬ 
enthaltsort  beliebig  wählen  konnte.  Die  Regierung  hatte  mir 
schon  im  Herbst  1906  bei  Gelegenheit  des  450  jährigen  Jubi¬ 
läums  der  Universität  zu  meinem  meiningischen  Komturkreuz 
den  Roten  Adlerorden  4.  Klasse  in  Gnaden  verliehen.  Jetzt 
tröstete  man  mich  noch  mit  dem  Geheimen  Medizinalrat. 
Alt  hoff  teilte  mir  das  in  einem  von  Liebenswürdigkeit  über¬ 
strömenden  Schreiben  mit.  Ja,  er  ließ  die  Sonne  seiner  Gnade 
auch  persönlich  über  mich  scheinen,  als  wir  uns  im  Frühling 
1907  in  Meran  begegneten.  Er  war  schon  ein  kranker,  ge¬ 
brochener  Mann.  Als  wir  uns  auf  der  Kurpromenade  trafen, 
war  es  ihm  schwer,  zu  gehen ;  er  hing  sich  in  meinen  Arm  ein, 
um  mich  über  eine  chirurgische  Berufung  zu  befragen.  Meine 
Auskunft  begrüßte  er  mit  lebhaftem  Dank,  er  trennte  sich 
von  mir,  um  auf  das  Telegraphenbureau  zu  gehen  und  sofort 
telegraphisch  die  Berufung  ausführen  zu  lassen.  Ich  habe  ihn 
seitdem  nicht  wiedergesehen. 

Das  Scheiden  aus  Greifswald  wurde  mir  begreiflicherweise 
nicht  leicht.  In  der  Fakultät  fand  ich  mit  den  von  mir  er¬ 
betenen  Vorschlägen  über  meinen  Nachfolger  solchen  Wider¬ 
stand,  daß  ich  mich  in  Unfrieden  trennte.  Schließlich  wurde 
der  von  mir  an  die  Spitze  der  Liste  gestellte  Kandidat  be¬ 
rufen.  Er  lehnte  ab,  um  eine  gleichzeitig  an  ihn  ergangene 
Berufung  an  eine  andere  Universität  anzunehmen,  an  welcher 
sein  Schwager  interner  Kliniker  war.  Mein  Nachfolger  wurde 
nach  drei  Jahren  weiter  berufen.  Sein  Nachfolger,  Professor 
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Krömer,  hat  ebenso  wie  Prof.  Höhne,  der  nach  dessen  frühen 
Tod  die  Professur  übernahm,  meine  Einrichtungen  in  voller  Aus¬ 
dehnung  anerkannt.  Beide  haben  mir  bei  jeder  Gelegenheit  volle 
Gerechtigkeit  erwiesen.  Der  Kreis  meiner  Freunde  aus  den 
übrigen  Fakultäten  war  durch  Berufung  und  Tod  stark  ge¬ 
lichtet.  Mit  einigen  habe  ich  noch  lange  in  recht  sympathi¬ 
schem  Verkehr  gestanden.  Meine  speziellen  Kollegen,  beson¬ 
ders  die  Pommersche  Gynäkologische  Gesellschaft,  haben  von 
mir  sehr  liebenswürdigen  Abschied  genommen.  Schon  bei  der 
Feier  meines  60.  Geburtstages,  Mitte  Juli  1907,  hatten  sie  sich 
in  großer  Zahl  eingefunden.  Ich  habe,  so  oft  sich  wieder  später 
Gelegenheit  dazu  bot,  immer  wieder  den  Eindruck  gewonnen, 
daß  sie  mir  in  treuer  Freundschaft  ergeben  geblieben  sind. 

Die  Studenten  boten  mir  einen  Abschiedskommers  an, 
den  ich,  ebenso  wie  alle  sonstigen  Abschiedsfeiern,  ablehnte. 

Zwei  Greifswalder  Erlebnisse  kann  ich  nicht  unter¬ 
drücken,  da  sie  die  damaligen  bürgerlichen  Verhältnisse  der 
Stadt  beleuchten.  In  den  letzten  Tagen  des  Juni  1900 
wurden  wir  geweckt  kurz  nach  6  Uhr  mit  der  Nach¬ 
richt,  ,,es  sei  eingebrochen".  Mein  Schreibtisch  war  er¬ 
brochen.  Eine  Spur  des  Diebes  konnte  alsbald  in  der 
Weise  festgestellt  werden,  daß  die  Tür  zur  Veranda  vom 
Eßzimmer  aus  in  den  Garten  offen  stand.  Der  Dieb  war 
durch  ein  Fenster  des  gemauerten  Ganges,  der  die  Dienst¬ 
wohnung  des  Direktors  mit  der  Klinik  verbindet  und  als  Kleider¬ 
ablage  für  die  Studenten  dient,  durch  ein  Fenster  in  den 
Garten  gestiegen.  Wir  meldeten  den  Tatbestand  der  Polizei. 
Der  alte  würdige  Wachtmeister  erschien,  besah  sich  die  Sach¬ 
lage,  schüttelte  den  Kopf  und  sagte:  ,,In  drei  Tagen  fängt 
das  Schützenfest  (Schwedenulk)  an,  da  können  wir  nichts 
machen.  Ich  werde  also,  wenn  der  Schwedenulk  vorbei  ist, 
die  Sache  in  die  Hand  nehmen."  —  Ich  telegraphierte  an 
einen  Freund  im  Berliner  Polizeipräsidium,  der  mir  antwortete, 
am  Abend  um  6  Uhr  werde  die  Bezeichnung  der  gestohlenen 
Sachen  sämtlichen  Althändlern  und  entsprechenden  Ge¬ 
schäften  in  Preußen  zur  Kenntnis  gebracht  sein.  Mir  fehlte 
meine  wertvolle  goldene  Uhr  mit  Kette.  Diese  Uhr  hatte 
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ich  mir  von  meinem  ersten  großen  Arzthonorar  gekauft, 
die  Kette  hatte  ich  mir  in  Frankreich  erworben  aus  dem  Über¬ 
rest  meines  Kriegssoldes.  Daran  war  befestigt  mein  Trau- 
ring,  den  ich  nicht  am  Finger  zu  tragen  pflegte.  Weiter  war 
gestohlen  eine  goldene  Uhr,  welche  mein  Vater  sich  gekauft 
hatte  von  dem  Ertrag  eines  Ringes,  welchen  ihm  die  Königin 
Viktoria  nach  der  Entbindung  der  späteren  Kaiserin  Friedrich 
1859  geschenkt  hatte.  Er  selbst  trug  keine  Ringe.  Der 
Berliner  Juwelier,  dem  mein  Vater  den  Ring  zum  Kaufe  an- 
bot,  kannte  diesen  Ring;  er  bekam  ihn  jetzt  zum  dritten 
Male  zum  Verkauf.  Von  dem  Erlös  erstand  mein  Vater 
die  Uhr  und  anderes.  Diese  Uhr  hatte  aber  noch  eine 
weitere  Geschichte.  Bei  der  Erbteilung  war  sie  dem  Bruder 
der  damals  in  Neukaledonien  lebte,  zugefallen.  Auf  meine 
Anfrage,  etwa  im  Jahre  1885,  nach  einem  Weihnachtswunsch 
schrieb  mir  mein  Bruder,  daß  die  Uhr  vollkommen  un¬ 
brauchbar  wäre  und  er  sich  einen  Ersatz  wünsche.  Als 
er  diesen  Ersatz  erhielt,  schickte  er  mir  die  goldene  Uhr  mit 
der  ersten  deutschen  Postmarke,  welche  in  Samoa  ausgegeben 
war.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  an  einem  der  Triebräder 
zwei  Zacken  abgebrochen  waren.  Otto  hatte  die  Uhr  einem 
Matrosen  des  deutschen  Geschwaders  an  vertraut,  der  be¬ 
hauptete,  Uhrmacher  zu  sein.  Er  brachte  den  Befähigungs¬ 
nachweis,  indem  er  die  beiden  Zacken  einfach  abbrach.  Der 
Erfolg  war,  daß  die  beiden  Zeiger  über  diese  Lücken  hinweg¬ 
hopsten.  Ich  habe  die  Uhr  mit  einem  neuen  Werk  ver¬ 
sehen  lassen  und  sie  als  Familienstück  auf  bewahrt.  Außer¬ 
dem  fehlten  mir  eine  erhebliche  Summe  baren  Geldes, 
eine  Brieftasche  mit  französischen  Assignaten  und  eine 
Handvoll  Taler  und  Münzen,  der  Kern  einer  Taler¬ 
sammlung.  Der  Dieb  wurde  nach  einiger  Zeit  in  Darmstadt 
gefaßt.  Meine  eigene  goldene  Uhr  hatte  er  in  Oldenburg  ver¬ 
kauft.  Von  den  anderen  Sachen  war  nichts  zu  erfahren. 
Die  Uhr  meines  Vaters  erhielt  ich  zurück  und  ebenso  ein  paar 
ganz  wertlose  Kupfermünzen,  die  er  auch  noch  mitgenommen 
hatte.  Die  Bestrafung  erfolgte  nicht  so  sehr  wegen  des  an  mir 
begangenen  Verbrechens,  sondern  weil  er  den  Weinkeller 
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eines  beliebten  Greifswalder  Arztes  ausgeplündert  hatte. 
Drei  Tage  nach  dem  Diebstahl  traten  zwei  typische  Fischer 
bei  mir  ein  und  erklärten,  sie  hätten  den  ganzen  Schatz  ge¬ 
funden.  In  der  Tat  hatten  sie  beim  Fischen  im  Ryck  die 
Brieftasche  mit  den  Assignaten,  die  der  Dieb  wohl  als  wertlos 
erkannt  hatte,  gefunden.  Die  beiden  Biedermänner  ver¬ 
langten  natürlich  10%  des  Wertes  und  zogen  sehr  betrübt  ab, 
als  ich  ihnen  erklärte,  daß  diese  Scheine  wertlos  seien  (so  wie 
die  Millionenscheine  am  Ende  des  Heilsjahres  1923!).  Ich 
kann  nicht  leugnen,  daß  ich  häufig  bemerken  mußte,  daß 
meine  lieben  Mitbürger  dieses  Falles  mit  einer  gewissen 
Schadenfreude  gedachten. 

Eine  andere  Empfindung  löste  bei  ihnen  das  andere 
Erlebnis  aus.  Ich  hatte  mir  als  Sekretär,  besonders  für  die 
Arbeiten  für  die  Monatsschrift  und  für  meine  Bibliothek, 
einen  sog.  verbummelten  Studenten  engagiert.  Er  war  nach 
vieljährigem  Studium  durch  das  Referendarexamen  gefallen, 
bekleidete  die  Würde  eines  ersten  Chargierten  eines  akademi¬ 
schen  Gesangvereins  und  erfreute  die  akademische  Welt  bei 
allen  offiziellen  Gelegenheiten  durch  seine  prachtvolle  Stimme 
in  der  Universitätsaula.  Er  war  im  übrigen  ein  guter  Kerl, 
stenographierte  ausgezeichnet  und  schrieb  eine  ideal  schöne 
Handschrift.  Während  eines  Krankenlagers,  auf  das  mich 
meine  gichtischen  Beschwerden  warfen,  diktierte  ich  ihm  im 
Bett  und  vertraute  ihm  rückhaltlos  meinen  Schreibtisch  zur 
Übertragung  des  Stenogramms  an.  Bei  einer  zufälligen  Ge¬ 
legenheit  späterhin  wollte  ich  einem  Freunde,  mit  dem  ich 
über  politische  Verhältnisse  gesprochen  und  dem  ich  erzählt 
hatte,  daß  ich  mir  für  alle  Fälle  einen  Barbetrag  als  „Kriegs¬ 
schatz  auf  bewahre,  auf  seinen  Wunsch  diesen  zeigen.  Zu 
meinem  Erstaunen  fehlten  etwa  2/3.  —  Mein  3.  Sohn  kam  auf 
den  glücklichen  Gedanken,  das  Schubfach  meines  Schreib¬ 
tisches  mit  einem  elektrischen  Läutewerk  zu  verbinden.  Nach 
einiger  Zeit,  während  ich  wieder  mal  ans  Bett  gefesselt  war, 
ertönte  die  Alarmglocke,  meine  Frau  stürzte  in  mein  Zimmer, 
vor  ihr  stand  wie  ein  begossener  Pudel:  der  Schreiber!  Auf 
den  energischen  Zugriff  meiner  Frau  bekannte  er  ohne  wei- 
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teres,  daß  er  sich  einen  Nachschlüssel  habe  machen  lassen 
und  diesen  Kriegsschatz  als  seine  Reserve  betrachtet  habe. 
Er  hatte  sich  davon  neu  equipiert,  was  mir  allerdings  aufge¬ 
fallen  war,  dann  hatte  er  seine  alten  Schulden  bezahlt,  den 
Rest  aber  in  verschiedenen  Lotterien  angelegt,  in  der  Er¬ 
wartung,  daß  er  durch  den  Gewinn  in  die  Lage  kommen 
werde,  diesen  Raub  zu  ersetzen.  Ich  ließ  ihn  verhaften, 
er  kam  vor  Gericht.  Mir  wurde  das  Haus  eingelaufen  von 
Leuten,  welche  mich  bewegen  wollten,  die  Klage  zurückzu¬ 
ziehen.  Er  war  der  Sohn  eines  sehr  ehrenwerten  Kommunal¬ 
beamten  und  wegen  seiner  Gesangskunst  und  sonstigen  ge¬ 
selligen  Liebenswürdigkeit  allgemein  beliebt.  Ich  war  über 
den  Treubruch  so  entrüstet,  daß  ich  ihn  verurteilen  ließ.  Er 
bekam  ein  Jahr  Gefängnis,  wurde  dort  sehr  bald  als  Schreiber 
beschäftigt.  Das  Gefängnisjahr  hat  ihm  entschieden  sehr 
gut  getan,  denn  er  hat  sich  lange  Jahre  hindurch,  solange  ich 
ihn  kontrollieren  konnte,  wacker  gehalten  und  ist  sogar  bis 
zur  Würde  des  Kassierers  in  einem  großen  Unternehmen  auf¬ 
gestiegen. 

26.  Rückkehr  nach  Berlin  1.  X.  1907. 

Wir  fanden  Berlin  in  einer  großartigen  Umwandlung: 
die  Elektrisierung  der  Straßenbahn  und  die  Einführung  des 
Telephons  sind  sicher  als  durchaus  wichtige  Hebel  für  diese 
Entwicklung  der  Großstadt  anzuführen.  Es  ist  mir  nicht  ganz 
leicht  geworden,  mich  gerade  dieser  beiden  Einrichtungen  zu 
erfreuen.  Meine  Schwerhörigkeit  schloß  mich  vom  Fernge¬ 
spräch  aus.  Mit  der  Straßenbahn  machte  ich  wiederholt 
sehr  unliebsame  Erfahrungen.  Im  Jahre  1914  warf  mich 
ein  Straßenbahnwagen,  als  ich  hinter  dem  abfahrenden 
über  das  Nebengleis  wegging,  mit  einer  gewissen  Gewalt  auf 
die  Straße.  Ich  zog  mir  nur  eine  sehr  ausgedehnte  Blut¬ 
unterlaufung  der  ganzen  linken  Seite  des  Rückens  zu.  Die 
Resorption  erfolgte  schließlich  nach  einer  Badekur,  die  ich 
im  Herbst  1914  in  Marienbad  durchmachte.  Die  zweite 
Karambolage  erlitt  ich  Anfang  Oktober  1917,  als  ich  in 
Steglitz  nach  der  Haltestelle  eilte  und  den  heranfahrenden 
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Wagen  nicht  bemerkte.  Dieser  fuhr  glücklicherweise  schon 
leicht  gebremst,  aber  die  vordere  Plattform  schob  sich 
doch  langsam  über  mich.  Es  war  nicht  so  schlimm  wie  es 
aussah.  Ich  konnte  nach  der  nahen  Rettungswache  gehen 
und  eine  Abschürfung  über  dem  linken  Backenknochen  wahr¬ 
nehmen,  während  im  übrigen  mein  Gerippe  gut  gehalten  hatte. 
Interessant  war  mir,  den  Zustand  der  Rettungswache  kennen 
zu  lernen.  Ein  alter  invalider  Feuerwehrmann  betreute  die 
geräumige  Lokalität  und  war  bieder  um  mich  bemüht.  Ich 
bat  ihn  zunächst,  seine  Hände  ordentlich  zu  waschen.  Es 
machte  große  Mühe,  überhaupt  reines  Wasser  in  reinem  Gefäß 
zu  bekommen.  Er  bot  mir  Verbandmaterial  an,  aus  einer 
schon  vor  Zeiten  geöffneten  Büchse,  so  daß  ich  dieselbe  ab¬ 
lehnte.  Es  war  an  einem  Sonntag  und  unmöglich,  einen 
Rettungswagen  oder  überhaupt  eine  Fahrgelegenheit  in  Steglitz 
zu  bekommen.  So  blieb  mir  nichts  übrig,  als  eine  Elektrische 
zu  benutzen  und  mich  zu  Hause  von  meinem  Sohn  betreuen 
zu  lassen.  Ei  machte  mir  zunächst  vorsichtigerweise  eine 
Wundstarrkrampf-Serumeinspritzung.  Die  Heilung  ging  so 
gut  vonstatten,  daß  ich  nach  acht  Tagen  an  der  Hoch¬ 
zeit  unseres  4.  Sohnes  teilzunehmen  imstande  war.  —  Eine 
dritte  Straßenkomplikation  erlitt  ich  im  Jahre  darauf.  Ich 
überhörte  und  übersah  ein  aus  weiter  Ferne  heransausendes 
Fuhrwerk,  mit  welchem  junge  Pferde  eingefahren  wurden. 
Sie  stießen  mich  um,  ich  geriet  unter  die  Vorderfüße  des 
einen  Pferdes,  das  etwa  so  auf  meinem  Kopf  herumtappte, 
wie  man  im  Zirkus  bei  Zahlen  ratenden  Pferden  sieht.  Wei¬ 
teren  Schaden  hat  mir  das  nicht  gebracht,  weil  die  Hufe 
nicht  mit  Eisen  versehen  waren. 

Neben  meinen  alten  Freunden,  besonders  den  beiden 
Ruges,  die  zu  meiner  großen  Freude  auch  in  Berlin  W  62 
sich  niedergelassen  hatten,  schloß  ich  mich  dem  Kegelklub 
wieder  an.  In  ganz  besonders  freundschaftliche  Beziehungen 
traten  wir  zur  Familie  Bier,  die  zu  gleicher  Zeit  nach  Berlin 
übergesiedelt  war.  Auch  mit  Bumm  und  seiner  Frau  ent¬ 
wickelten  sich  freundschaftliche  Beziehungen,  die  mich  ins¬ 
besondere  dazu  führten,  zunächst  auch  an  den  Sitzungen  der 
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Geburtshilflichen  Gesellschaft  teilzunehmen,  wo  ich  ja  auch 
einer  großen  Anzahl  von  alten  Freunden  wieder  die  Hand 
reichen  konnte. 

Naturgemäß  meldete  sich  auch  wieder  die  Praxis;  es 
kamen  von  außerhalb  alte  und  neue  Klienten,  auch  solche 
aus  der  Stadt.  Der  große  Kreis  befreundeter  Kollegen,  die 
mir  früher  ihre  Kranken  zuführten,  war  stark  gelichtet. 
Immerhin  habe  ich  die  Empfindung,  daß  es  bei  energischem 
Betreiben  mir  gelungen  wäre,  wieder  eine  mich  befriedigende 
praktische  Betätigung  zu  finden.  Zu  meinem  Kummer  haben 
immer  wiederkehrende  Krankheitsanfälle  mich  arg  behindert, 
besonders  aber  war  es  meine  Schwerhörigkeit,  welche  mir 
die  Teilnahme  an  wissenschaftlichen  und  anderen  Gesellschaf¬ 
ten  durchaus  erschwerte  und  deren  Genuß  verbitterte.  Als 
ich  dann  die  schon  geschilderte  Fahrt  nach  Amerika  unter¬ 
nahm  (1908)  und  auch  wiederholt  längeren  Kuraufenthalt 
außerhalb  benötigte,  verloren  sich  die  Ansätze  zur  Praxis. 
Ich  habe  es  aber  nie  aufgegeben,  die  mich  Aufsuchenden  zu 
beraten  und  gar  manchen  noch  operative  Hilfe  zu  leisten. 
Ich  konzentrierte  mein  Interesse  besonders  auf  die  Monats¬ 
schrift. 

Zu  meiner  innigen  Befriedigung  hat  sich  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  unsere  thüringische  Linie  der  Martinschen  Fa¬ 
milie  mit  der  hessischen  mehr  und  mehr  bekannt  und  ver¬ 
traut  gemacht.  Wir  schlossen  die  Epigonen  von  Jean 
Pierre  Martin,  der  1674  mit  seinem  Stamm  als  Waldenser 
aus  den  Savoyischen  Bergtälern  in  Hessen  einwanderte,  zu 
einem  Familienbund  zusammen. 

Im  Jahre  1912  verheirateten  sich  zwei  unserer  Söhne  und 
unser  eTochter.  Dieses  so  bewegte  Jahr  wurde  noch  dadurch  kom¬ 
pliziert,  daß  in  diesem  Jahr  der  Internationale  Gynäkologische 
Kongreß  in  Berlin  abgehalten  wurde,  an  dessen  Leitung  wie 
berichtet,  unser  Ältester  an  der  Seite  von  Bumm  als  General¬ 
sekretär  und  ich  als  Beirat  beteiligt  waren.  Als  dritte  Kom¬ 
plikation  nenne  ich  den  Umzug  aus  der  Keithstraße  nach  der 
Freiherr-v.- Stein-Straße. 
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Der  Hauswirt  der  Keithstraße  war  insolvent  geworden, 
wir  waren  genötigt,  die  Wohnung  aufzugeben.  Wir  mieteten  im 
Februar  1912  die  IV.  Etage  in  einem  Hause,  von  dem  bis  dahin 
noch  kein  Stein  auf  dem  anderen  stand,  also  auf  Grund  des 
Bauplanes!  Das  hatte  den  Vorteil,  daß  unsere  Etage  nach 
unseren  Wünschen  im  einzelnen  eingerichtet  werden  konnte. 
Das  Vertrauen  in  den  Baumeister  wurde  belohnt:  das  Haus 
ist  sehr  gut  gebaut  und  war  im  Oktober  beziehbar. 

Ein  halbes  Jahr  nach  der  Hochzeit  wurde  unser  Schwie¬ 
gersohn  von  Magdeburg  nach  Mörchingen  versetzt.  Wir 
haben  ihn  dann  Ende  November  auf  der  Ausfahrt  nach  Afrika 
(siehe  Anlage)  in  Mörchingen  besucht,  um  an  der  Taufe  teil¬ 
zunehmen.  1915  trafen  wir  unsere  Tochter  mit  ihrem  Kind  in 
Sooden  a.  d.  Werra.  Nachdem  unser  Schwiegersohn  im  Januar 
1916  gefallen  war,  haben  wir  unsere  Tochter  im  Herbst  in  Mör¬ 
chingen  besucht  und  dort  einige  Monate  hindurch  durch 
unsere  Anwesenheit  ihren  Schmerz  abzulenken  uns  bemüht. 
Sie  ist  nach  Ratzeburg  übergesiedelt.  Wir  folgten  ihr  19x7 
und  haben  sehr  angenehme  Wochen  im  Kurhaus  Beck  bei 
Ratzeburg  zugebracht.  Der  damalige  Aufenthalt  wurde  mir 
durch  meinen  Bundesbruder  Reuter,  Arzt  in  Lübeck,  der 
dort  als  Marine-Oberstabsarzt  Chefarzt  der  Lazarette  war, 
nachhaltig  verschönt.  Wir  mußten  im  Juli  nach  Berlin  zu¬ 
rück,  da  ich  unvorsichtigerweise  zugestimmt  hatte,  daß  mein 
70.  Geburtstag  zum  Gegenstand  einer  Feier  gemacht  wurde. 
Ich  wurde  über  Gebühr  geehrt,  insbesondere  durch  die  Zu¬ 
sammenkunft  lieber  Freunde  von  außerhalb,  ich  nenne  be¬ 
sonders  Schauta  aus  Wien  und  Ho  fm  ei  er  aus  Würzburg. 
Aber  auch  eine  große  Zahl  alter  Schüler  hatte  sich  eingefunden. 
Unvergessen  ist  mir,  daß  Schauta  damals  1917  in  klarer  Er¬ 
kenntnis  der  Lage  in  Österreich  dessen  Zerfall  und  Auflösung 
mit  aller  Bestimmtheit  voraussagte.  Wir  kehrten  nach  über¬ 
standener  Feier  wieder  nach  Ratzeburg  zurück,  um  erst  im 
Oktober  wieder  in  unsere  Berliner  Wohnung  einzuziehen. 
Den  Sommer  1918  brachten  wir  wieder  in  Ratzeburg  zu,  wo 
wir  auf  dem  Domhof  eine  Etage  gemietet  hatten.  Wir  kehrten 
nach  Berlin  zurück  und  haben  in  unserer  Wohnung  die  so 
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fundamental  erschütternden  Zeiten  (Novemberumsturz!)  durch¬ 
lebt,  im  wesentlichen  persönlich  unberührt  von  den  Vorgängen, 
die  sich  besonders  im  Zentrum  und  Norden  der  Stadt  ab¬ 
gespielt  haben.  Als  es  dann  galt,  zu  der  Umwälzung  Stellung 
zu  nehmen,  wurde  ich  vielfach  um  Aufklärung  und  Rat  ge¬ 
fragt.  Ich  habe  wiederholentlich  vor  größeren  Versammlungen 
in  unserer  Wohnung  über  die  Entwicklung  der  Lage  vor¬ 
getragen  und  über  unsere  bürgerlichen  Pflichten  und  partei¬ 
liche  Stellungnahme  gesprochen.  Zuletzt  auch  im  Viktoria¬ 
lyzeum.  1919  sind  wir  wieder  nach  Ratzeburg  gezogen  und 
haben  im  Haus  unserer  Tochter  die  obere  Etage  für  uns  ein¬ 
gerichtet.  In  unserer  Wohnung  in  Berlin  hausten  Einmieter, 
Chinaflüchtlinge,  denen  wir  drei  Zimmer  eingeräumt  hatten. 
Dieses  Mietsverhältnis  lief  sehr  unbefriedigend  aus.  Wir 
hatten  1921  viel  Unannehmlichkeiten,  um  die  Herrschaften 
zum  Auszug  zu  zwingen. 

Mit  gegebener  patriotischer  Befriedigung  sahen  wir  zu 
Kriegsbeginn  drei  unserer  Söhne  zu  den  Fahnen  eilen.  Der 
zweite  mußte  wegen  seiner  Gehörschwierigkeiten  Zurück¬ 
bleiben;  er  war  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  sein  Geschäft 
in  Greifswald  durchzuhalten. 

Da  die  Frau  unseres  Ältesten  zu  ihrer  Mutter  nach  Ant¬ 
werpen  zog,  blieb  uns  nur  die  des  dritten  nahe :  wir  haben  den 
Kriegs  verlauf  miteinander  durchlebt!  Ich  habe  mich  wieder¬ 
holt  zu  Dienstleistungen  erboten:  mit  dem  Hinweis  auf  mein 
Lebensalter  und  meine  körperlichen  Gebrechen  wurde  ich  ab¬ 
gewiesen.  Zuletzt  bot  man  mir  eine  Lazarettchefarzt-Stelle 
in  Sch wiebus  an;  diese  lehnte  ich  ab,  da  ich  in  den  Nöten, 
wie  sie  in  den  letzten  Kriegs jahren  in  der  Stadt  sich  ent¬ 
wickelt  hatten,  meine  Frau  nicht  in  Berlin  allein  lassen  wollte. 

Als  unser  jüngster  Sohn  1915  verwundet  wurde  und  von 
dem  Lazarett  in  Sedan  aus  mit  uns  in  Verbindung  trat,  schei¬ 
terten  die  Versuche,  ihn,  der  inzwischen  als  Leutnant  im  II. 
Garde-Regiment  eingestellt  worden  war,  mit  der  Offiziersuniform 
und  sonstigen  Gebrauchsgegenständen  zu  versorgen.  Ich  unter¬ 
nahm  es,  ihm  Ersatz  für  in  Verlust  geratene  Sendungen  persön¬ 
lich  zu  überbringen.  In  Saarbrücken  traf  ich  Krehl  als  General- 
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arzt  und  einen  anderen  Bekannten  in  gleicher  Stellung.  Sie  haben 
mir  das  Vordringen  bis  Sedan  erleichtert.  Dafür  blieben  die 
Gepäckstücke,  zu  deren  Überführung  ich  die  Fahrt  unter¬ 
nommen  hatte,  an  der  Grenze  hängen.  In  Sedan  ergab  sich,  daß 
unser  Sohn  ungeeignet  untergebracht  war.  Der  zu  Rate  ge¬ 
zogene  Chirurg  wechselte  den  seit  20  Tagen  liegenden  ersten  Ver¬ 
band  —  auf  dem  Schlachtfeld  hatte  ihn  sein  Leutnant,  der  Sohn 
des  Hallenser  Chirurgen  Bramann,  eines  alten  Bekannten  von 
mir,  angelegt  —  der  gut  heilenden  Kopfwunde.  Er  ermöglichte 
uns,  noch  am  gleichen  Tage  mit  einem  Lazarettzug  nach  Frank¬ 
furt  zurückzufahren.  Am  anderen  Morgen  waren  wir  in  Berlin 
und  konnten  unseren  Sohn  der  Fürsorge  Biers  an  vertrauen. 

So  sehr  auch  immer  durch  die  Berufspflichten  der  Jün¬ 
geren  und  die  gelegentliche  Behinderung  der  Älteren  verwandt¬ 
schaftlicher  und  freundschaftlicher  Verkehr  in  Stadt  und  Land 
behindert  ist,  so  besteht  doch  ein  reges  Empfinden  der  Zu¬ 
sammengehörigkeit,  welches  uns  für  die  weitere  Zukunft  als 
Unterpfand  behaglichen  Lebens  gelten  kann. 

27.  Frauenärztliche  Rück-  und  Ausblicke. 

Beim  Abschluß  meiner  Lebenserinnerungen  drängt  sich 
mir  der  Wunsch  auf,  den  Werdegang  der  Frauenheilkunde  in 
dem  Zeitraum,  in  welchem  ich  daran  mitzuarbeiten  in  der  Lage 
war,  in  kurzen  Sätzen  darzustellen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hat  die  medi¬ 
zinische  Wissenschaft  durch  die  Loslösung  von  der  Natur¬ 
philosophie  einen  auch  heute  noch  unübersehbaren  Aufschwung 
genommen.  Ehrfurchtsvoll  und  dankbar  nennen  wir  Virchow 
unseren  großen  Reformator.  Dessen  Zellularpathologie  hat 
der  Forschung  nach  physikalischen  und  chemischen  Methoden, 
der  ausgiebigen  Verwertung  vergleichend-anatomischer  Stu¬ 
dien  und  einer  weitgreifenden  Verwertung  experimenteller 
Versuche  den  Weg  gebahnt.  Über  Virchows  Anregungen 
hinausgehend,  sind  wir  zu  der  die  Jetztzeit  beherrschenden 
biologischen  Betrachtungsweise  vorgedrungen.  Aus  der  über¬ 
reichen  Fülle  der  Ergebnisse  dieser  Forschungsmethoden  will 
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ich  hier  nur  auf  die  beiden  auch  für  die  Frauenheilkunde  hoch¬ 
wichtigen  hinweisen,  welche  auch  für  den  Laien  am  über¬ 
zeugendsten  für  die  Bedeutung  dieser  Forschungsperiode  in 
der  Geschichte  der  Medizin  Zeugnis  ablegen. 

In  der  Erkenntnis  der  unserem  Körper  drohenden  septi¬ 
schen  Schädlichkeiten  und  der  dadurch  herbeigeführten  Zer¬ 
störungen  hat  die  bakteriologische  Forschung  einen  tiefen 
Einblick  ergeben.  Nach  Semmelweiß,  der  1847  in  Wien 
als  Pfadfinder  auf  trat,  genügt  es  hier  die  Namen  von  Pasteur- 
Paris,  Koch-Berlin  zu  nennen  und  von  List  er,  der  damals 
in  Edinburg  wirkte  und  mutig  die  Folgen  für  die  ärztliche 
Praxis  gezogen  hat.  Galt  es  zunächst  die  bei  Verletzungen  in 
den  Körper  eindringenden  Sepsisträger  zu  bekämpfen,  Anti¬ 
sepsis  zu  üben,  so  führten  weitere  Forschungen  zwangs¬ 
läufig  zu  der  Erkenntnis  von  der  überragenden  Bedeutung 
der  Vorbeugung  gegen  das  Eindringen  solcher  Keime,  zur 
Asepsis  überzugehen  (verschärfter  Wundschutz).  Über¬ 
raschend  schnell  haben  sich  unsere  Kenntnisse  erweitert 
in  bezug  auf  die  verbreitetsten  und  gefahrvollsten  Krankheits¬ 
erreger,  mögen  sie  durch  Wunden  oder  durch  die  offenen 
Pforten  unseres  Körpers  (Mund,  Nase,  Geschlechtsorgane, 
Darm)  eindringen. 

Zum  andern  hat  die  in  diesem  Zeitraum  entwickelte  Aus¬ 
bildung  aller  Hilfswissenschaften  erlaubt,  die  Anatomie  und 
die  Funktion  der  Gewebe  und  Organe  unseres  Körpers  weit 
über  das  bisherige  Maß  hinaus  zu  durchforschen.  Wir  haben 
gelernt  nicht  nur  die  Wirkung  an  der  Stelle  des  Eindringens 
der  Störungen  zu  würdigen.  Unsere  Aufmerksamkeit  ist  auf 
den  gesamten  Körper  in  bezug  auf  seinen  Aufbau  (Konsti¬ 
tution)  und  damit  im  Zusammenhang  auf  die  Reaktion  ge¬ 
lenkt,  selbst  nach  engbegrenzter  lokaler  Einwirkung.  Im  be¬ 
sonderen  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  Bewertung  der 
sogenannten  Drüsen  mit  innerer  Sekretion,  der  endokrinen 
Drüsen  (wie  der  Schilddrüse,  der  Nebenniere,  der  Zirbel¬ 
drüse),  besonders  des  Eierstocks  tiefgreifend  an  Bedeutung 
gewonnen. 

Unter  dem  Einfluß  dieser  Forschungsergebnisse  hat  die 
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Lehre  von  dem  Frauenkörper,  seinen  Funktionen  und  ihren 
eigenartigen  Erkrankungen  eine  überraschende  Entwicklung 
genommen.  Bis  dahin  war  unsere  Aufmerksamkeit  wesentlich 
auf  die  Vorgänge  und  Störungen  der  Menstruation  und  auf 
Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  gerichtet.  Die 
wachsende  Erkenntnis  der  normalen  und  der  pathologischen 
Anatomie  und  die  verfeinerten  biologischen  Untersuchungs¬ 
methoden  erlaubten  die  Vorgänge  im  Uterus,  in  dem  Eileiter 
und  Eierstock  in  ihrem  Einfluß  auf  den  Körper  und  seine  ent¬ 
sprechenden  Veränderungen  zu  durchforschen.  Man  durfte 
nicht  mehr  sagen,  daß  die  Gebärmutter  das  Charakteristische 
des  weiblichen  Körpers  sei;  diese  Bedeutung  muß  dem  Eier¬ 
stock  zugesprochen  werden.  Heute  besteht  die  Auffassung,  daß  . 
der  Körper  in  einem  tiefgreifenden  Abhängigkeitsverhältnis 
steht  nicht  von  einzelnen,  sondern  von  der  Gesamtheit  der 
endokrinen  Drüsen. 

Das  Gebiet  der  Frauenheilkunde  ist  über  die  Geburtshilfe 
hinaus  gewachsen:  die  Gesamtheit  des  weiblichen  Körpers 
ist  das  überaus  reiche  Arbeitsfeld  geworden,  welches  von  Tag 
zu  Tag  neue  Probleme  bietet. 

A.  Zur  Geburtshilfe. 

Aus  der  Fülle  der  Errungenschaften,  welche  hier  zu  nennen 
sind,  soll  hier  zunächst  darauf  hingewiesen  werden,  daß  sich 
unsere  Einsicht  in  die  Entwicklung  des  menschlichen  Eies 
weitgehend  geklärt  hat.  Noch  fehlt  der  Einblick  in  viele 
Fragen,  zum  Beispiel  in  die  Geschlechtsbestimmung,  in  die 
der  Erblichkeit,  so  daß  auch  in  dieser  Richtung  noch  weiter 
Raum  für  kommende  Forscher-Generationen  bleibt! 

I.  Aus  der  Gruppe  der  Schwangerschaf tsstörungen, 
welche  in  der  besagten  Periode  eine  weit  gehende  Klarstellung 
erfahren  haben,  nenne  ich 

i.  die  der  abnormen  Eieinbettung  außerhalb  der 
Gebärmutterhöhle,  die  Extrauterinschwangerschaft. 
Galt  diese  vordem  als  außerordentlich  selten,  so  darf  im  Gegen¬ 
satz  hierzu  unsere  Zeit  als  das  Zeitalter  derselben  bezeichnet 
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werden.  Wir  wissen  heute,  daß  dieser  „Irrtum  der  Natur“ 
in  einer  übergroßen  Häufigkeit  sowohl  bei  der  Frau,  als  im 
Tierreich  eintritt.  Auch  dabei  ist  wie  in  der  gesamten  Patho- 
logie,  eine  Art  Selbsthilfe  des  Körpers  möglich  (Einschmelzung, 
Resorption,  Steinbildung).  Das  Vorkommen  derselben  ist 
aber  eine  derartige  Seltenheit,  daß  die  Notwendigkeit  mög¬ 
lichst  beschleunigsten  Eingreifens  eine  nahezu  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat.  Versuche  ohne  Eröffnung  des 
Leibes  das  Ei  zum  Absterben  und  zur  Rückbildung  zu  bringen, 
sind  unzuverlässig.  Auch  die  Versuche,  das  außerhalb  der 
Gebärmutter  liegende  Kind  bis  zur  Lebensfähigkeit  sich  ent¬ 
wickeln  zu  lassen,  um  es  dann  durch  eine  Eröffnung  der  Bauch- 
*  decken  lebend  zutage  zu  fördern,  haben  so  viele  zweifelhafte 
Resultate  ergeben,  daß  sie  nur  unter  ganz  ausnahmsweise 
günstigen  Umständen  zulässig  erachtet  werden.  Unter  dem 
verstärkten  Wundschutz  ergibt  die  Operation  in  jeder  Ent¬ 
wicklungsstufe  so  sichere  Resultate,  daß  nur  ungewöhnliche 
Komplikationen  die  Vorhersage  unsicher  machen. 

Das  gleiche  gilt,  wenn  die  Einnistung  des  Eies  zwar  in 
der  Gebärmutter  erfolgt,  aber  in  Abschnitten,  welche  wegen 
ihrer  unvermeidlichen  Ausdehnung  bei  der  Eiausstoßung 
dafür  ungeeignet  sind  (innerer  Muttermund,  Placenta 
praevia)1). 

Auch  bei  dieser  außerordentlich  ernsten  Komplikation 
greift  heute  der  Geburtshelfer  mit  guter  Aussicht  auf  Erfolg 
ein,  wenn  die  Patientin  ihm  nicht  in  einem  letzten  Stadium 
zur  Abhilfe  zugeführt  wird. 

0  Als  charakteristisch  für  die  frühere  Vermutung  der 
Seltenheit  dieses  Vorkommnisses  möchte  ich  ein  Erlebnis  be¬ 
richten  in  einer  Sitzung  der  Geburtshilflichen  Gesellschaft  in 
Eddinburg  1872.  Ein  Mitglied  berichtete  über  zwei  Fälle 
von  Planenta  praevia.  Ein  sehr  ehrwürdiger  alter  schottischer 
Arzt  erhob  sich,  um  zu  bemerken,  daß  er  in  einer  vieljährigen 
Praxis  derartiges  nie  gesehen  habe,  und  sich  für  berechtigt 
halte,  dasselbe  als  modernen  Schwindel  zu  bezeichnen.  Er 
wurde  von  seinen  Nachbarn  mit  sanfter  Gewalt  auf  seinen 
Stuhl  niedergedrückt.  Aus  dem  Kreis  der  Anwesenden  wagten 
einzelne  ähnliche  Beispiele  zu  berichten.  Ich  konnte  mitteilen, 
daß  wir  in  der  Berliner  Frauenklinik  Jahr  aus,  Jahr  ein  eine 
ziemliche  Reihe  solcher  Beobachtungen  zu  machen  hätten. 
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Als  2.  nenne  ich  die  Gesamtheit  der  sog.  Schwanger¬ 
schaf  t  serkrankungen  (Schwangerschaftstoxikosen) 
als  eines  der  Gebiete,  auf  welchem  die  Erforschung  der  Ur¬ 
sachen  und  Zusammenhänge  weitgehend  auch  den  Weg  zur 
Abhilfe  geöffnet  hat.  Unter  diesen  Schwangerschaftserkran¬ 
kungen  tritt  ganz  in  den  Vordergrund  die  Krampf  er  krankung, 
die  Eklampsie.  Noch  fehlt  uns  der  Einblick  in  die  letzte  Ur¬ 
sache  derselben,  als  welche  vielseitig  mit  großer  Wahrscheinlich¬ 
keit  eine  Art  Vergiftungsprozeß  beschuldigt  wird,  der  mit  der 
Rückwirkung  des  Eies  auf  die  Körperfunktionen  der  Mutter 
in  Verbindung  steht.  Ich  muß  hier  auf  die  Darstellung  der 
Eklampsie therapie  verzichten,  welche  noch  in  vollem  Fluß  ist. 
Anscheinend  wird  mehr  und  mehr  von  der  symptomatischen 
Behandlung  der  Krämpfe  durch  narkotische  Mittel  Abstand 
genommen.  Zurzeit  steht  die  ausgiebige  Anwendung  des  Ader¬ 
laß  im  Vordergrund,  neben  tunlichst  beschleunigter  Ent¬ 
bindung.  Vereinzelte  Mitteilungen  lassen  an  die  Möglichkeit 
eines  Erfolges  der  Bestrahlung  durch  die  Einwirkung  auf  das 
Blutbild  denken. 

3.  Es  muß  als  sehr  bedeutungsvoller  Erfolg  angesehen 
werden,  daß  der  Einfluß  allgemeiner  und  lokaler  Erkran¬ 
krankungen  des  übrigen  Körpers  auf  den  Verlauf  der 
Schwangerschaft  an  großem  Material  nachgeprüft  worden  ist. 
Das  hat  zu  einer  wesentlichen  Veränderung  unserer  Stellung¬ 
nahme  zu  den  dabei  Mutter  und  Kind  drohenden  Gefahren 
und  den  Maßnahmen  zu  ihrer  Abwendung  geführt.  Das  gilt 
weitgehend  für  die  Komplikation  der  Schwangerschaft,  durch 
die  Erkrankung  der  großen  Organgruppen  (Zirkulations-  und 
Respirationsapparat),  Hämato-  und  Uropoetisches  System, 
des  Darms  und  des  Nervensystems.  Ebenso  für  die  Erkrank¬ 
ungen  des  Fruchthalter  selbst,  z.  B.  durch  gutartige  Neu¬ 
bildung  en. 

Diese  Komplikationen  sind  als  Veranlassung  zu  vorzeiti¬ 
ger  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  weitgehend  zurück- 
gedräng  t.  Klinische  Beobachtung  und  sachgemäße  Pflege  haben 
gelehrt ,  daß  der  wechselseitige  Einfluß  nur  in  besonders  weit 
vorgeschrittenen  Fällen  dazu  zwingt.  In  ganz  besonderem  Maße 
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wird  das  heute  für  die  sog.  Infektionskrankheiten  (ich  nenne  zu¬ 
nächst  hier  die  verbreiteste  Volksseuche,  die  Tuberkulose) 
betont.  Fortschritte  in  der  Erkennung  und  Behandlung  der 
Geschlechtskrankheiten  haben  gelehrt,  daß  es  auch  während 
der  Schwangerschaft  möglich  ist,  Mutter  und  Kind  vor  deren 
verhängnisvollen  Wirkungen  zu  bewahren. 

4.  Auf  das  überraschende  Ansteigen  der  Bevölkerungs¬ 
zunahme  in  Deutschland  zu  Anfang  unserer  Zeitperiode  ist 
nur  zu  bald  der  Anfang  eines  Umschlages  eingetreten;  die 
Zahl  der  Geburten  schwankte,  nahm  ab.  Es  mußte  festgestellt 
werden,  daß  in  erschreckender  Zunahme  die  vorzeitige 
Unterbrechung  der  Schwangerschaft  willkürlich  her¬ 
beigeführt  wird.  Schon  lange  Jahre  vor  dem  Weltkrieg  mußten 
Ärzte  undStatistiker  daraufhinweisen,  daß  diese  betrübendeTat- 
sache  die  Wirkung  zunehmender  Neigung  sehr  breiterVolkskreise 
gegen  die  Folge  des  ehelichen,  besonders  des  unehelichen 
Verkehrs  ist.  Das  unerhörte  Anschwellen  dieser  perversen  Men¬ 
talität  nach  dem  Weltkrieg  liegt  nur  allzu  offenkundig  zutage ! 
Es  besteht  kein  Zweifel,  daß  die  große  Mehrzahl  der  Aborte 
auf  verbrecherisches  Eingreifen  zurückzuführen  ist.  Während 
der  durch  krankhafte  Veränderungen  bedingte  sog.  spontane 
Abort  nur  ausnahmsweise  eine  lebensgefährliche  Kompli¬ 
kation  ist,  muß  für  den  verbrecherischen  das  Gegenteil  scharf 
betont  werden!  In  schroffem  Gegensatz  hierzu  ist  nicht 
nur  die  Erhaltung  der  Mutter,  auch  die  jedes  Kindes  für 
unser  Volk  ein  Gebot  des  Tages! 

II.  Unsere  Berichtsperiode  hat  die  Erkenntnis  der  Ge¬ 
burtsvorgänge  selbst  und  ihre  Störungen  einerseits  von 
Seiten  des  Kindes  und  Eies  und  andererseits  von  den  Ge¬ 
burtswegen,  nur  in  vielen  nicht  unerheblichen  Einzelheiten 
gegen  die  der  Vorzeit  weiter  zu  führen  gehabt. 

An  die  Spitze  meiner  Ausführungen  über  deren  Entwicklung 
stelle  ich  die  Feststellung,  daß  sich  —  man  kann  sagen  zwangs¬ 
läufig  —  infolge  der  Bewertung  der  Asepsis  eine  weitgrei¬ 
fende  Scheidung  im  Bereich  der  praktischen  Geburtshilfe 
vollzieht  — ,  ja  schon  vollzogen  hat;  neben  die  Geburtshilfe 
im  eigenen  Heim  ist  eine  klinische  getreten.  Zu  der  Sorge 
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um  die  Asepsis  und  die  durch  diese  in  ihren  Erfolgen  weit¬ 
gehend  gewährleisteten  eventuellen  Eingriffe  hat  sich  die 
zu  einer  schmerzlosen  Gestaltung  des  Gebärvorganges  gesellt. 
Nicht  erst  bei  operativen  Eingriffen,  auch  bei  einem  Übermaß 
der  Gebärschmerzen  hatte  schon  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Verwendung  der  Narkose  eingesetzt.  Die 
Ausbildung  der  Betäubungsmittel  und  Methoden  hat  dahin 
geführt  (auch  bei  natürlicher  Ausstoßung  der  Frucht)  den 
Geburtsvorgang  sehr  weitgehend  nach  Ausschaltung  des  Be¬ 
wußtseins  sich  abspielen  zu  lassen,  im  Dämmerschlaf, 
und  weitergehend  in  einer  Hypnose:  Verfahren,  welche  nach 
den  Erfahrungen  vieler  Kliniken  gefahrlos  für  Mutter  und 
Kind  durchgeführt  werden  können.  Voraussetzung  ist  kli¬ 
nische  Beobachtung  und  Pflege.  Damit  ist  nachhaltig  die 
Forderung  unterstützt  worden,  Gebärende  geeigneten  Pflege¬ 
anstalten  zuzuführen,  auch  da,  wo  Komplikationen  nicht 
vorauszusehen  sind. 

Die  Zahl  solcher  Anstalten,  Heime,  Sanatorien,  Kliniken 
oder  wie  man  sie  bezeichnet,  hat  in  erfreulicher  Weise  in  allen 
Kulturländern  zugenommen:  sie  bildet  heute  eine  Art  Voraus¬ 
setzung  für  den  Erfolg  für  Mutter  und  Kind  bei  pathologischen 
Komplikationen  für  alle  Bevölkerungskreise,  eine  kulturelle 
Forderung,  auch  wenn  man  es  heute  noch  als  Zukunftstraum 
bezeichnen  will,  sie  im  Sinne  einer  antenatalen  Fürsorge  für 
das  Kind  zu  verlangen,  wie  es  von  verschiedenen  Seiten  ge¬ 
schieht. 

2.  Die  Geschichte  der  Geburtsleitung  zeigt  ein  peri¬ 
odisches  Schwanken  zwischen  der  Neigung  zu  geduldigem 
Abwarten  und  zu  beschleunigtem  Eingreifen.  Dieses  Schwan¬ 
ken  läßt  sich  auch  in  unserer  Zeitperiode  verfolgen.  Je  weiter 
aber  die  Fortschritte  gediehen  sind  in  der  Erkenntnis  der 
Geburtswege  und  in  der  Art  und  Weise  des  natürlichen  Aus- 
tretens  der  Frucht  (Mechanismus  partus)  um  so  mehr  macht 
sich  die  Auffassung  geltend,  den  natürlichen  Fortgang  in  seiner 
Entwicklung  kritisch,  aber  vor  allem  geduldig  zu  beobachten. 
Erst  wenn  aus  dem  Verlauf  eine  Bedrohung  von  Mutter  und 
Kind  erkennbar  wird,  ist  einzugreifen. 
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In  den  Vordergrund  dahin  zielender  Vorschläge  stehen 
die  Versuche,  die  natürlichen  Austreibungskräfte  der 
Gebärmutter  zu  unterstützen  und  zu  regeln.  Unter  ihnen 
haben  die  altbewährten  wehenbefördernden  Mittel,  die  Mutter¬ 
kornpräparate,  eine  weitgehende  Durchforschung  erfahren.  An 
ihrer  Seite  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  Extraktivstoffe, 
Optone,  oder  anderweit  hergestellte  Präparate  der  Nebenniere 
und  der  Hypophyse  getreten,  selbstverständlich  auch  die 
vielen  dem  Morphium  nahestehenden  Drogen. 

Muß  die  Geburt  künstlich  beendet  werden,  so  kommt  in 
erster  Linie  die  Geburtszange  in  Frage.  Allgemein  gilt  die 
Regel,  diese  nur  unter  bestimmten  und  beschränkten  Indi¬ 
kationen  anzuwenden.  Die  große  Mehrzahl  der  alten  Geburts¬ 
helfer  kommt  mit  den  Zangenmodellen  aus,  welche  unsere 
Beobachtungsperiode  aus  der  Vorzeit  übernommen  hat.  Es 
hat  aber  natürlicherweise  nicht  an  einer  recht  langen  Reihe 
von  Modifikationen  dieses  Instrumentes  gefehlt,  von  denen  die 
jüngste,  die  von  Kielland,  in  ihrem  Wert  als  Instrument  für 
die  Heim-  oder  Klinikpraxis  noch  lebhaft  umstritten  wird. 
Auch  die  altbewährten  Handgriffe  zur  Geburtsbeendigung  bei 
Beckenendgeburten  werden  wieder  zur  Diskussion  gestellt. 
In  der  letzten  Zeit  macht  sich  die  fast  vergessene  Empfehlung 
wieder  geltend,  den  nachfolgenden  Kopf  mit  der  Zange  zu 
entwickeln.  Schließlich  ist  es  auch  heute  noch,  besonders  in 
der  Heimpraxis,  unvermeidlich,  in  extremen  Fällen  die  Frucht 
im  Mutterleibe  zu  verkleinern.  Diesem  Bedürfnis  kommen 
neuerdings  sinnvoll  modifizierte  Instrumente  entgegen. 

Im  allgemeinen  ist  unverkennbar  die  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  des  kindlichen  Lebens  energischer  zur  Anerkennung 
gekommen.  Die  Versuche,  das  Kind  vor  völliger  Ausreifung 
durch  die  sog.  künstliche  Frühgeburt  zutage  zu  fördern,  für 
welche  eine  zeitlang  lebhaftes  Interesse  bestand,  scheitern 
oft  an  der  Schwierigkeit,  die  bis  zur  Lebensfähigkeit  ge¬ 
diehene  Entwicklung  festzustellen.  Weiter  mißlingt  es  nur 
zu  oft,  die  Wehentätigkeit  der  Gebärmutter  in  befriedigen¬ 
der  Weise  hervorzurufen.  Das  Interesse  an  diesem  Verfahren 
ist  trotz  beachtungswerter  Erfolge  Einzelner  bemerkenswert 
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zurückgetreten,  zumal  sich  mehrseitig  Zweifel  an  dem  geisti¬ 
gen  Geschick  der  Frühgeborenen  ergeben  haben.  Das  gleiche 
gilt  von  der  Einwirkung  auf  die  Fruchtentwicklung  durch  eine 
entsprechende  Diät  der  Schwangeren. 

3.  Die  entscheidende  Wendung  in  diesen  Fragen  ist  durch 
die  unter  dem  Einfluß  des  verschärften  Wundschutzes  er¬ 
zielten  Erfolge  mit  der  operativen  Überwindung  der 
Geburtshindernisse  herbeigeführt  worden. 

Die  in  dem  Werdegang  der  Geburtshilfe  fast  periodisch 
wiederholten  Versuche,  das  Becken  als  Geburtshindernis  aus¬ 
zuschalten,  waren  vordem  immer  wieder  an  den  mit  diesen 
Operationen  verknüpften  Gefahren  gescheitert.  Die  Asepsis 
erlaubte  die  mehr  oder  minder  vermeidbare  Wundinfektion 
auszuschalten;  die  moderne  Operationstechnik  lehrte  den 
drohenden  Blutverlust  zu  vermeiden. 

Es  bieten  sich  zwei  Wege;  der  eine  bezweckt  das  Becken 
selbst  zu  erweitern,  der  andere  umgeht  das  Becken,  indem  das 
Kind  unmittelbar  durch  die  gespaltene  Bauchwand  heraus¬ 
genommen  wird  (Kaiserschnitt). 

Die  anatomisch  vorgeschriebenen  Stellen  für  die  Er¬ 
weiterung  sind  die  Schamfuge  (Symphysiotomie)  und  die 
Schambeine  (Hebosteotomie).  Auch  das  Ausschneiden  eines 
Teiles  der  hier  zusammenstoßenden  Knochenenden  ist  ebenso 
wie  das  Durchsägen  der  Schambeinknochen  mit  guter  Aus¬ 
sicht  auf  eine  wesentliche  Erweiterung  des  Beckens  durch¬ 
zuführen.  Die  Heilung  der  Wunden  bietet  keine  wesentlichen 
Bedenken.  Fraglich  bleibt,  in  wieweit  ein  Dauererfolg  zu  er¬ 
zielen  ist.  Noch  ungenügend  erprobt  ist  z.  Zt.  das  Verfahren 
an  der  hinteren  Wand  des  Beckens,  von  dem  hier  hervor¬ 
ragenden  Vorberg  ein  flächenhaftes  Stück  abzutragen.  Im 
ganzen  sind  diese  erweiterten  Operationen  trotz  vielseitig 
großer  Erfolge  in  der  Praxis  wieder  zurückgetreten.  Wohl  nicht 
so  sehr,  weil  sie  technisch  weniger  handlich  sind  als  der  Kaiser¬ 
schnitt,  als  weil  sie  nur  bedingungsweise  die  sofortige  Ge¬ 
burtsbeendigung  herbeiführen.  Für  gewisse  Komplikationen, 
unter  denen  die  Frage  des  nicht  aseptischen  Verhaltens  der 
Gebärenden  zu  nennen  ist,  werden  Symphysiotomie  und  Hebo- 
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steotomie  sowohl  in  der  Heim-  wie  in  der  klinischen  Geburts- 
hilfe  noch  geübt. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  es  zu  einer  Renaissance  des 
Kaiserschnitts  gekommen.  Unter  einigermaßen  günstigen 
Verhältnissen  —  Fernsein  von  Infektionsprozessen  und  ge¬ 
nügender  Widerstandskraft  der  Gebärenden  —  wird  diese 
Operation  heute  mit  einem  großen  Grad  von  Sicherheit  durch¬ 
geführt,  nicht  nur  im  Hinblick  auf  die  für  Mutter  und  Kind 
erfolgreiche  unmittelbare  Geburtsbeendigung,  sondern  auch 
auf  die  Erhaltung  weiterer  Gebärfähigkeit  bei  dauerndem 
Wohlbefinden  der  Operierten. 

Der  Kaiserschnitt  ist  nicht  nur  in  den  ältesten  historischen 
und  vorhistorischen  Zeiten  bei  allen  Kulturvölkern  geübt 
worden,  seine  Spuren  finden  sich  auch  bei  den  sog.  Urvölkern. 
Trotz  sehr  zweifelhafter  Erfolge  ist  immer  darauf  zurückge¬ 
griffen  worden.  Erst  der  moderne  Wundschutz,  mit  dem  gleich¬ 
zeitig  technische  Verbesserungen  zur  Verwendung  kamen, 
hat  eine  völlige  Verschiebung  seiner  Bewertung  herbeigeführt. 
Die  Ausführung  ist  legitimiert  sowohl  bei  Schwierigkeiten, 
welche  das  Becken  bietet,  als  auch  bei  Fällen,  in  welchen 
das  Geburtshindernis  in  den  Weichteilen  liegt,  weiter  da,  wo 
das  Befinden  der  Mutter,  ja  auch  das  des  Kindes  eine  unmittel¬ 
bare  sofortige  Entbindung  erforderlich  machen.  Der  Kaiser¬ 
schnitt  ist  nicht  mehr  die  Domäne  der  klinischen  Geburts¬ 
hilfe  geblieben;  seine  Ausführung  gilt  auch  in  der  Heimpraxis 
für  vollkommen  berechtigt,  wenn  sie  bei  entsprechenden  asep¬ 
tischen  Voraussetzungen  und  mit  entsprechender  Technik 
unternommen  wird. 

Die  Mehrzahl  der  Geburtshelfer  verlegt  den  Einschnitt 
bei  der  Schnittentbindung  nicht  mehr  in  den  oberen  Teil 
des  Gebärmutterkörpers  (corporeale  Inzision)  sondern  in 
den  unteren  Teil  des  Gebärmutterkörpers  und  Gebärmutter¬ 
hals  (zervikale  Inzision),  weil  diese  bessere  Heilungskraft 
zeigt.  Noch  besteht  eine  Divergenz  darüber,  ob  die 
Bauchwand  bis  in  die  Bauchhöhle  einzuschneiden  ist  (trans- 
oder  besser  perperitoneale  Inzision),  oder  ob  man  das 
Bauchfell  uneröffnet  lassen  soll,  so  daß  die  Gebärmutter- 
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wunde  außerhalb  der  Bauchhöhle  liegen  bleibt  (extra¬ 
peritoneale).  Dieses  letztere  Verfahren  ist  technisch  wohl 
das  schwierigere,  bietet  aber  nach  vielseitigen  Erfahrungen 
gewisse  Vorteile.  Die  Zukunft  wird  hierüber  Klärung  bringen. 

Die  Bezeichnung  Kaiserschnitt  ist  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  auch  für  die  Eröffnung  der  Gebärmutterhöhle  über 
den  Gebärmutterhalskanal  hinauf  von  der  Scheide  aus  (va¬ 
ginaler  Kaiserschnitt)  in  Gebrauch  gekommen,  besonders 
auch  zur  Ausschaltung  der  durch  die  Weichteile  des  Becken¬ 
bodens  verursachten  Schwierigkeiten.  Das  bei  der  Erörterung 
gynäkologischer  Operationen  weiter  zu  besprechende  Ver¬ 
fahren  hat  in  diesem  Sinne  in  der  Geburtshilfe  eine  sehr 
erfolgreiche  Verwendung  gefunden  (Schnittentbindung).  Es 
hat  die  früher  für  die  Eröffnung  des  Gebärmutterhalses  geübten 
Methoden,  insbesondere  mit  Quellmitteln  und  Erweiterungs¬ 
blasen  (Metreurynter),  weitgehend  verdrängt.  Die  vielfältigen 
Möglichkeiten  dieser  vaginalen  Operationen  sichern  ihr  eine 
weitgehende  Verwendung. 

III.  Im  Kampf  gegen  die  grausame  Geißel,  welche  in  Ge¬ 
stalt  der  Wochenbetterkrankungen  drohend  über  der 
Menschheit  schwebt,  sind  in  unserem  Zeitabschnitt  wesentliche 
Fortschritte  erzielt  worden.  Beklagenswerterweise  können  wir 
allerdings  noch  nicht  sagen,  daß  ein  sicheres  Verfahren  zur 
Anwendung  oder  zur  Heilung  gefunden  ist.  Es  ist  aber  doch 
zunächst  mit  Befriedigung  festzustellen,  daß  dieser  Sammel¬ 
begriff  aufgelöst  worden  ist.  Wir  unterscheiden  die  von  den 
Geschlechtsteilen  ausgehenden  Erkrankungen,  diemeist  auf  sep¬ 
tischer  Infektion  beruhen,  von  den  „Erkrankungen  im  Wochen¬ 
bett  ,  die  also  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen  sind. 

Diese  zweite  Gruppe  haben  wir  heute  viel  ruhiger  zu  be¬ 
urteilen  und  erfolgreich  zu  behandeln  gelernt.  Das  gilt  z.  B. 
bei  der  Komplikation  eines  an  sich  normalen  Wochenbettes 
durch  Erkrankung  der  Luftwege,  des  Darmkanals  —  durch 
Infektionserkrankungen,  wie  Influenza,  Scarlatina  und  ähn¬ 
lichen  Prozessen.  Dabei  verläuft  in  der  Regel  der  puerperale 
Prozeß  ungestört,  obwohl  natürlich  ein  Übergreifen  nie  völlig 
auszuschließen  ist.  Bedenklicher  sind  Komplikationen  mit 
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chronischen  oder  akuten  Erkrankungen  in  den  Genitalien  selbst, 
welche  mit  dem  Wochenbett  an  sich  nicht  in  Verbindung  stehen. 

Sobald  Infektionskeime  in  den  schwangeren  oder  ge¬ 
bärenden  Uterus  eingeführt  werden,  oder  hier  aus  einem  la¬ 
tenten  Zustand  in  einen  akuten  übergeführt  werden,  richtet 
sich  die  Vorhersage  nicht  nur  nach  dem  Grad  der  Virulenz¬ 
kraft  der  Keime,  sondern  auch  danach,  in  wieweit  der  Nähr¬ 
boden  für  ihre  Entwicklung  bereitet  ist,  sodann  wieweit  sie 
über  den  Ort  der  ersten  Lokalisation  hinausgehend  sich  in 
die  Nachbargewebe  ausgebreitet  haben,  in  die  Lymph-  und 
Blutwege  eingedrungen  sind.  Als  einen  wesentlichen  Fort¬ 
schritt  müssen  wir  es  bezeichnen,  daß  man  heute  gelernt  hat, 
die  Entwicklungsfähigkeit  und  damit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ihre  Virulenz  durch  einen  vergleichsweise  einfaches 
Verfahren  in  kurzen  Stunden  festzustellen.  Das  Schwerge¬ 
wicht  der  Behandlung  jeder  Infektionskrankheit  liegt  in  der 
Vermeidung  der  Infektion,  in  der  Prophylaxis.  Diese  liegt 
für  das  ,, Kindbettfieber“  in  der  Einführung  von  Krankheits¬ 
keimen  durch  die  Hand  der  Untersuchenden,  also  der  zu 
Beistand  und  Hilfe  Berufenen!  Die  Asepsis  der  Hände  der¬ 
selben  —  auch  die  der  Gebärenden  selbst !  —  ist  nur  zu  oft 
ungenügend!  Deshalb  besteht  die  heute  weitgehend  erho¬ 
bene  Forderung  zu  vollem  Recht,  die  Untersuchung  Ge¬ 
bärender  von  der  Scheide  aus  auf  äußerste  Notfälle  zu  be¬ 
schränken,  sie  den  Hebammen  vollkommen  zu  verbieten. 
Eine  minutiöse  Ausbildung  der  äußeren  Untersuchung  und 
der  Tastung  vom  Mastdarm  aus  macht  eine  innere  Unter¬ 
suchung  weitgehend  überflüssig!  Schon  bestätigen  die  Er¬ 
fahrungen  der  Hebammenlehranstalten  und  der  Praxis  der 
darin  ausgebildeten  Schülerinnen  die  Zulässigkeit  und  damit 
die  Berechtigung  dieser  Forderung!  Die  genannte  Art  der 
Übertragung  ist  nicht  die  einzige  Quelle  des  Kindbett¬ 
fiebers.  Das  Ziel  unserer  Forschung  bleibt  die  Erkenntnis 
der  Art  des  krankmachenden  Agens;  dann  wird  es  möglich 
sein,  dasselbe  durch  entsprechende  Serum-  und  autogene 
Vaccination  unschädlich  zu  machen.  Noch  ist  dieses  Ziel 
nicht  erreicht. 
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Der  Erfolg  jeder  Behandlung  hängt  wesentlich  davon  ab, 
ob  sie  frühzeitig  und  in  einer  den  Keimen  entsprechenden 
Weise  eingesetzt  werden  kann.  Neben  einer  entsprechenden 
Serumeinführung  kommt  eine  Lokalbehandlung  nur  unter  ganz 
bestimmten  Indikationen  in  Frage.  Andererseits  gilt  es  die 
Widerstandskraft  der  Patientin  nachhaltig  zu  fördern.  Bei 
allgemeiner  Verbreitung  auf  das  Bauchfell  und  durch  die 
Blut-  und  Lymphbahnen  ist  auch  heute  noch  unser  ärztliches 
Können  nur  zu  häufig  zu  Mißerfolgen  verurteilt.  Eine  radi¬ 
kale  Operation  des  Krankheitsherdes  bietet  in  diesem  Sta¬ 
dium  eine  nur  sehr  beschränkte  Aussicht  auf  Erfolg.  Ange¬ 
sichts  der  Vielgestaltigkeit  der  Keime  stoßen  die  Versuche 
zur  Abwendung  der  Gefahr  durch  Immunisierung  vor  der 
Entbindung  auf  außerordentliche  Schwierigkeiten.  Ihre  Re¬ 
sultate  erlauben  zur  Zeit  noch  keine  Verallgemeinerung. 
Auch  die  erfolgversprechenden  Scheidenspülungen  mit  anti¬ 
bakteriellen  Präparaten  (Milchsäure!)  einige  Zeitlang  vor  der 
Geburt,  bedürfen  noch  der  Erprobung  an  großem  Material. 
Als  eine  bedeutungsvolle  Erweiterung  unserer  Aufgaben  ist 
die  verschärfte  Säuglingsfürsorge  zu  bezeichnen. 


B.  Zu  den  Frauenkrankheiten. 

xm  Anfang  der  Periode,  auf  welche  unsere  Betrachtungen 
sich  erstrecken,  beschränkte  sich  die  Gynäkologie  auf  eine 
mehr  oder  weniger  allgemeine  Beachtung  der  weiblichen 
Genitalfunktionen  und  ihrer  Störungen,  insbesondere  auf  die 
Veränderung  in  den  äußeren  Genitalien  und  den  von  der 
Scheide  aus  zugängigen  Teilen  der  Gebärmutter.  Die  Ge¬ 
samtheit  der  inneren  Genitalorgane  und  des  Beckeninhaltes 
wurde  in  vergleichsweise  beschränkter  Ausdehnung  der  Durch¬ 
forschung  und  Behandlung  unterzogen.  Vielseitig  überließ 
man  den  Chirurgen  die  Reparatur  der  Geburtsverletzungen 
und  die  Operation  der  Neubildungen.  Die  Entwicklung  der 
Gynäkologie  hat  ungefähr  in  allen  Kulturländern  in  dem  glei¬ 
chen  Zeitabschnitt  eingesetzt,  kurz  nach  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhundert.  Während  in  Deutschland  die  Ge- 
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burtshelfer  die  Pioniere  sowohl  der  Forschung  als  der 
Praxis  waren  und  diese  jüngere  Schwester  der  älteren,  der 
Geburtshilfe,  gleichwertig  emporführten,  ist  dieser  Vorgang 
im  Ausland  wesentlich  den  Chirurgen  zugefallen.  Wir  sprechen 
von  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  als  von  der  Frauenheil¬ 
kunde,  oder  weitergreifend  von  der  Frauenkunde. 

1.  Eine  ganz  überragende  Bedeutung  hatten  damals  für 
die  Frauenärzte  die  Verlagerungen  der  Geschlechts¬ 
organe  und  die  Veränderungen  an  dem  Scheidenteile  der 
Gebärmutter,  besonders  Entzündungen  und  deren  Folge, 
Verletzungen  und  Verengerungen.  Die  Portio  vaginalis  wurde 
der  Gegenstand  gründlicher  mikroskopischer  Untersuchungen 
und  therapeutischer  Eingriffe.  Es  war  ein  bedeutender  Fort¬ 
schritt,  als  man  in  jener  Zeit  die  normale  Lage  der  Gebärmutter 
in  eingehenden  Studien  an  den  Lebenden  und  an  Gefrier¬ 
schnitten  von  Leichen  feststellte.  Jahrzehnte  hindurch  wurde 
eine  heftige  Diskussion  darüber  geführt,  besonders  über  die 
Rückwärtsbeugung:  ihre  Bedeutung  wurde  teils  überschätzt, 
teils  bestritten.  Verhältnismäßig  spät  ist  erst  über  die  entzünd¬ 
lichen  Prozesse  der  Geschlechtsorgane  Klarheit  gewonnen  wor¬ 
den,  nachdem  einerseits  die  mikroskopischen  und  bakteriologi¬ 
schen  Untersuchungen  zum  Abschluß  gekommen  waren,  ande¬ 
rerseits  die  physiologischen  periodischen  Veränderungen  in 
ihrer  Tragweite  erkannt  worden  sind.  Dabei  hat  der  Eingriff 
der  Ausschabung  der  Gebärmutterschleimhaut  eine  besondere 
Bedeutung  gewonnen:  sie  ist  die  Grundlage  der  Erkenntnis  der 
Uteruserkrankungen  und  deren  Behandlung  geworden. 

2.  Damit  wurde  die  hochbedeutungsvolle  Frage  nach  der 
Empfängnismöglichkeit  auf  eine  neue  Basis  gestellt. 
Nicht  mehr  die  Verlagerung  des  Uterus,  die  Folgen  entzünd¬ 
licher  Veränderung  der  Schleimhaut  und  die  Verengerung  des 
Muttermundes  spielt  die  entscheidende  Rolle,  die  Funktions¬ 
tätigkeit  der  Keimdrüse  entscheidet.  Voraussetzung  ist 
allerdings,  daß  der  Weg  zwischen  dem  äußeren  Muttermund 
und  der  inneren  Öffnung  der  Eileiter  durchgängig  bleibt.  Dies 
festzustellen,  ist  in  den  letzten  Dezennien  durch  die  Durch¬ 
blasung  der  Eileiter  gelungen.  Schien  das  Verfahren  der 
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Durchblasung  zunächst  durchaus  harmlos,  so  mahnen  mehr¬ 
fache  neuere  Erfahrungen  mindestens  zur  äußersten  Vorsicht. 
Gleichzeitig  wurde  der  Bann  gebrochen,  daß  die  Sterilität 
nur  dem  Konto  der  Frau  zur  Last  zu  schreiben  ist.  Die  Durch¬ 
forschung  der  Zeugungsfähigkeit  der  Männer  zeigte,  daß  zu¬ 
versichtlich  in  mehr  als  der  Hälfte  der  sterilen  Ehen  diesen  die 
Schuld  zufällt. 

3.  Wurde  zunächst  angenommen,  daß  die  infektiösen 
Keime  nur  von  dem  Scheideneingang  aus  eindringen  oder 
eingeführt  werden,  so  lehrten  weitere  Beobachtungen,  daß  in 
nicht  wenigen  Fällen  dieselben  von  der  Bauchhöhle  aus,  von 
den  Nachbarorganen  (Harnwegen  und  Darm)  Vordringen,  und 
durch  die  Blut-  und  Lymphgefäße.  Neben  den  überwiegend 
häufig  anzutreffenden,  mehr  harmlosen,  eine  sog.  katarrha¬ 
lische  Reizung  hervorrufenden  Keimen  und  besonders  von  den 
Erregern  der  Gonorrhoe  und  Syphilis  finden  alle  Arten  von 
krankmachenden  Keimen  und  Parasiten  in  den  Genitalien 
einen  geeigneten  Nährboden. 

4.  Die  geradezu  verhängnisvolle  Neigung  der  Geschlechts¬ 
organe  zur  Entwicklung  von  Neubildungen  ist  schon  von 
altersher  anerkannt.  Bei  der  weiteren  Durchforschung  mit 
vollendeterer  Technik  wurde  festgestellt,  daß  dabei  nicht  nur 
alle  Gewebsarten  und  alle  Teile  des  Genitalapparates,  sowohl 
zu  den  sog.  gutartigen  als  bösartigen,  primären  und  sekundären 
Neubildungen  disponiert  sind.  Auch  die  nicht  ganz  seltenen 
embryonalen  Versprengungen  und  Schwangerschaftsprodukte 
(Chorioepitheliome)  sprechen  dabei  mit.  Endlich  kommen  in 
bedenklicher  Häufigkeit  Metastasen  von  Neubildungen  von 
anderen  Organen,  besonders  des  Magens,  hier  zur  Entwicklung. 

5.  Die  Diagnose  des  Befundes  der  Generationsorgane  hat 
durch  die  Ausbildung  der  sog.  kombinierten  Untersuchung, 
durch  die  Erfindung  sinnreicher  Instrumente  durch  die  Durch¬ 
leuchtung  wesentlich  gewonnen.  Daneben  spielt  die  mikro¬ 
skopische  Betrachtung  probeweise  entnommener  Gewebsteile, 
die  biologische  Funktionsprüfung,  ebenso  wie  entsprechende 
Tierimpfversuche  eine  große  Rolle. 
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6.  Wer  gut  erkennt,  kann  auch  erfolgreich  heilen!  Mit 
der  tieferen  Erkenntnis  normaler  und  krankhafter  Zustände 
und  Funktion  hat  naturgemäß  auch  die  Möglichkeit  einer  er¬ 
folgreicheren  Behandlung  zugenommen.  Wie  in  der  ganzen 
Heilkunde,  haben  auch  bei  Frauenleiden  die  Ärzte  es  sich  zur 
Regel  gemacht,  nicht  die  Krankheit,  sondern  die  kranke  Frau 
bei  der  Bewertung  funktioneller  und  lokaler  Störungen  in 
Betracht  zu  ziehen.  Weitgehend  werden  die  Konstitution  (In¬ 
fantilismus)  und  die  Grenzgebiete  bei  anscheinend  speziellen 
Frauenleiden  berücksichtigt.  Unter  diesen  ist  als  Novum  für 
unsere  Berichtsperiode  hervorzuheben,  daß  die  Psychiatrie  und 
Neurologie,  die  ja  ebenso  wie  die  Gynäkologie  Kinder  dieses  Zeit¬ 
abschnittes  sind,  heute  bei  der  Deutung  und  Bewertung  von 
Frauenleiden  und  bei  ihrer  Behandlung  weitgehend  in  Be¬ 
tracht  gezogen  werden.  In  diesem  Sinne  dürfen  wir  heute 
behaupten,  daß  die  Vorhersage  bei  Frauenleiden  an  Sicher¬ 
heit  erheblich  gewonnen  hat. 

7.  Die  gynäkologische  Therapie  hat  sich  lange  Zeit 
hindurch  nach  heutiger  Auffassung  insofern  in  unrichtigen 
Bahnen  bewegt,  als  sie  zu  weitgehend  eine  lokale  war.  Lokale 
Bespülungen  und  Ätzungen  erschienen  die  Hauptaufgabe, 
Diät-  und  Badekuren  neben  dem  Interdikt  des  sexuellen 
Verkehrs.  Bei  den  Lage-  und  Gestaltsveränderungen  wurde 
eine  sehr  minutiöse  Orthopädie  mit  Ringen  und  Stützen  ge¬ 
übt.  Operative  Eingriffe  galten  wesentlich  der  Portio  vagi¬ 
nalis  und  den  von  der  Vagina  aus  an  zugehenden  Neubil¬ 
dungen  (Polypen,  Krebsgeschwülste).  Die  Ovarialzysten  be¬ 
kämpfte  man  durch  Funktion,  die  Myome  durch  Jodkuren. 
Medikamentöse  Spülungen  und  Ätzungen  haben  heute  eine 
wesentliche  Einschränkung  erfahren.  Jede  Art  von  Lokal¬ 
behandlung  dieser  Art  wird  auf  das  äußerste  beschränkt, 
eine  häufigere  Verwendung  wird  eher  als  schädlich  wie  als 
förderlich  betrachtet.  Ruhigstellung  und  Reinlichkeit  kommen 
mit  dem  Bestreben,  die  Widerstandskraft  der  Patientin  zu 
heben,  zu  voller  Geltung.  An  die  Stelle  der  orthopädischen 
Behandlung  (mit  Ringen  und  Stiften)  sind  die  plastischen 
Operationen  getreten.  Diese  haben  nur  schrittweise  allge- 
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meine  Anerkennung  gefunden1).  Der  damals  als  die  spezielle 
gynäkologische  Operation  geübte  Eingriff,  die  Spaltung  des  ver* 
engten  Muttermundes,  wurde  bald  durch  korrekt  durch¬ 
geführte  chirurgische  Operationen  ersetzt.  Weiter  ist  die  sog. 
kleine  Gynäkologie,  welche  sich  in  örtlicher  Blutentziehung  und 
in  einer  vielgestalteten  minutiösen  Plastik  der  Portio  erschöpf¬ 
ten,  vor  der  Erkenntnis  zurückgetreten,  daß  von  dieser  Stelle 
ans  die  Frauenbeschwerden  doch  nur  in  sehr  beschränkter 
Ausdehnung  verursacht  werden. 

a)  Auffallend  spät  ist  unsere  Einsicht  in  die  Anatomie 
des  Beckenbodens  vervollkommnet  worden.  Erst  nachdem 
hier  volle  Klarheit  geschaffen;  ist  eine  Weitgehende  Beseiti¬ 
gung  der  Störungen  derselben  besonders  durch  Geburts¬ 
schädigung  zu  einem  befriedigenden  Abschluß  gekommen.  Es 
handelt  sich  dabei  einerseits  um  Senkung  und  Vorfall  der 
Scheide,  mit  Blase  und  Mastdarm  und  Uterus  (Vorfallope¬ 
rationen).  Andererseits  gilt  es  die  Lockerungen  und  Lösungen 
des  Uterus  in  seinem  Halt-  und  Stützapparat  zu  beseitigen 
(Retroflexionsoperationen).  Von  den  zuerst  geübten  Verfahren 
der  Vorfalloperationen,  die  sich  wesentlich  auf  die  Schleim¬ 
haut  und  den  Damm  ausdehnten,  sind  wir  zum  Einbeziehen 
nicht  nur  des  gesamten  Beckenbodens  gekommen,  auch  die 
Verwendung  des  Uterus  gilt  dabei  als  ein  unerläßliches  Er¬ 
fordernis.  Immerhin  muß  in  Betracht  gezogen  bleiben,  daß 
auch  diese  Teile  des  weiblichen  Körpers  mit  dem  Eintreten 
einer  neuen  Schwangerschaft  und  Geburt,  dann  aber  schon 
bei  dem  Gewebstonusschwankungen  im  Anschluß  an  die  Men¬ 
struation  und  das  Klimakterium  der  Gefahr  weitergehender 
Dehnung  und  Erschlaffung  ausgesetzt  sind.  Außerdem  aber 
bedingen  alle  den  Körper  schwächenden  Störungen,  besonders 
die  Ernährungsstörungen  und  —  sehr  weitgehend  andauernde 
körperliche  Anstrengungen  eine  bedenkliche  Labilität.  Es 

*)  Bezeichnend  für  die  anfängliche  Ablehnung  plastischer 
Operation  bleibt,  daß  man  mich,  da  ich  von  Anfang  meiner 
Tätigkeit  an  die  unzulängliche  Pessarbehandlung  ablehnte,  mit 
dem  Ehrentitel  der  „blutige  August“  oder  „Damenschneider“ 
belegte. 
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ist  nicht  zu  verwundern,  daß  unter  allen  diesen  Umständen 
die  Dauererfolge  der  Vorfalloperationen  nicht  durchweg 
befriedigen.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  immer  neue  Operations¬ 
pläne  ersonnen  werden;  bei  ihnen  spielt  das  Festlegen  des 
Uterus  in  der  Bauchhöhle  durch  Annähen  an  die  Bauch  wand, 
durch  Verkürzen  bestimmter  Uterusbänder  (Ligamente)  auch 
an  das  Becken  selbst  und  die  Tramplantation  freier  Fascien- 
lappen  eine  Rolle,  ebenso  zur  entsprechenden  Pflege  im 
Wochenbett. 

Die  Verkürzung  der  Ligamente  zur  Beseitigung  von 
Rückwärtslagerung  des  Uterus  steht  heute  im  Vordergrund 
der  gynäkologischen  Eingriffe.  Restlos  befriedigen  können 
alle  diese  mit  Rücksicht  auf  die  oben  angedeuteten  Schwan¬ 
kungen  des  Gewebstonus  nicht.  Auch  die  Versuche  bei  men¬ 
struierenden  Frauen  durch  die  Entfernung  der  Eierstöcke¬ 
kastration  diesen  ein  Ende  zu  bereiten,  können  nur  in  sehr  be¬ 
schränkter  Weise  Anerkennung  finden.  —  Wenn  die  inneren 
Genitalien  in  ihrer  Gesamtheit  vorfallen,  und  durch  plastische 
Operationen  nicht  mehr  zurückgehalten  werden  können  —  also 
das  Bürgerrecht  im  Becken  verloren  haben  —  kommt  die  ra¬ 
dikale  Entfernung  in  Frage.  Freilich  muß  auch  hier  mit 
Mißerfolgen  gerechnet  werden. 

Als  neuere  plastische  Verfahren  sind  zu  nennen  die  Er¬ 
öffnung  der  verlöteten  Öffnung  des  Eileiters  (Stomatoplastik), 
die  Auslösung  von  gutartigen  Gebärmuttergeschwülsten  (Enu¬ 
kleationen)  und  die  Resektionen  erkrankter  Teile  des  Ute¬ 
rus  und  Eierstocks  bei  Erhaltung  funktionsfähiger  Teile  der¬ 
selben.  Hier  nenne  ich  auch  die  Transplantationen  von  nor¬ 
malen  Eierstocksgeweben,  wenn  die  krankhaft  veränderten 
Eierstöcke  entfernt  werden  müssen.  Es  genügt  die  Ein¬ 
pflanzung  auch  an  anderen  Körperstellen,  im  Muskelgewebe, 
unter  die  äußere  Haut,  auch  in  die  Gebärmutter.  Es  ist  damit 
in  einer  beachtlichen  Reihe  von  Fällen  der  Menstruations¬ 
prozeß  und  seine  biologischen  Folgen  erhalten  worden,  sogar 
bis  zu  der  Wiederkehr  einer  Schwangerschaft! 

Als  ein  ganz  besonders  bedeutungsvoller  Erfolg  erweist 
sich  die  Plastik  der  fehlenden  Scheide,  wenn  eine  solche 


265 


nicht  zur  Entwicklung  gekommen  ist.  An  Stelle  der  frü¬ 
heren,  in  ihren  Dauererfolgen  minderwertigen  Versuchen 
an  der  normalen  Stelle  einen  Spalt  zwischen  Harnröhre  und 
After,  herzustellen,  ist  das  Einnähen  von  Darmteilen  mit  sehr 
großem  Erfolg  durchgeführt  worden,  teils  von  Mastdarm¬ 
stücken,  teils  von  Dünndarmschlingen.  In  ganz  besonderer 
Weise  muß  dieser  Erfolg  bewertet  werden,  wenn  es  dadurch  ge¬ 
lingt,  einen  mit  der  Außenwelt  nicht  in  Verbindung  stehen¬ 
den  menstruierenden  Uterus  zugängig  zu  machen.  Schon 
besitzen  wir  Mitteilung  darüber,  daß  darnach  auch  wirklich 
eine  normale  Schwangerschaft  eingetreten  ist. 

Als  einen  anderen  Erfolg  der  plastischen  Operation  nenne 
ich  die  Vereinigung  getrennt  entwickelter  Gebär¬ 
mutterhälften.  Auch  hier  liegen  schon  Beobachtungen  eines 
vollen  Erfolges  vor,  d.  h.  der  in  dieser  Weise  aus  zwei  getrennt 
entwickelten  Uterushälften  hergestellte  Gebärmutterkörper 
ist  Sitz  einer  normalen  Schwangerschaft  geworden. 

Zuletzt  will  ich  als  einen  Erfolg  unserer  plastischen  Ope¬ 
rationen  berichten,  daß  die  Verheilung  von  Defekten  in  der 
Wand  zwischen  Scheide,  Blase  und  Mastdarm  mit  einer  weit¬ 
gehenden  Sicherheit  gelingt,  ebenso  wie  die  Reparatur  fehler¬ 
hafter  Funktion  der  Schließmuskulatur  von  Blase  und  Darm 
und  damit  die  Heilung  ganz  außerordentlich  qualvoller  Be¬ 
sch werden ! 

Neben  diesen  recht  weitgehenden  Aufgaben  plastischer 
Operationen  steht  die  der  Eingriffe  zur  Beseitigung  von  Neu¬ 
bildungen  der  inneren  Geschlechtsorgane,  der  Verlagerungen 
aller  Art  bei  Verwachsung  innerer  Organe,  Verklebung  entzün¬ 
deter  Gewebsf alten  zu  selbst  umfangreichen  geschwulstähnlichen 
Massen,  und  die  Fülle  von  Störungen  wie  sie  durch  die  Erkran¬ 
kung  des  Wurmfortsatzes  verursacht  werden.  Nicht  zuletzt 
verweise  ich  auf  meine  obigen  Ausführungen  über  die  Extra¬ 
uterinschwangerschaft,  auf  alle  Störungen,  welche  durch  die 
Erkrankung  des  Bauchfells,  besonders  auch  bei  septischen  Vor¬ 
gängen  gegeben  sind.  Bei  diesen,  also  nicht  auf  Neubildung 
im  anatomischen  Sinn  beruhenden  geschwulstartigen  Massen 
entwickeln  sich  nicht  selten  durch  die  dabei  unvermeidlichen 
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Funktionsstörungen  besonders  des  Eierstocks!  Hohlräume, 
welche  Blut  oder  Sekretflüssigkeit,  auch  Eiter  enthalten. 
Für  diese  Fälle  schwankt  auch  heute  noch  die  Behandlung 
zwischen  endlos  geduldiger  medikamentöser  Anwendung  zur 
Resorption  und  entsprechenden  Heilung  und  operativen  Ein¬ 
griffen.  Jedenfalls  bedürfen  sie  skeptischster  Beachtung,  da 
zuweilen  doch  noch  nach  Jahren  nicht  nur  spontane  Ausbrei¬ 
tung,  sondern  auch  Schwangerschaft  eintritt.  Darauf  ist  min¬ 
destens  bei  der  Operation  Rücksicht  zu  nehmen. 

Diese  Gruppe  von  Störungen  war  für  uns  Gynäkologen 
bis  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  vollständiges  Neuland. 
Hier  begegnen  wir  uns  heute  noch  mit  den  Chirurgen.  Die 
moderne  Gynäkologie  wird  nicht  mehr  auf  den  Bereich  der 
unteren  Hälfte  der  Bauchhöhle  beschränkt.  Verf.  steht  dieser 
Ausdehnung  der  gynäkologischen  Operationslehre  skeptisch 
gegenüber.  Unbedingt  soll  der  gynäkologische  Operateur 
bei  Bauchschnitten  allen  Arten  von  Störungen,  welche  ihm 
unerwartet  begegnen,  mit  vollem  Können  gegenüberstehen, 
denn  nur  zu  oft  liegen  die  Verhältnisse  derart,  daß  eine 
klare  Diagnosestellung  vor  der  Operation  nicht  durchführbar 
ist.  Der  alte  Satz  bleibt  in  Geltung,  daß  erst  die  In¬ 
spektion  nach  eröffneter  Bauchhöhle  zur  Klarstellung  führt. 
Als  planmäßige  Aufgabe  lehnt  Verf.  als  Gynäkologe  solche 
Operationen  ab. 

b)  Die  Exstirpation  der  Geschwülste  des  Eier¬ 
stockes  und  der  Tuben,  der  Myome  des  Uterus  und  der 
Karzinome  des  gesamten  Genitalapparates  hat  eine 
ganz  außerordentliche  Ausbildung  erhalten.  Unter  dem  ver¬ 
stärkten  Wundschutz  gehören  die  drei  erstgenannten  Gruppen 
von  Operationen  zu  den  bestausgebildeten  der  ganzen  Chirurgie. 
Bei  den  Ovarien  handelt  es  sich  nicht  bloß  um  Neubildungen, 
gelegentlich  auch  um  die  Ausschaltung  der  Keimdrüsen¬ 
funktion,  um  die  Entfernung  auch  des  normalen  Ovarium, 
Kastration.  Vielseitig  hat  sich  die  Auffassung  durch¬ 
gesetzt,  daß  auch  bei  diesen  Operationen  ein  gewisser  Kon¬ 
servativismus  geboten  ist.  Verfasser  sieht  darin  mit  Ge¬ 
nugtuung  einen  Erfolg  seiner  Anregungen.  Ganz  beson- 
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ders  gilt  das  von  den  Myomen.  Nicht  selten  bleibt  neben 
einer  Faserstoffgesch wulst  funktionstüchtiges  Gewebe  des 
Uterus  übrig,  das  zu  erhalten  im  allgemeinen  durchaus 
im  Interesse  der  Kranken  liegt.  Die  Operation  wird  mit 
einem  solchen  Grad  von  Sicherheit  ausgeführt,  daß  sie  auch  in 
einer  nicht  unerheblichen  Anzahl  von  Fällen  am  schwangeren 
Uterus  mit  Erfolg  zur  Anwendung  kommt :  Die  Schwanger¬ 
schaft  bleibt  häufig  dabei  erhalten  und  gelangt  zu  normalem 
glücklichen  Ende.  Bei  der  Bedeutung  der  Eileiter  ist  auch 
hier  das  Konservieren  selbst  nur  eines  funktionsfähigen 
Stumpfes  als  bedeutungsvoll  in  Betracht  zu  ziehen. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  bei  Krebserkrankungen  der 
weitestgehende  Radikalismus  geboten.  Wir  entfernen 
heute  nicht  nur  die  Krebsgeschwulst  selbst  und  das  sie  tra¬ 
gende  Organ,  es  ist  allgemeine  Regel,  jedenfalls  beide  Eier¬ 
stöcke  zu  entfernen,  auch  bei  Uterus-  und  Tubenkrebs.  Vor 
allen  Dingen  aber  haben  wir  die  Bedeutung  des  gesamten 
Beckendrüsenapparates  bewerten  gelernt.  Bei  jeder,  auch  bei 
über  einen  sehr  beschränkten  Raum  ausgedehnten  Geschwulst 
muß  bei  dem  leisesten  Verdacht  auf  Krebserkrankung  das  ge¬ 
samte  verdächtig  aussehende  Drüsengebiet  ausgeräumt  werden. 

Als  diese  Ausdehnung  der  operativen  Eingriffe  bei  den 
Neubildungen  der  Beckenorgane  als  notwendig  erkannt  wurde, 
stand  die  Antisepsis  in  der  ersten  Anfängen  ihrer  Auswertung. 
Die  Erfahrung  lehrte,  daß  bei  abdominaler  Inzision  nur  zu 
häufig  von  dem  Bauchfell  verhängnisvolle  Reaktionen  eintraten, 
weiter  ergab  sich,  daß  die  Heilung  der  Bauchwunde  in  sehr 
vielen  Fällen  eine  unbefriedigende  war,  insbesondere  durfte 
nicht  übersehen  werden,  daß  jede  kleinste  Eiterung  im  Bauch¬ 
schnitt  den  Dauererfolg  ernstlich  kompromittierte.  Vielerlei 
Modifikationen  der  Schnittführungen  ergaben  damals  keine 
Befriedigung.  Im  Gegensatz  hierzu  waren  die  Erfolge  der 
vaginalen  Operation  wesentlich  besser.  Selbstverständlich 
konnte  nur  da  von  einer  vaginalen  Operation  die  Rede  sein, 
wo  das  Operationsfeld  als  von  hier  aus  übersehbar  erschien. 
Die  Möglichkeit,  die  vaginalen  Operationen  weiter  auszudehnen 
wurde  gesteigert,  als  wir  durch  den  sog.  paravaginalen 
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Hilfsschnitt,  die  Spaltung  des  Scheideneingangs  und  des 
Beckenbodens,  die  Zugänglichkeit  der  Beckenorgane  erheblich 
erweiterten.  Es  gelang  vielseitig,  alles,  was  sich  im  Bereich  des 
kleinen  Beckens  krankhaft  erwies,  von  der  Scheide  aus  zu 
entfernen.  Schließlich  hat  die  von  v.  Ott  eingeführte  Be¬ 
leuchtung  eine  Kontrolle  des  Auges  bis  in  die  oberen  Teile  der 
Bauchhöhle  von  dem  Scheidenschnitt  aus  ermöglicht.  Wenn 
somit  eine  gewisse  Grenze  für  das  vaginale  Operieren  als  in 
der  Natur  der  Sache  gelegen  anerkannt  werden  muß,  so  darf 
auf  der  anderen  Seite  nicht  vergessen  werden,  daß  es  eine  ge¬ 
wisse  individuelle  Eignung  des  Operateurs  voraussetzt,  sich 
in  der  räumlichen  Beschränkung  zurechtzufinden.  Dieses 
letztere  Moment  kommt  weitgehend  in  Betracht,  wenn  daneben 
durch  den  verschärften  Wundschutz  die  Sicherung  gegen 
Neben  Verletzungen  und  gegen  Infektionen  zu  der  nötigen 
Vollendung  gelangt  ist.  Es  hat  sich  eine  Art  Wettstreit  zwi¬ 
schen  vaginalen  und  abdominalen  Operationen  ausgebildet. 
Ich  kann  nach  meinen  Erfahrungen  die  Berechtigung  eines 
solchen  Wettstreites  nicht  anerkennen.  Das  vaginale  Ope¬ 
rieren  hat  in  der  Zugänglichkeit  und  Beweglichkeit  der  betr. 
Operationsobjekte  seine  Grenzen.  Darüber  hinaus  liegt  die 
Domäne  der  abdominalen  Operation.  Individuelle  Begabung 
und  Neigung  entscheidet  in  letzter  Instanz  über  die  Wahl 
des  einen  oder  anderen! 

c)  Um  die  Jahrhundertwende  wurde  durch  die  Ent¬ 
wicklung  der  Elektrotherapie  eine  überraschende  Periode 
auch  in  der  Gynäkologie  eingeleitet.  Mit  der  bis  dahin  ziemlich 
unvollkommen  entwickelten  Apparatur  hatte  man  schon  seit 
mehreren  Jahrzehnten  auf  Neubildungen  und  auf  die  ver¬ 
schiedensten  Genitalleiden  Einfluß  zu  nehmen  gesucht.  Erst 
mit  der  Entdeckung  der  Wirkung  des  Radium  und  mit  der 
Erforschung  der  Röntgenstrahlen  nahm  die  Verwendung 
elektrischer  Ströme  einen  durchgreifenden  Einfluß  an, 
auch  auf  die  gynäkologische  Therapie.  In  den  Vorder¬ 
grund  traten  dabei  einmal  die  Versuche  Gebärmuttermyome 
zum  Schrumpfen  zu  bringen,  sodann  schien  es,  als  ob  in  diesen 
Strahlen  das  Allheilmittel  für  die  Krebserkrankungen  gefunden 
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wäre.  Die  ersten  mehr  empirisch  gewonnenen  Resultate  lösten 
einen  wahren  Enthusiasmus  aus.  Es  schien  ein  Heilmittel 
gefunden  zu  sein,  das  ohne  ernstliche  unwillkommene  Neben¬ 
wirkungen  den  Gebrauch  des  Messers  ausschließt.  So  vorsichtig 
namentlich  von  den  führenden  Forschern  diese  Behandlung 
weitergeführt  wurde,  fehlte  es  natürlich  nicht,  natürlich 
auch  im  Publikum,  an  überschwenglichen  Hoffnungen.  Neben 
Radium  und  Röntgenstrahlen  trat  die  Bewertung  der  Radium¬ 
emanation,  besonders  bei  Heilquellen  in  Verwendung;  es 
öffnete  sich  ein  Neuland,  von  unabsehbarer  Ausdehnung.  — 
Die  Reaktion  ist  nicht  ausgeblieben. 

Zunächst  mußte  man  feststellen,  daß  die  Einwirkung  auf 
die  Myome  nur  in  beschränkter  Weise  eine  unmittelbare  war. 
Sie  läuft  auf  dem  Umweg  über  den  Eierstock.  Dieser  erwies 
sich  als  in  hohem  Grade  radiosensibel.  Da  aber  die  Ovarien 
oft  sehr  versteckt  liegen  unter  den  Myomen,  so  war  man  der 
Einwirkung  doch  nicht  ganz  sicher;  das  erklärte  einen  Teil 
von  Mißerfolgen  auf  diesem  Gebiet.  Dazu  kam,  daß  auf  der 
einen  Seite  Myome  nur  bei  geeignetem  Sitz  in  der  Uteruswand 
der  Einwirkung  der  Strahlen  auf  die  Ovarien  nachgeben. 
Andererseits  erschien  es  wenig  empfehlenswert,  in  der  Aus¬ 
stoßung  begriffene  Geschwülste  anzugreifen;  auch  da,  wo 
Myome  erhebliche  Druckerscheinungen  durch  die  Raumbe¬ 
schränkung  im  Becken  verursachen,  oder  als  Geburtshindernis 
gelten,  nahm  man  Abstand.  Endlich  stellte  sich  heraus,  daß 
selbst  mit  einer  deutlich  erkennbaren  Einwirkung  auf  die 
Myome  keineswegs  immer  ein  Dauererfolg  verbunden  ist. 
Die  Kranken  behielten  ihre  Geschwülste  lange  Zeit,  weitere 
Entwicklung  war  nicht  ausgeschlossen.  Auch  mehrten  sich 
die  Fälle,  in  welchen  neben  Myomen  sich  Karzinome  ent¬ 
wickelten.  So  ist  es  gekommen,  daß  der  Enthusiasmus  für 
die  Bestrahlung  der  Myome  nachgelassen  hat. 

Noch  viel  bedenklicher  aber  erwies  sich,  daß  die  anfäng¬ 
lich  angenommene  Unschädlichkeit  des  Verfahrens  eine  grau¬ 
same  Illusion  ist.  Nicht  nur  verhängnisschwere  Verbrennungen, 
mit  sehr  langsamer  Vernarbung  und  die  relative  Häufigkeit 
von  Krebsbildung  in  den  Narben,  vielmehr  die  geradezu 
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gefahrvolle  Beeinflussung  des  Blutbildes  führte  zu  sehr  ern¬ 
sten  Bedenken. 

Gegenüber  diesen  Schwierigkeiten  hat  eine  geradezu 
staunenswerte  Durchforschung  der  Apparatur  und  der 
Strahlenwerte  eingesetzt.  Fast  scheint  es,  als  ob  heute 
ein  gewisser  Abschluß  erreicht  ist.  Es  fehlt  aber  z.  Zt. 
noch  das  bequem  und  sicher  handliche  Mittel  um  die 
Strahlen  in  ihrer  Intensität  und  Einwirkung  exakt  zu 
messen,  ebenso  wie  die  Reizempfindlichkeit  der  Gewebe, 
eine  zuverlässige  und  handliche  Dosimetrie!  Der  Verbren¬ 
nung  scheint  man  abwenden  zu  können.  Die  weitergehenden 
Rückwirkungen  aber  sind  um  so  schwerer  auszuschließen,  als 
sie  oft  erst  nach  Jahren  deutlich  erkennbar  in  die  Erscheinung 
treten.  Dazu  kommt,  daß  man  über  die  Art  der  Einwirkung 
auf  das  Gewebe  noch  nicht  zu  abschließendem  Urteil  gekommen 
ist.  Eine  elektrive  Wirkung,  wie  sie  anfänglich  vielfach  an¬ 
genommen  wurde,  wird  heute  von  der  Mehrzahl  der  Beob¬ 
achter  bestritten.  Mehr  und  mehr  macht  sich  die  Auffassung 
geltend,  daß  die  Wirkung  auf  die  Neubildungen  selbst  wegen 
deren  verschiedenen  und  schwankenden  Empfindlichkeit  gegen 
die  Strahlen  nicht  das  ausschlaggebende  ist,  daß  diese  sich 
zugleich  aus  der  Einwirkung  auf  die  Nachbargebilde,  vor  allen 
Dingen  aber  auch  auf  das  Blutbild  ergibt.  Auffallend  muß  er¬ 
scheinen,  daß  gegenüber  vielfältigen  günstigen  Beurteilungen 
seitens  der  Gynäkologen  ausgesprochene  Mißerfolge  von 
seiten  der  Chirurgen  in  großer  Menge  festgestellt  werden,  so 
daß  gerade  von  dieser  Seite  die  Strahlentherapie  wesentlich 
eingeschränkt  worden  ist. 

Wir  Gynäkologen  müssen  festhalten,  daß  in  der  Tat  die 
Keimdrüse  ein  hohes  Maß  von  Reizempfindlichkeit  zeigt. 
Unbestreitbar  gelingt  es,  die  Keimbereitung  zu  beeinflussen, 
so  daß  sie  je  nach  der  Intensität  der  Bestrahlung  vorüber¬ 
gehend  oder  restlos  ihre  Funktion  einstellen.  Damit  ist  ein  sehr 
wesentlicher  Heilfaktor  gesichert.  Die  Keimdrüse  reagiert  ähn¬ 
lich  wie  die  Endokrindrüsen  überhaupt.  Die  Erforschung  dieser 
Verhältnisse  ist  auf  dem  Wege,  eine  Entscheidung  steht  noch  aus. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  die  Beeinflussung  des 
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Blutbildes.  Die  klinische  Erscheinung,  welche  mehr  oder 
weniger  frühzeitig  nach  der  Bestrahlung  eintritt,  wurde  zu¬ 
nächst  als  Röntgenkater  kaum  ernstlich  in  Betracht  gezogen. 
Heute  wissen  wir,  daß  jedoch  ihr  eine  sehr  ernstliche  Bedeutung 
zukommt,  so  daß  auf  die  entsprechende  Allgemeinbehandlung 
sehr  ernst  geachtet  werden  muß.  Eine  der  beschwerlichsten 
Begleiterscheinungen  sind  die  Darmkrisen  und  die  nervösen 
Beschwerden,  welche  den  Kranken  oft  lange  nach  dem  Aus¬ 
setzen  der  Behandlung  beschwerlich  werden.  Damit  begründet 
sich  auch  die  Forderung  einer  sehr  sorgfältigen,  lange  dauern¬ 
den  Beachtung  des  Allgemeinbefindens  bei  der  Strahlenbe¬ 
handlung  und  einer  sehr  vielseitigen  Pflege. 

Wenn  die  Keimbereitung  nur  vorübergehend  unter¬ 
brochen  wird,  wirft  sich  von  selbst  die  Frage  auf,  inwieweit 
neuen  Keime  unter  der  Nachwirkung  der  Bestrahlungen 
in  ihrer  Ausbildung  geschädtigt  werden,  insbesondere  wieweit 
infolge  der  Nachbestrahlung  bei  eintretender  Schwangerschaft 
das  Ei  resp.  der  Fötus  geschädigt  wird.  Im  Gegensatz  zu 
einigen  Mitteilungen,  welchen  diesen  Einfluß  als  Verhängnis 
bezeichnen,  mehren  sich  bei  größerem  Material  und  größerer 
Beobachtungsdauer  die  Mitteilungen,  welche  eine  solche  Be¬ 
sorgnis  als  gerechtfertigt  nicht  erscheinen  lassen. 

Da  sich  die  Resultate  verschiedener  großer  Kliniken  wider¬ 
sprechen,  erscheint  es  heute  nicht  erlaubt,  bindende  Schlüsse 
zu  ziehen.  Für  die  Bestrahlung  spricht  die  große  Seltenheit 
unmittelbarer  Lebensgefährdung,  die  andererseits  auch  bei 
der  Ausbildung  der  Myomoperationstechnik  erheblich  einge¬ 
schränkt  worden  ist.  Die  Erschwerung  der  Operation  durch 
die  geradezu  unentbehrliche  Narkose  darf  nicht  allzuschwer 
bewertet  werden.  Als  ein  großer  Vorteil  der  Operation  muß  es 
angesehen  werden,  daß  damit  die  Krankheitsursache  definitiv 
beseitigt  wird,  während  bei  der  Bestrahlung,  selbst  wenn  nach 
längerer  Zeit  eine  vollständige  Schrumpfung  der  Myome  ein¬ 
tritt,  doch  für  die  Möglichkeit  erneuten  Wachstumes  und  der 
Entwicklung  von  Karzinomen  der  Weg  offen  bleibt.  Endlich 
soll  auch  nicht  verkannt  werden,  daß  die  Kosten  der  Bestrah¬ 
lung  mit  den  vollendetsten  Apparaten  und  den  vielerlei  Vor- 
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sichtsmaßregeln,  welche  dabei  zu  beobachten  sind,  keineswegs 
gering  angesetzt  werden  können. 

Während  man  bei  den  Myomen  immerhin  in  der  Opera¬ 
tion  in  der  Lage  war,  mit  einer  gewissen  Sicherheit  zu  helfen, 
war  unsere  Lage  bei  den  Karzinomen  eine  wesentlich  ungün¬ 
stigere.  Nur  bei  sehr  frühzeitiger  Operation  —  und  diese  ist 
nur  allzu  selten  möglich,  weil  die  Kranken  zu  spät  in  Behand¬ 
lung  kommen  —  bildete  die,  wenn  auch  vollendetste  Tech¬ 
nik  immerhin  eine  sehr  ernste  unmittelbare  Operationsgefahr. 
Schon  aus  diesem  Grunde  waren  die  Erwartungen,  welche  sich 
an  die  Strahlenbehandlung  anknüpfen,  sehr  hoch  gespannte. 
Die  ersten  Berichte  schienen  diese  Hoffnungen  weitgehend 
zu  befriedigen.  Nur  zu  bald  stellte  sich  heraus,  daß  selbst 
bei  anfänglich  scheinbar  vollständigem  Verschwinden  der  Neu¬ 
bildungen  Rezidive  eintreten,  früher  oder  später.  Des  weiteren 
mußte  festgestellt  werden,  daß  das  Karzinomgewebe  in  be¬ 
merkungswert  verschiedener  Weise  auf  die  Strahlen  reagiert. 
Sodann  ergab  sich,  daß  man  nur  in  den  Frühstadien  mit  eini¬ 
ger  Sicherheit  auch  bei  der  Bestrahlung  Erfolge  erzielen  kann. 
Sobald  die  Krebskeime,  besonders  in  den  Drüsen  weitere  Ver¬ 
breitung  gefunden  haben,  werden  die  Erfolge  unbefriedigend. 
So  hat  sich  auch  bei  den  Karzinomen  ein  großer  Teil  der 
Operateure  von  der  Strahlenbehandlung  wieder  abgewendet, 
namentlich  in  Fällen,  in  denen  man  nach  dem  Tastbefund  eine 
Beschränkung  der  Erkrankung  auf  einen  engen  lokalisierten 
Herd  erkennen  kann. 

Von  vornherein  war  die  Stellung  der  Elektrotherapeuten 
gegenüber  den  sog.  i  noperablen  Krebserkrankungen  eine 
wesentlich  andere.  Schon  die  ersten  Versuche  hatten  geradezu 
wunderbare  Erfolge  besonders  an  solchen  inoperablen  Krebsen 
gezeigt.  Arzt  und  Patient  waren  verführt  an  Wunder  zu 
glauben;  bis  auf  einige  wenige  Fälle  haben  sich  diese  Wunder 
als  Illusionen  herausgestellt!  Da  aber  in  sehr  häufigen  Beob¬ 
achtungen  zunächst  eine  Behebung  der  grausamen  Beschwerden 
dieser  inoperablen  Krebserkrankungen  eintritt  —  Blutungen, 
Jauchungen  und  Schmerzen  lassen  bis  zu  völligem  Verschwin¬ 
den  nach,  die  Krebskachexie  verliert  sich,  die  unglücklichen 
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Patienten  werden  mit  neuem  Lebensmut  erfüllt  — ,  so  muß  die 
Bestrahlung  gerade  für  sie  als  ein  hochbedeutungsvolles 
Heilmittel  gepriesen  werden,  dem  wir  bisher  kein  annähernd 
gleichwertiges  an  die  Seite  stellen  können.  Rezidive  pflegen 
zu  einem  schnell  eintretenden  Ende  zu  führen. 

Entsprechende  Erfahrungen  drängen  dahin,  die  Strahlen¬ 
behandlung  mit  der  Operation  zu  verbinden,  entweder  indem 
man  vor  der  Operation  die  Karzinome  bis  zu  einem  §6“ 
wissen  Maße  zum  Schrumpfen  bringt  und  dadurch  für  die 
Operation  zugängiger  macht,  oder  indem  man  nach  der  Ope¬ 
ration  auf  etwa  noch  übriggebliebene  versteckte  Herde  ein¬ 
zuwirken  versucht.  Es  ist  z.  Z.  des  Abschlusses  dieser  Be¬ 
trachtung  nicht  empfehlenswert,  über  die  Bedeutung  derar¬ 
tiger  Versuche  einer  Vor-  resp.  Nachbestrahlung  ein 
Urteil  abzugeben. 

Angesichts  der  geteilten  Urteile  der  kompetentesten  und 
erfahrensten  Führer  der  Gynäkologie  bleibt  jedenfalls  soviel 
heute  bestehen,  daß  die  Elektrotherapie  ein  Mittel  ist,  den 
Körper  auf  das  nachhaltigste  zu  beeinflussen.  Wenn  dieselbe 
mit  äußerster  Vorsicht  und  unter  Berücksichtigung  aller  der 
Gefahren,  welche  damit  verbunden  sind,  durchgeführt  wird, 
dürfen  wir  von  einer  geduldig  fortgesetzten  physikalischen 
Durchforschung  und  äußerst  vorsichtigen  Verwendung  der 
Strahlenbehandlung  für  die  Zukunft  noch  bedeutungsvolle 
Wirkungen  erwarten. 

Gleichen  Schritt  mit  der  Forscherarbeit  hat  die  Entwick¬ 
lung  unserer  Fachpresse  gehalten.  An  die  Stelle  eines  ein¬ 
zigen  Organs  verfügen  wir  über  archivalische  und  periodische, 
welche  die  Fundgrube  darstellen  für  die  Belehrung  bei  prak¬ 
tischer  Arbeit  und  wissenschaftlicher  Förderung. 

Unsere  kursorischen  Betrachtungen  haben  gezeigt,  in 
welcher  Ausdehnung  während  dieses  Zeitabschnittes  die 
wissenschaftliche  und  ihr  entsprechend  die  praktische  Arbeit 
des  Gynäkologen  sich  entfaltet  hat,  zum  Segen  unserer  Pflege¬ 
befohlenen  und  zum  Anreiz  für  die  kommenden  Forscher¬ 
generationen  zu  gleicher  Arbeit  nicht  zu  ermüden ! 


Martin,  Erinnerungen. 
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Überblicke  ich  beim  Abschluß  dieser  Aufzeichnungen 
noch  einmal  das  Jahrfünft,  welches  seit  dem  Abschluß  des 
Krieges  dahingeflossen  ist,  so  kann  ich  nur  freudig  anerkennen, 
daß  —  in  voller  Anteilnahme  an  den  Schwierigkeiten  des 
Vaterlandes  —  meine  Familie  sich  in  Vertrauen  einflößender 
Entwicklung  befindet.  Mit  ungemindertem  Interesse  folge  ich 
dem  so  überwältigend  einsetzenden  wissenschaftlichen  Leben. 
Hinter  den  dräuenden  Wolken,  die  noch  immer  über  Deutsch¬ 
land  schweben,  schimmert  das  Morgenrot  der  Auferstehung: 
Möge  es  mir  vergönnt  sein,  noch  volles  Sonnenlicht  über  uns 
sich  ergießen  zu  sehen! 
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Beilage  i. 

Kriegserinnerungen  1866. 

Angesichts  der  ungewissen  Stimmung  in  unserem  Jenaer 
Kreise  stellten  wir  fest,  daß  gegenüber  den  als  gut  ausgerüstet 
bekannten  Hannoveranern  und  kampffrohen  Bayern  auf  preu¬ 
ßischer  Seite  nennenswerte  Truppenteile  nicht  standen.  Be¬ 
sonders  von  den  Bayern  wurden  unglaubliche  Gerüchte  ver¬ 
breitet.  Es  wurde  angenommen,  daß  die  Bayern,  wie  s.  Zt. 
Napoleon  über  Saalfeld  in  das  Saaletal  einrücken  würden,  um 
sich  etwa  in  Jena  mit  den  Hannoveranern  zu  vereinen. 

Mit  besonderem  Interesse  verfolgten  wir  die  gerücht weisen 
Nachrichten,  daß  die  hannoversche  Armee  nördlich  etwa  parallel 
der  Thüringer  Bahn  vorging.  Am  27.  Juni  wollte  man  heftiges 
Gescnutzdonnern  hören.  Sechs  von  uns  zogen  am  28.  nach  dem 
Schlachtfeld  von  Jena,  angestrengt  glaubten  wir,  auf  ddm 
Boden  liegend,  das  Ohr  dem  Felsen  aufgepreßt,  fortgepflanzten 
anonendonner  zu  hören!  Es  bedurfte  nur  einer  kurzen  Anre¬ 
gung,  daß  wir  beschlossen,  näher  an  das  Kampfgebiet  vorzugehen. 
Zwei  waren  Mediziner  im  dritten  Semester,  mit  einem  der? 

reunde  war  ich  im  ersten  Semester  Mediziner,  wir  wollten  ver¬ 
suchen,  auf  dem  Schlachtfeld  den  Verwundeten  zu  helfen 
Wir  marschierten  zur  nächsten  Eisenbahnstation  Apolda.  Dort 
trafen  wir  kurz  nach  Mittag  ein,  um  zu  hören,  daß  man 
selbst  auf  dem  Bahnhof  nichts  anderes  wisse,  als  daß  sich  am 
vorhergegangenen  Tag  ein  heftiges  Treffen  in  Langensalza 
a  gespielt  habe,  an  dessen  Ende  die  hannoversche  Armee 
kapituliert  habe  und  daß  der  König  in  Kriegsgefangenschaft 
geraten  sei.  Der  Neugierde,  die  kapitulierte  Armee  zu  sehen, 
wurde  das  Deckmäntelchen  eines  Angebots  zu  Lazaretthilfe 
umgehangt.  Die  gegebene  Frage  war  nach  dem  Stand  unserer 
manzen.  Der  war  allerdings  betrübend:  entsprechend  dem 
nde  des  Monats  waren  unsere  Geldbeutel  leer!  Schnell 
wur  en  einige  Uhren  versetzt.  Ich  selbst  trug  in  meinem 
ortemonnaie  den  Koupon  einer  Aktiengesellschaft,  deren  Di- 
vidende  aber  noch  nicht  fällig  war  und  unter  den  derzeitigen 
Verhältnissen  sehr  unsicher  erschien.  Ich  schickte  einen  Boten 
mit  einem  Brief  zu  einem  der  Großkaufherren  in  der  Stadt 
polda,  der  früher  Klient  meines  Vaters  gewesen  war,  mit 
der  Bitte  um  Einlösung  zum  Zweck  der  Fahrt  in  die  Lazkrette 
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von  Langensalza.  Der  gute  Mann  honorierte  einsichtsvoll  den 
Schein.  Während  wir  nun  auf  dem  Bahnhof  warteten  und  uns  mit 
Speise  und  Trank  labten,  fuhren  in  kurzen  Zwischenräumen  lange 
Züge  mit  preußischen  Landwehrbataillonen  westwärts  durch 
die  Station.  Plötzlich  entstand  eine  große  Erregung:  von 
Erfurt  her  lief  ein  kleiner  Zug  ein.  Aus  einem  Abteil 
erster  Klasse  entstieg  der  König  von  Hannover  mit  seinem 
Kronprinzen.  Die  hohe  königliche  Gestalt  imponierte  uns, 
er  zeigte  tiefe  Niedergeschlagenheit  über  seinen  Schiffbruch. 
Sein  Söhnchen  mißfiel  durch  die  jugendliche  Fröhlichkeit, 
welche  er  zur  Schau  trug.  Mit  dem  König  kam  der  Ober¬ 
befehlshaber  Ahrentschild  und  der  Stab.  Es  war  für  die 
Herren  der  Wartesaal  zweiter  Klasse  geräumt.  Kaum  aber  hatten 
sie  darin  Platz  genommen,  als  ihnen  gemeldet  wurde,  das 
Schlachtroß  des  Königs  sei  bei  dem  Ausladen  zusammenge-; 
brochen  und  verendet;  ein  imposanter  Isabellenhengst,  ein 
Musterstück  der  hochberühmten  hannoverschen  Pferdezucht.  Der 
König  trat  am  Arm  seines  Adjutanten  heraus;  man  sah,  wie 
sich  der  blinde  Mann  dicht  an  sein  Leibroß  vorschob  und  es 
mit  seinem  Stock  berührte.  Der  tiefe  Eindruck,  welchen  wir 
von  diesem  Anblick  hatten  —  ist  doch  das  weiße  Roß  das 
Symbol  im  hannoverschen  Wappen,  und  hier  lag  es  vor  dem  ge¬ 
stürzten  König!  —  da  entstand  ein  plötzlicher  Lärm.  Man  sah, 
daß  der  Kronprinz,  der  sich  in  diesem,  fast  könnte  man  sagen 
historischen  Augenblick  an  einem  in  dem  herumstehenden 
Publikum  vornan  befindlichen  drallen  thüringischen  Mädchen 
vergriffen  hatte,  von  diesem  eine  kräftige  Ohrfeige  bekam! 
Er  wurde  schnell  von  dem  Adjutanten  fortgeführt.  Auch  den 
blinden  König  führte  man  zurück.  Die  allgemeine  Aufregung 
legte  sich  erst,  als  die  inzwischen  vorgefahrenen  altenburgischen 
Hofwagen  den  König  und  sein  Gefolge  entführten,  nach  dem 
altenburgischen  Jagdschloß  „Zur  fröhlichen  Wiederkunft“.  Die 
Königin  von  Hannover  war  eine  altenburgische  Prinzessin. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Möglichkeit  ergeben,  daß  wir 
in  einem  der  Militärzüge  nach  Erfurt  mitgenommen  wurden. 
In  Erfurt  war  eine  fabelhafte  Wimmelung.  In  großen  Scharen 
flüchtete  Landvolk  in  die  Festung,  da  Gerüchte  von  schweren 
Ausschreitungen  der  bayerischen  Vorposten  umgingen.  Von 
verschiedenen  Seiten  zogen  kleinere  Soldatenhaufen  in  die  Stadt; 
Wir  ließen  uns  von  dem  Gedränge  fortschieben,  um  endlich 
in  einer  Bierwirtschaft  Stärkung  zu  suchen.  Zu  unserer  großen 
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Überraschung  trafen  wir  dort  einen  alten  Bundesbruder,  der 
als  Stabsarzt  des  altenburgischen  Bataillons  eingerückt  war.  Der 
„lange  Graf“  begrüßte  uns  jubelnd  und  bewirtete  uns  in  üppig¬ 
ster  Weise.  Von  ihm  erfuhren  wir,  daß  es  dem  kleinen  Häuflein 
preußischer  Truppen  gelungen  war,  die  zweimal  größere  han¬ 
noversche  Armee  aufzuhalten,  bis  diese  den  Druck  des  von 
Norden  in  Eilmärschen  heranrückenden  Manteuffelschen  Korps 
verspürte  und  kapitulierte.  Durch  Grafs  Vermittlung  fanden 
wir  einen  Leiterwagen,  der  uns  am  andern  Morgen  um  4  Uhr 
früh  nach  Langensalza  fuhr.  An  uns  vorbei  zogen  nach  Erfurt 
entwaffnete  hannoversche  Infanterieregimenter,  Kavalleristen 
und  Artilleristen  zu  'Fuß.  Dicht  vor  Langensalza  standen 
auf  den  Feldern  endlose  Pyramiden  ihrer  Waffen,  auch  die 
Kürasse  und  Palasche  der  Cambridge-Dragoner.  Wir  fuhren 
durch  die  Niederung,  in  welcher  die  zwei  preußischen  Linien- 
Bataillone  Karree  gebildet  hatten.  Sie  haben  —  die  einzigen  Zünd¬ 
nadelträger  der  Truppe  des  Generals  von  Fließ  —  die  stür¬ 
mischen  Angriffe  der  Kavallerie  erfolgreich  abgewiesen!  Auf 
der  andern  Seite  des  kleinen  Flusses  wurde  das  erhöhte  Ufer 
von  den  hannoverschen  Geschützen  gekrönt.  Durch  die  Straßen 
von  Langensalza  zogen  siegesfreudig  die  Manteuffelschen  Batail¬ 
lone,  nicht  ohne,  daß  allerlei  Scherzworte  über  uns  in  studen¬ 
tischem  Wichs  fielen.  In  der  Kirche  eines  dicht  bei  Langensalza 
liegenden  Dorfes,  daß  hinter  der  Artilleriestellung  lag  und  uns 
dieser  Stellung  wegen  sofort  angezogen  hatte,  war  ein  Lazarett 
etabliert.  Kühn  versuchten  wir  da  Eintritt  zu  bekommen,  um  uns 
als  Helfer  anzubieten.  Zufällig  stießen  wir  in  der  Kirchtür  auf 
den  berühmten  Chirurgen  Stromeyer,  den  Generalstabsarzt  der 
Hannoveraner.  Die  drei  Semester-Studenten  lehnte  er  freundlich 
dankend  ab,  uns  Medizinerfüchse  jagte  er  zum  Tempel  hinaus. 

Inzwischen  war  es  heißer  Sommertag  geworden.  Nicht  ohne 
Schwierigkeit  fanden  wir  noch  ein  Sitzplätzchen  in  einem  der 
großen  Gasthöfe,  wo  sich  Offiziere  und  Mannschaften  der 
durchmarschierenden  Truppen  festgesetzt  hatten.  Müde  und  ab¬ 
gespannt  frugen  wir  nach  der  Möglichkeit,  uns  auszuruhen.  Man 
verwies  uns  auf  die  großen  Zimmer  in  dem  obersten  Stockwerk. 
Dort  lag  Stroh,  wir  sanken  darin  bald  in  tiefen  Schlummer. 
Es  weckte  uns  nach  einiger  Zeit  ein  mehr  oder  weniger  lautes 
Mädchen-Gewisper:  „Da  liegen  die  Verwundeten!“  „Sind 
sie  schwer  verwundet?  Ach,  die  armen  jungen  Kerle!  Vater, 
gib  ihnen  doch  was“.  Mit  blinzelnden  Augen  sahen  wir  einen 
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würdigen  Landgeistlichen,  der  neben  jedem  von  uns  ein  paar 
Silberlinge  hinlegte.  Wir  waren  zu  faul,  um  der  Sache  weiter 
nachzugehen.  Nachher  suchten  wir  vergeblich  nach  dem  edlen 
Geber  und  seinen  mitleidigen  Töchtern.  In  Erfurt  fanden 
wir  in  unserem  Gasthofe  Massenquartier.  Meine  Freunde  lagen 
noch  in  tiefem  Schlummer,  als  mir  das  Gewissen  schlug,  das 
Kolleg  länger  zu  schwänzen,  so  daß  ich  schon  um  4  Uhr  zum 
Bahnhof  eilte.  Unsere  Stiefel  und  die  der  übrigen  Gasthofs¬ 
gäste  waren  auf  einen  großen  Haufen  geworfen.  In  dem  Drang 
der  Stunde  faßte  ich  falsche,  die  mir  nachher  arge  Pein  ver¬ 
ursachten.  Ich  kam  aber  auf  dem  Erfurter  Bahnhof  gerade 
noch  in  einen  nach  Apolda  fahrenden  Zug  und  machte  mich 
ungefähr  um  5  Uhr  von  da  auf  den  Heimmarsch  über  Vierzehn¬ 
heiligen  und  das  alte  Schlachtfeld  (1806)  nach  Jena.  Ich 
merkte,  daß  hinter  mir  ungefähr  in  gleichem  Schritt  ein  Mann 
ging.  Leicht  verkatert,  durch  meine  drückenden  Stiefel  ge¬ 
peinigt,  machte  ich  erst  halt,  als  ich  am  Rand  des  Landgrafen¬ 
bergs  in  das  Saaletal  hinabsteigen  wollte.  Wunderbarer  Anblick, 
das  Tal  mit  dichten,  wogenden  Nebeln  gefüllt,  die  Bergspitzen 
mit  dem  Fuchsturm,  der  Leuchtenburg,  den  Burgen  von  Lobeda 
und  Kunitz  ragten  in  den  herrlich  klaren  Morgenhimmel,  dazu 
läuteten  die  Glocken  I  Als  ich  tiefergriffen  dastand,  merkte  ich, 
daß  mein  bisheriger  Begleiter  neben  mir  stand.  Auch  er  war 
tief  ergriffen.  Wir  kamen  ins  Gespräch;  er  erzählte  mir,  daß 
er  als  Pfarrer  eines  Langensalza  benachbarten  Dorfes  von 
seinem  Kirchturm  aus  den  Verlauf  der  Schlacht  beobachtet 
habe.  Jetzt  eile  er  nach  Jena,  um  seiner  Frau,  die  sterbend 
in  der  Klinik  liege,  die  Augen  zuzudrücken.  Wir  eilten  zu¬ 
sammen  den  Steiger  hinab.  Es  kam  dazu,  daß  ich  meinen 
Namen  nannte.  Er  entpuppte  sich  als  ein  intimer  Jugendfreund 
meines  Vaters,  dem  dieser,  wie  ich  wohl  wußte,  gelegentlich 
Sanskritschriften  aus  der  Berliner  Bibliothek  zu  seinen  Studien 
zusandte.  In  herzlicher  Bewegung  reichten  wir  uns  beim  Ab¬ 
schied  in  Jena  die  Händel 


Beilage  2. 

Kriegserinnerungen  1870—71. 

Unter  all  den  fürsorglichen  Einrichtungen,  welche  für  den 
Krieg  1870  ins  Leben  gerufen  wurden,  hat  eine  nur  ein  kurzes  Da¬ 
sein  gefristet,  ist  damals  kaum  beachtet  worden  und  nahezu  ganz 
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der  Vergessenheit  anheimgefallen.  In  der  Voraussetzung,  daß  sich 
das  Kriegstheater  an  beiden  Ufern  des  Rheins  entwickeln  werde, 
hatte  damals  das  preußische  Kriegsministerium  14  Rhein-Salon¬ 
dampfschiffe  gemietet,  um  die  Verwundeten  vom  Mittelrhein 
nach  dem  Niederrhein  zu  transportieren  und  den  dortigen  La¬ 
zaretten  zuzuführen.  Da  die  oben  genannte  Voraussetzung 
nicht  zutraf  und  sich  der  Kriegsschauplatz  rasch  weiter  nach 
Westen  vorschob,  entfiel  die  Zweckmäßigkeit  des  ganzen  Planes; 
denn  waren  die  Verwundeten  und  Kranken  erst  bis  an  den 
Rhein  gebracht,  so  machte  es  geringe  Schwierigkeiten,  sie  weiter 
ins  Inland  zu  führen.  Man  ersparte  ihnen  die  immerhin  recht 
mißlichen  Umladungen.  Das  Sanitätszugwesen  hat  sich  rasch  zu 
einer  gewissen  Vollendung  entwickelt,  so  daß  die  ohnehin  für 
diesen  Zweck  wenig  geeigneten  Schiffe  außer  Kurs  gesetzt 
wurden.  Immerhin  betrachte  ich  es  als  eine  Art  von  Ehren¬ 
schuld,  auf  diese  so  wohlgemeinte  Einrichtung  hinzuweisen  als 
eine  Art  der  Verwundeten- Fürsorge,  und  auf  die  Hilfskräfte, 
welche  an  deren  Organisation  beteiligt,  während  des  ganzen 
Monats  August  ihr  volles  Interesse  und  ihre  Kraft  gewidmet 
haben. 

Als  am  15.  Juli  1870  (am  Tage  der  Kriegserklärung) 
promovierter  Doktor  meldete  ich  mich  zur  freiwilligen  Kran¬ 
kenpflege;  ich  hatte  die  einjährige  Dienstleistung  naqh  dama¬ 
ligem  Usus  bis  nach  Absolvierung  des  Staatsexamens  verscho¬ 
ben.  Ich  wurde  diesen  Rheinlazarettschiffen  überwiesen.  Mit 
dem  roten  Kreuz  im  Wimpel  zogen  wir  Anfang  August  stolz  von 
Düsseldorf  aus  zu  Berg,  um  in  Mainz  zur  Verfügung  zu  stehen. 
Wir  hatten  von  dem  Barmer  Hilfsverein  Decken,  die  notwendig¬ 
sten  Utensilien  und  Proviant,  besonders  Stärkungsmittel,  erhalten. 
Die  erste  Fahrt  führte  Marode  des  12.  Korps  zu  Tal,  eine  arge 
Enttäuschung  für  die  hilfsbereiten  Herren  der  vornehmsten  und 
bürgerlichen  niederrheinischen  Kreise,  die  sich  nur  auf  Verwun¬ 
dete  eingerichtet  hatten.  Die  Maroden  wurden  in  strenge  Pflege 
des  Düsseldorfer  Garnisonlazarett  übergeführt.  Der  Verwundeten, 
die  wir  in  späteren  Fahrten  brachten,  nahmen  sich  die  Düssel¬ 
dorfer  und  die  Herren  der  Umgegend  in  rührendster  Weise  an. 
Die  Arbeit  auf  dem  Schiff  war  nicht  gerade  leicht.  Nach 
meinen  Aufzeichnungen  hatte  ich  für  über  200  Schwer-  und 
Leichtverwundete  zu  sorgen,  die  jeden  Tag  verbunden  und  ver¬ 
sehen  werden  mußten.  Nicht  ohne  Bedenken  verlief  ein  Trans¬ 
port,  in  welchem  eine  größere  Gruppe  von  Turkos  und  Spahis 


uns  übergeben  wurde.  Unsere  Schiffsmannschaft,  unsere  Wärter 
drohten  zu  streiken,  bis  der  Gouverneur  von  Mainz,  Prinz 
Holstein,  der  sich  sehr  angelegentlich  um  unser  Schiff  küm¬ 
merte,  auf  meinen  Vortrag  hin  uns  eine  Wachmannschaft  mit¬ 
gab.  Die  wild  aussehenden  Turkos  und  Spahis  wurden  in  den 
Laderaum  hinabgeschickt,  die  Leiter  bei  Dunkelwerden  hoch- 
gezogen.  Die  Wachmannschaft  saß  oben  und  blickte  in  den 
Zwinger  hinab,  übrigens  haben  wir  natürlich  die  Leute  nicht 
hungern  lassen;  ich  habe  ihre  Wunden  treulich  gepflegt,  sie  sind 
mit  Dankbarkeit  von  uns  geschieden.  Am  wenigsten  sympa¬ 
thisch  waren  die  verwundeten  französischen  Offiziere;  mit  ihnen 
kamen  zwei  Spahioffiziere,  von  denen  einer  einen  Schuß  durch 
beide  Backen  und  die  Zunge  erlitten  hatte.  Der  älteste  der 
anderen  Offiziere  wurde  bei  mir  vorstellig,  als  ich  die  Herren 
Offiziere  zunächst  alle  zusammen  in  dem  Schiffssalon  einquar¬ 
tierte.  Auf  mein  Entgegenhalten,  daß  diese  doch  ihre  Kame¬ 
raden  seien,  wurde  das  mit  einer  heftigen  Empörung  abgelehnt. 
Ich  machte  den  beiden  Spahioffizieren,  die  sich  sehr  würdig 
benahmen,  im  Damensalon  nach  Möglichkeit  ein  bequemes  Lager 
zurecht,  während  sich  die  anderen  Herren  im  großen  Salon¬ 
raum  recht  gedrängt  behelfen  mußten.  Schon  in  der  dritten 
Augustwoche  wurde  unsere  Tätigkeit  nur  noch  vereinzelt  in 
Anspruch  genommen.  Ich  bat  um  Versetzung  zur  mobilen 
Armee  und  durfte  am  30.  August  das  mir  lieb  gewordene 
Schiff  und  seine  immerhin  recht  interessante  Tätigkeit  ver¬ 
lassen,  um  mich  in  Saarlouis  für  eine  Anstellung  in  einem 
Kriegslazarett  der  ersten  Armee  zu  melden. 

Die  Reise  galt  zunächst  der  Feststellung  des  derzeitigen 
Standquartiers  der  General-Etappen-Inspektion  der  ersten  Armee. 
In  Saarlouis  wurde  ich  nach  Corny  an  der  Mosel  instradiert 
und  machte  mich  dann  alsbald  auf,  um  Corny  zu  erreichen.  Ich 
kann  es  nicht  unterlassen,  hervorzuheben,  daß  ich  von  da  an  wie 
von  einer  unsichtbaren,  gütigen  Gewalt  geschützt  und  geführt 
wurde  durch  die  segensreiche  Tätigkeit  meines  Vaters.  Dei 
Etappenkommandant  von  Saarbrücken,  an  den  ich  mich  zunächst 
wandte,  kannte  meinen  Vater  und  war  ihm  als  Nothelfer  zu 
Dank  verpflichtet.  Er  nahm  sich  meiner  freundlich  an  und  über¬ 
gab  mich  dem  Hauptmann,  welcher  den  Mannschaftsersatz 
der  Korpsartillerie  des  9.  Korps  nach  Gravelotte  führte. 
Auch  dessen  Frau  war  Klientin  meines  Vaters.  Nach  lang¬ 
samer,  oft  stundenlang  unterbrochener  Fahrt  von  2  Uhr 
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nachmittags  bis  5  Uhr  (2.  IX.)  früh  erreichten  wir  die 
kleine  Station  Herni  vor  Courcelles  sur  Nied.  Von  da  an 
galt  es,  über  das  Hochplateau  zwischen  dem  Seille-Fluß  und  der 
Mosel  Corny  zu  erreichen,  wo  sich  der  Generalarzt  des  General- 
Etappen-Kommandos  befand.  Gegen  7  Uhr  vormittags  brachen 
wir  auf.  Nicht  ohne  Schwierigkeit  bewegte  sich  die  Kolonne 
vorwärts  mit  ihren  Pferden,  den  durch  eine  neuntägige  Eisen¬ 
bahnfahrt  verlahmten  Mannschaften  und  dem  reichlichen  Ge¬ 
päck,  welches  sie  mit  sich  führte.  Der  Hauptmann  hatte  mir 
ein  Pferd  zur  Verfügung  gestellt.  Wir  ritten  fröhlich  und  guter 
Dinge  dem  Tag  entgegen,  über  Mittag  wurde  es  entsetzlich 
heiß.  Da  sahen  wir  einen  Train  Wachtmeister  auf  uns  zureiten 
mit  der  Meldung,  es  sei  eine  große  Schlacht  geschlagen,  die 
französische  Armee  gefangen  mit  ihrem  Kaiser!  Sprachloses 
Staunen!  Die  Hauptleute  beschlossen,  auf  diese  Meldung  nicht 
weiter  zu  reagieren,  den  Marsch  fortzusetzen.  Es  dauerte  nicht 
lange,  als  ein  hoher  Proviantbeamter  uns  begegnete,  der  die 
Meldung  bestätigte  .  Nun  war  kein  Zweifel!  Es  wurde  ein 
Karree  gebildet;  der  führende  Hauptmann  verkündete  mit  kräf¬ 
tigen  Worten  die  überraschende  Botschaft,  und  jubelnd  brachten 
wir  dem  König  ein  Hoch  dar.  Die  mehrfach  geäußerte  Ansicht, 
der  Krieg  sei  nun  zu  Ende  und  man  könne  nach  Hause  gehen, 
wurde  sehr  rasch  durch  die  Feststellung  widerlegt,  daß  man 
wenigstens  die  vor  Gravelotte  stehenden  Geschütze,  deren  Be¬ 
dienungsmannschaft  am  18.  August  gefallen  war,  abholen  müßte. 
Immerhin  galt  es  nun,  möglichst  schnell  dorthin  zu  gelangen. 
Die  drückende  Hitze  ließ  uns  nur  langsam  vorwärts  kommen. 
Gegen  4  Uhr  etwa  passierten  wir  (2.  September)  eine  groß¬ 
artige  Besitzung  der  Familie  Wendel,  der  bekannten  loth¬ 
ringischen  Großindustriellen.  Nicht  weit  davon  erreichten  wii 
eine  Anhöhe,  von  der  aus  sich  die  Chaussee  in  ein  weites 
Talbecken  senkte.  Am  gegenüberliegenden  Rande  sahen  wir  ein 
augenscheinlich  wohlhabendes  lothringisches  Dorf  liegen.  Der 
Hauptmann  lud  mich  ein,  mit  ihm  in  einem  schlanken  Galopp 
vorauszureiten,  um  dort  Quartiere  zu  bestellen.  Je  näher  wir 
kamen,  desto  bedenklicher  veränderte  sich  die  Situation.  Wir 
sahen  aus  dem  Dorf  Artillerie  auf  die  jenseitige  Höhe  fahren, 
ein  Ulanenregiment  folgt.  Wir  entdeckten  beim  querfeldein 
Weiterreiten  links  vom  Dorf  ein  großes  Kavallerielager,  darin 
die  blinkenden  Kürasse  der  Gardekürassiere.  Kurz  danach  sahen 
wir  einen  General  aus  dem  Dorfe  kommen,  der  meinem  Haupt- 


282 


mann  zu  schnellster  Meldung  winkte.  Mein  Pferd  folgte  wider 
meinen  Willen,  so  daß  ich  hörte,  wie  der  General  dem  Haupt¬ 
mann  zurief,  er  solle  seine  Batterien  neben  die  anderen  da  oben 
stellen.  Man  erwarte  den  Ausbruch  der  ganzen  französischen 
Kavallerie,  der  Seine  Exzellenz  nur  eine  Kavalleriebrigade 
entgegenzustellen  habe.  Auf  die  etwas  bestürzte  Erwiderung 
meines  Hauptmannes,  daß  er  keine  Kanonen  bei  sich  habe,  nur 
Pferde  und  Mannschaften,  wurde  ihm  geraten,  sich  schleunigst 
aus  dem  Staube  zu  machen.  Schon  hatte  die  uns  folgende 
Marschkolonne  die  Situation  erfaßt  und  einen  eiligen  Rückzug 
angetreten.  Mir  schlug  das  ärztliche  Gewissen;  ich  wollte 
versuchen,  den  Verbandplatz  zu  finden,  um  mich  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Natürlich  mußte  ich  mein  Pferd  abgeben.  Ich  ging, 
nur  mit  meiner  kleinen  chirurgischen  Verbandtasche  bewappnet, 
zu  dem  Kavalleriebiwak  hin.  Der  erste,  auf  den  ich  stieß, 
war  ein  Berliner  Stabsarzt,  der  viel  in  meinem  elterlichen  Hause 
verkehrt  hatte.  „Um  Gottes  Willen,  was  wollen  Sie  hier?“ 
Ich  stellte  mich  ihm  zur  Verfügung  für  diese  männermordende 
Feldschlacht.  Er  klopfte  mir  treuherzig  auf  die  Schulter  und 
riet  mir,  mich  schleunigst  zu  entfernen;  denn  die  wenigen 
Reiterregimenter  würden  schlank  von  den  10 — 12  000  französi¬ 
schen  Reitern  überritten  werden.  Zur  ärztlichen  Tätigkeit  werde 
es  kaum  kommen.  Er  selbst  wolle  sich  mit  seinem  Regiment 
durchzuschlagen  versuchen.  Nun  stand  ich  allein  auf  der 
Chaussee;  meine  Artilleristen  waren  verschwunden,  es  blieb 
mir  nichts  übrig,  als  ihnen  nachzulaufen.  Inzwischen  hatte  sich 
ein  furchtbares  Gewitter  zusammengezogen,  und  nach  kurzer 
orkanartiger  Windesbraut  verdunkelte  sich  der  Horizont,  und 
unter  furchtbarem  Blitzen  und  Donnern  entluden  sich  unerhörte 
Regenmengen.  Naß  bis  auf  die  Haut,  geblendet  von  den 
grellen  Blitzen  fand  ich  in  der  absoluten  Dunkelheit  nur  mit 
Mühe  meinen  Weg  von  Baum  zu  Baum,  bis  ich  Pferdegetrappel 
und  Räderknarren  hörte.  In  meiner  Not  rief  ich:  „Halt!“ 
Ich  hörte  einen  Pistolenhahn  knacken,  es  fiel  ein  Schlaglicht 
auf  mich.  Auf  das  „Wer  da!“  erwiderte  ich:  „Ein  deutscher 
Dohtor“,  worauf  aus  einem  Wagen  eine  überaus  freundliche 
Stimme  mir  zurief,  ich  solle  doch  in  dieser  fürchterlichen  Lage 
zu  dem  Mann  in  den  Wagen  kommen.  Siehe  da,  ich  war  in  die 
Hände  des  Obertelegraphenleiters  gefallen,  der  gerade  ganz  Metz 
mit  dem  Telegraphendraht  umspannt  hatte  und  nun  zu  jenem 
Wendelschen  Schloß,  seinem  Hauptquartier,  zurückkehrte.  Er 
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deckte  mich  warm  zu  in  seinem  höchst  zweckmäßig  eingerich¬ 
teten  Reisewagen  und  machte  mir  schnell  einen  wärmenden  Grog 
zurecht.  Etwa  dreiviertel  Stunden  später  —  denn  in  der  furcht¬ 
baren  Finsternis  und  dem  prasselnden  Regen  konnte  sich  auch 
diese  Rolonne  nur  langsam  bewegen  — -  hielten  wir  vor  der 
Einfahrt  in  den  Wendelschen  Park.  Es  hatte  auf  gehört  zu 
regnen,  als  sich  das  Tor  öffnete.  Ein  schmucker  Husarenoffizier 
meldete,  er  habe  die  schönen  alten  Bäume  des  Wendelschen 
Parkes  fällen  lassen  und  eine  sturmfreie  Hecke  um  das  Schloß 
hergestellt,  so  daß  die  französische  Kavallerie  nicht  hätte  ein¬ 
brechen  können,  übrigens  habe  auch  diese  angesichts  des  furcht¬ 
baren  Sturmes  ihren  Ausfall  aufgegeben!  Ein  wunderbar  wohl¬ 
tuendes  Kaminfeuer  in  der  Halle  des  von  der  Herrschaft 
verlassenen  Schlosses  ließ  uns  bald  trocken  werden,  ein  leckeres 
Mahl,  gewürzt  durch  die  köstlichen  Wendelschen  Weine,  er¬ 
frischte  die  müden  Glieder.  Ich  erhielt  ein  prachtvolles  Bett, 
wie  der  Diener  sagte,  das  Bett  des  Leibkaplans  der  Familie,  der 
natürlich  mit  geflohen  war.  Kurz  nach  4  Uhr  wachte  ich  auf;  wo 
waren  die  Artilleristen  und  mit  ihnen  meine  ganze  Bagage?  Ich 
fand  vor  dem  Kamin  der  Hausdiele  die  Wache,  die  mir  einen 
köstlichen  Kaffee  kredenzte.  Dabei  wurde  mir  erzählt,  daß  vor 
dem  Besitztum  auf  einem  Platz  im  Dorf  ei(ne  Artilleriemann¬ 
schaft  die  Nacht  über  gelagert  habe.  Durch  ein  schmales  Pfört- 
chen  trat  ich  aus  dem  Parkzaun  mitten  unter  die  Freunde,  welche 
in  dieser  schauderhaften  Nacht  draußen  hatten  kampieren 
müssen.  Wir  machten  uns  sehr  bald  auf  den  Weg  und  erreichten 
am  3.  mittags  Comy. 

Der  diensttuende  Assistenzarzt  des  Generalarztes  war  ein 
alter  Universitätsbekannter.  Ich  wurde  dem  Lazarett-Reserve¬ 
personal  des  siebenten  Armeekorps  überwiesen,  welches  in  dem 
Corny  auf  dem  linken  Moselufer  gegenüber  liegenden  wohl¬ 
habenden  Dorf  Noveant  sich  betätigte.  Die  Verbindung  mit 
Corny  wurde  durch  eine  Kettenbrücke  vermittelt;  da  aber  diese 
sich  für  Geschütze  zu  schwach  erwies,  hatte  man  daneben  eine 
Pontonbrücke  gelegt.  In  dem  Hof  eines  Komplexes  unfertiger 
Baulichkeiten  lag  unser  Lazarett,  ein  paar  große  Holzschuppen 
und  eine  Reihe  von  Zelten.  Es  war  sehr  unvollkommen  einge¬ 
richtet.  Die  großen  Fabrikgebäudeanlagen  waren  nur  unvoll¬ 
kommen  gedeckt  und  boten  gegen  die  sehr  wechselnde  Witterung 
mit  den  furchtbaren  Regengüssen,  den  kalten  Nächten  und  den 
Moselnebeln  einen  geringen  Schutz,  ebensowenig  wie  unsere 
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Holzbaracken  und  Zelte.  Der  ärztliche  Dienst  wurde  zunächst 
von  zwei  Ärzten  versehen,  die  anderen  Mitglieder  des  Lazarett¬ 
reservepersonals  waren  abkommandiert.  Dazu  trat  ich  und  nach 
mir  zwei  zweisemestrige  Schüler  der  späteren  Kaiser-Wilhelm- 
Akademie,  die  als  Oberlazarettgehilfen  mir,  dem  Doktor  pro- 
motus,  zugewiesen  wurden.  Wir  hatten  eine  sehr  wechselnde 
Belegung.  Leicht-  und  Schwerverwundete  anfangs,  dann  Ruhr- 
und  Typhuskranke.  Unser  kleiner  Friedhof,  der  nebenan  am 
Fuße  des  Berges  lag,  füllte  sich  nur  zu  rasch!  Wir  Ärzte 
wachten  jede  dritte,  dann  jede  zweite  Nacht.  Es  wurde  uns 
noch  ein  zweiter  Stabsarzt  zukommandiert;  auch  kehrten  einige 
unserer  anfangs  abkommandierten  Kollegen  zurück.  Bei  dieser 
Hin-  und  Herverschiebung  des  ärztlichen  Personals  kam  es  zu 
keinem  intimen  Zusammenleben.  Dazu  kam,  daß  wir  im  Dorf 
weit  voneinander  einquartiert  waren  und  keine  Gelegenheit 
zu  gemeinsamen  Mahlzeiten  fanden.  Unsere  Kranken  pflegten 
Paderborner  Nonnen,  die  sich  ihrem  Liebeswerke  mit  außer¬ 
ordentlicher  Hingabe  widmeten.  Unser  Wärterpersonal  war 
durchaus  ungenügend;  neben  zwei  ausgebildeten  Krankenwärtern 
Barbiere,  Bergleute,  Gelegenheitsarbeiter.  Unser  konsultierender 
Generalarzt  war  der  Professor  der  Chirurgie  in  Bonn,  Geheim¬ 
rat  Busch.  Er  besuchte  uns  fast  täglich  und  unterstützte  uns  mit 
seinem  Rat.  So  hoch  wir  ihn  verehrten,  um  so  mehr  waren  wir 
von  einer  ihn  oft  begleitenden  Amerikanerin,  die  an  einen  deut¬ 
schen  Prinzen  Salm  verheiratet  war,  und  die  uns  durch  ihr  provo¬ 
zierendes  Benehmen  das  Blut  in  Wallung  brachte,  abgestoßen  und 
imangenehm  berührt.  Die  Verpflegung  des  Lazaretts  war  sehr 
schwierig.  Wir  hatten  eine  sehr  unzureichende  KochvorHchtung, 
und  wenn  man  sich  damit  auch  mit  der  Zeit  abfand,  so  war 
die  Zufuhr  des  Materials  sehr  beschwerlich.  Dazu  kam,  daß 
große  Ochsentransporte  entweder  den  Franzosen  in  die  Hände 
fielen  oder  infolge  von  Viehseuchenverdacht  abgeschlachtet 
und  vergraben  werden  mußten.  Mit  der  Zubereitung  der  als¬ 
bald  in  großer  Zahl  herbeigeführten  Hammel  war  man  anfangs 
nur  wenig  vertraut.  Auch  die  Erbswurst  kam  erst  sehr  spät  zu 
ihrer  vollen  Geltung,  als  man  gelernt  hatte,  sie  durch  kleine 
Zutaten  schmackhaft  zu  machen.  Unsere  Erquickungsmittel 
waren  sehr  knapp. 

Am  rechten  Ufer  der  Mosel,  an  der  Brücke,  lag  eine 
Johanniterstation,  die  sich  sehr  spröde  gegen  uns  benahm. 
Wir  empfanden  das  um  so  schmerzlicher,  als  wir  in  mancher 
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Nacht,  wenn  wir  auf  Wache  lagen,  drüben  die  Fenster  glänzend 
erleuchtet  sahen  und  wohl  auch  gelegentlich  aus  den  geöff¬ 
neten  Fenstern  fröhlichen  Trinkgesang  vernahmen.  Nur  ein¬ 
mal  gelang  es  mir,  so  weit  vorzudringen,  daß  ich  mich  dem 
bekannten  Johanniterführer,  dem  hochverdienten  und  überaus 
liebenswürdigen  Freiherrn  von  Zedlitz-Neukirch  nähern  konnte. 
Er  holte  mir  selbst  sofort  zwei  Flaschen  Sekt  vom  Tisch  und 
gab  dem  Pförtner  entsprechende  Weisung,  so  daß  ich  für 
diesen  Fall  reich  beschenkt  zu  meinen  Kranken  zurückkommen 
konnte.  In  dem  Vorratslager  der  freiwilligen  Krankenpflege  gab 
es  nur  wenig  Nahrungsmittel,  außer  Schweizer  Milch  einige, 
nicht  übermäßig  schmackhafte  Konserven,  dafür  aber  eine  große 
Menge  von  Leibbinden  und  Strümpfen.  So  kam  es,  daß  mancher 
unserer  Verwundeten,  mit  sechs  bis  acht  Leibbinden  versorgt, 
das  Lazarett  verließ.  Der  dadurch  erweckte  Schein  der  guten 
Ernährung  war  leider  ein  sehr  trügerischer.  Diese  großen 
Schwierigkeiten  der  Ernährung  brachten  uns  oft  in  peinliche 
Lage,  wenn  die  von  anderen  Lazaretten  zu  uns  kommenden, 
dort  von  anderen  freiwilligen  Hilfsorganisationen  verwöhnten 
Kranken  uns  vorhielten,  daß  sie  täglich  ein  Kaviarbrötchen 
und  Bouillon  bekommen  hätten;  dies  konnten  wir  nicht  leisten I 
Eine  gewisse  Besserung  trat  ein,  als  die  Sanitätszüge  in  Gang 
kamen.  Der  erste,  der  uns  über  Nancy  und  Pont-ä-Mousson  er¬ 
reichte,  war  ein  württembergischer,  dann  kam  der  Berliner 
mit  Virchow.  Da  sich  Nov^ant  als  Kopfstation  für  den  ganzen 
südlichen  Teil  der  Belagerungsarmee  auf  dem  linken  Mosel¬ 
ufer  entwickelte,  gab  es  Tage,  an  welchen  dann  in  damals  noch 
ziemlich  unvollkommen  ausgerüsteten  Zügen  1000  Mann  evakuiert 
wurden.  Zu  unserer  Verzweiflung  mußten  wir  auch  sehr 
schwer  Kranke  abgeben,  weil  strenger  Befehl  gegeben  war,  unter 
allen  Umständen  Platz  zu  schaffen.  Selbst  Frerichs  konnte 
bei  seiner  Inspektionsfahrt  hierin  keinen  Wandel  schaffen. 

Meine  persönlichen  Erlebnisse  wurden  für  die  ganze  Zeit 
nicht  nur  meines  Aufenthalts  in  Novöant,  sondern  auch  für  den 
ganzen  Aufenthalt  in  Frankreich  durch  ein  Erlebnis  beein¬ 
flußt,  dem  ich  bei  meinem  Einrücken  begegnete.  Um  mich 
mit  dem  Quartierbillet  zu  versehen,  suchte  ich  die  in  der 
südlichen  Hälfte  des  Dorfes  gelegene  Mairie  auf,  ein  großes 
Gebäude.  Es  war  Mittagszeit.  Der  Mittelbau  stand  offen, 
die  Säle  leer;  ich  klopfte  an  alle  Türen,  bis  ich  an  eine  kam, 
aus  der  auf  mein  lautes  und  verzweiflungsvolles  Klopfen  eine 
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Nonne  hervortrat,  die  Schulschwester.  Als  ich  mich  sehr  be¬ 
treten  über  mein  lautes  Wesen  entschuldigte,  war  sie  überaus 
erfreut,  mich  geläufig  Französisch  sprechen  zu  hören;  sie  lud 
mich  ein,  näherzutreten.  Es  wurde  mir,  „da  ich  doch  noch 
nichts  gegessen  hätte“,  das  Gabelfrühstück  der  beiden  Schul¬ 
schwestern  vorgesetzt.  Ich  mußte  erzählen,  denn  die  guten  Klo¬ 
sterfrauen  behaupteten,  während  der  Kriegswochen  noch  keinen 
Deutschen  getroffen  zu  haben,  der  mit  ihnen  Französisch  ge¬ 
sprochen.  Vor  allen  Dingen  wollten  sie  wissen,  ob  es  wahr 
wäre,  daß  Napoleon  und  die  Armee  gefangen  sei.  Das  war  am 
3.  September.  Obgleich  so  nahe  dem  Kriegsschauplatz,  war  man 
über  die  laufenden  Ereignisse  vollkommen  im  unklaren.  Die 
Frauen  brachen  in  heftiges  Weinen  aus,  als  ich  ihnen  nicht  nur 
bestätigte,  was  ich  selbst  gehört,  sondern  sie  auch  auf  die  gerade 
vor  dem  Bürgermeisteramt  vorbeiziehenden  ersten  großen  Ge¬ 
fangenentransporte  aus  der  Schlacht  von  Beaumont  vom  30. 
August  hinweisen  konnte.  Inzwischen  hatten  'die  Frauen  mir 
mein  Quartierbillet  besorgt. 

Ich  wurde  von  ihnen  in  das  Haus  eines  Fabrikaufsehers 
geleitet,  wo  ich  unter  dieser  Führung  überaus  freundlich  auf¬ 
genommen  wurde.  Kaum  war  ich  in  mein  Zimmer  eingetreten, 
als  mir  die  Schulschwester  folgte  und  mir  ihr  Leid  klagte.  Die 
französischen  Ärzte  seien  alle  geflohen;  sie  selbst  habe  die  ganze 
Krankenpflege  im  Dorf,  es  herrsche  Ruhr  und  Typhus  und 
große  Not,  ob  ich  als  Französisch  Sprechender  ihr  nicht  in 
dem  schrecklichen  Elend  beistehen  wolle.  Natürlich  erklärte 
ich  mich  sehr  gern  dazu  bereit,  soweit  meine  dienstlichen  Funk¬ 
tionen  es  zuließen.  Und  in  der  Tat  hat  sich  sehr  rasch  für 
mich  eine  ausgedehnte  Dorfpraxis  entwickelt.  Es  gab  alle  Arten 
von  Krankheitsfällen,  besonders  aber  Typhus  und  Ruhr,  Bein¬ 
brüche,  Armbrüche,  Lungenentzündungen  und  was  die  Jahreszeit 
an  Krankheiten  mit  sich  bringt.  Eine  ganz  besondere  Richtung 
bekam  meine  Tätigkeit  dadurch,  daß  gleich  im  Anfang  meines 
Dortseins  eine  meiner  schwerst  Erkrankten  die  Hebamme  des 
Ortes  war.  In  ihren  Fieberphantasien  kämpfte  sie  heftig  mit 
ihrer  Kollegin  aus  dem  Nachbardorfe,  deren  Eindringen  in 
ihre  Praxis  sie  zur  Raserei  brachte.  Es  gelang  mir,  sie  zu 
beruhigen,  indem  ich  ihr  versprach,  bei  vorkommenden  Fällen  bei 
den  Frauen  ihres  Bezirks  Hebammendienste  zu  verrichten.  Und 
so  ist  es  mir  beschieden  gewesen,  elf  Frauen  Geburtshilfe¬ 
leistungen  zu  bieten.  Zuerst  waren  die  Nachbarfrauen,  die,  wie 
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üblich,  der  Kreißenden  beistehen  wollten,  etwas  geniert.  Aber 
bald  hatte  ich  ihr  Vertrauen  errungen;  es  machte  ihnen  Spaß, 
wenn  ich  die  üblichen  Klistiere  bereitete,  das  Lager  herstellte, 
den  Damm  kunstgerecht  stützte,  die  kleinen  Erdenbürger  badete 
und  wickelte  und  alle  die  üblichen  Funktionen  besorgte.  Ich 
bald,  daß  ich  damit  im  Dorf  überall  ein  gewisses  An* 
sehen  erworben  hatte;  man  erzählte  mir,  daß  der  Pfarrer  auf 
der  Kanzel  meiner  dankbar  anerkennend  gedacht  habe.  Dieses 
und  meine  Hilfeleistungen  bei  auch  wohlhabenderen  Bauern 
und  in  den  armseligsten  Hütten  wurden  dankbar  anerkannt.  Man 
hörte  sehr  bald  durch  meine  Wirtin,  daß  das,  was  in  der  Zeit 
der  Hammelversorgung  unseres  Heeres  aus  den  eisernen  Be¬ 
ständen  geliefert  wurde,  nicht  immer  sehr  ansprechend  war. 
Meine  kleine  Wirtstochter  rief  mir  jubelnd  zu,  unser  Proviant¬ 
amt  mache  es  ihnen  leicht,  der  gelieferte  Speck  brauche  nicht 
getragen  zu  werden,  das  besorgten  die  Maden  allein.  Meine 
dankbaren  Klienten  wußten  mir  da  ein  Täubchen,  dort  ein 
Hühnchen,  ein  Kaninchen  und  was  sonst  es  war,  ein  Stück 
gutes  Rindfleisch,  vor  allen  Dingen  aber  vortreffliches  Back¬ 
werk  und  reifes  Obst  zuzuwenden,  so  daß  ich  doch  sehr  wohl 
versorgt  war.  Dazu  kam,  daß  in  meinem  Hause  nach  anderen 
sich  ein  paar  Offiziere  einquartierten,  welche  der  Train-Be- 
gleitungs-Eskadron  des  neunten  Armeekorps  angehörten.  Es 
waren  ostpreußische  Gutsbesitzer,  die  als  Kürassiere  seinerzeit 
ihren  militärischen  Pflichten  genügt  hatten,  vortreffliche,  liebens¬ 
würdige  Leute,  dabei  jovial  und  voll  Humor.  Es  wurde  sehr 
bald  herausgefunden,  daß  unsere  Wirtin  sich  aufs  Kochen  ver¬ 
stand,  .  und  so  wurde  in  unserem  Hause  das  Eskadron-Kasino 
eingerichtet.  Begreiflicherweise  waren  die  Lieferungen  der 
Herren  Offiziere  tadellos.  Es  gab  große  Stücke.  Da  und  dort 
brachten  die  Herren  von  ihren  Fahrten,  die  sich  bis  nach 
Saarbrücken  hin  erstreckten,  allerhand  Delikatessen  mit;  dazu 
kam,  daß  wir  uns,  jeder  für  sich,  zu  einer  kulinarischen  Leistung 
bekannten.  Der  wußte  Pudding  zu  backen,  der  andere  Ge¬ 
flügel  zuzubereiten.  Ich  entwickelte  mich  als  Koch  für  eine 
Fischspeise,  Matelotte,  die  ich  irgendwo  einmal  kennen  gelernt 
hatte,  und  als  Meister  des  Beefsteak  ä  la  duc  d’Aumäle.  Dazu 
kam,  daß  auch  ich  gelegentlich  die  Evakuationszüge  mit  meinen 
Kranken  bis  nach  Nancy  zu  begleiten  hatte,  und  dort  vom 
Markt  frisches  Gemüse,  besonders  Blumenkohl,  auch  Geflügel, 
herrliche  Gänse  mit  heimbrachte.  Unser  Tisch  war  so  berühmt 
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geworden,  daß  der  Führer  der  Eskadron  es  wagte,  den  inspi¬ 
zierenden  General  von  Woyde  zum  Diner  einzuladen.  Der  Herr 
General  sprach  sich  sehr  anerkennend  über  unser  Mahl  aus 
und  blieb  bis  spät  in  die  Nacht  bei  einer  Partie  Whist  in 
unserer  Mitte. 

Nicht  immer  blieb  dieses  Verhältnis  ungetrübt.  Es  wurden 
sehr  große  Massen  Einquartierung  in  alle  Häuser  gelegt. 
Auf  unserem  Dachboden  lagen  über  100  Mann,  die  sich  im 
übrigen  vortrefflich  benahmen  und  in  der  Hand  ihres  Haupt¬ 
mannes  festgehalten  wurden.  In  der  Nacht  zwischen  2  und  4 
Uhr  wurde  gerade  im  Laufe  des  Oktobers  sehr  häufig  General¬ 
marsch  geschlagen.  Unsere  tapferen  Krieger  machten  das  Haus 
erzittern,  wenn  sie  die  Treppe  'hinunterstürmten.  Die  Armen 
mußten  dann  bei  Nacht  und  Nebel  hinaus  auf  die  Höhen, 
um  dort  vergeblich  auf  einen  Ausfall  der  Franzosen  zu  warten. 
Naß  und  müde  kamen  sie  gegen  Mittag  heim,  kochten  ab, 
mußten  exerzieren  und  legten  sich  naturgemäß  früh  in  die 
Klappe.  Viel  schmerzlicher  empfanden  wir  die  Störung  durch 
eine  bekannte  Dame  der  freiwilligen  Krankenpflege,  welche 
durch  ihr  auffallendes  Benehmen  meine  Wirtsleute  zur  Ver¬ 
zweiflung  brachte.  Die  Dame  verließ  zehn  Tage  lang  kaum  ihr 
Zimmer,  entledigte  sich  aller  Leibesbedürfnisse  in  ihrem  Zimmer 
und  widersetzte  sich  mit  einem  Revolver  in  der  Hand  den  Ver¬ 
suchen  unserer  Wirtin,  das  Zimmer  zu  reinigen.  Ja,  sie  wurde 
sogar  tätlich  gegen  die  arme  Frau,  die  doch  nur  für  Rein¬ 
lichkeit  sorgen  wollte  und  der  begreiflicherweise  verpesteten 
Luft  des  ganzen  Hauses  abzuhelfen  bemüht  war.  Um  der 
unzweifelhaft  berechtigten  Erregung  meiner  Wirtsleute  abzu¬ 
helfen,  mußte  ich  schließlich  im  Hauptquartier  des  Divi¬ 
sionsstabes  um  Abhilfe  bitten.  Es  erschien  ein  Adjutant,  der 
die  Dame  aus  unserem  Hause  entfernte,  voll  Entsetzen  über  die 
von  ihm  Vorgefundene  Sachlage. 

Nur  selten  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  in  die  nähere 
Umgegend  von  Novöarit  zu  kommen,  denn  meine  Zeit  war  teils 
durch  meine  Pflichten,  teils  durch  meine  ärztliche  Tätigkeit  voll 
in  Anspruch  genommen.  Immerhin  konnte  ich  mich  einem 
liebenswürdigen  Bekannten  anschließen,  der  mir  sein  zweites 
Pferd  anbot,  um  mir  die  Schlachtfelder  vom  16.  und  18.  August 
zu  zeigen.  Einen  anderen  unvergeßlichen  Besuch  stattete  ich  mit 
einem  Reserve-Artillerie-Unteroffizier  dem  Berg  Blaise  ab.  Es 
war  an  einem  Sonntag,  als  wir  bei  schönem  Wetter  um 
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11  Uhr  etwa  uns  aufmachten,  um  die  Aussicht  von  da  oben 
zu  genießen.  Es  ist  der  letzte  hohe  Hügelkopf  zwischen  Mosel¬ 
und  Seilletal,  der  jetzt  ein  wohlarmiertes  Fort  trägt.  Oben  ange¬ 
langt,  genossen  wir  das  herrliche  Panorama  der  im  breiten  Mosel¬ 
tal  zu  unseren  Füßen  liegenden  Festung  mit  ihrem  Dom  und  den 
außerhalb  der  Wälle  sich  ausbreitenden  Lagern  der  Franzosen. 
Man  übersah  das  ganze  Moseltal  bis  weit  nördlich  von  IVTetz,  die 
Ketten  der  Forts  an  beiden  Seiten  des  Flusses.  Da  bemerkten  wir 
plötzlich  eine  lebhafte  Bewegung,  die  sich  aus  dem  Fort  Queu- 
leu  ostwärts  in  der  Richtung  auf  das  Dorf  Peltre  zu  erstreckte. 
Der  bekannte  Ausfall  spielte  sich  wie  zu  unseren  Füßen  ab.  Wir 
sahen  aus  den  Häusern  von  Peltre  Flammen  aufsteigen,  wir 
sahen  unsere  ersten  Vorposten  zurückgehen,  wir  sahen  die 
Franzosen  nach  der  zweiten  Linie  Vordringen,  während  auf  der 
anderen  Seite  sich  sofort  große  deutsche  Truppenmassen  nach 
der  bedrohten  Stelle  hindrängten.  Wir  sahen  rings  um  Metz 
auf  den  Höhen  die  Fanale  brennen.  Wir  sahen  eine  Schlacht 
sich  entwickeln,  wie  man  sie  wohl  nur  selten  aus  der  Vogel¬ 
perspektive  betrachten  kann.  Unmittelbar  nach  Beginn  dieses 
Schauspiels  wurden  wir  aufmerksam  auf  zwei  Reiter,  die  aus 
Corny  in  gestrecktem  Galopp  auf  unsere  Observationsstelle  zu¬ 
hielten.  Wie  eine  Staubwolke  bewegte  es  sich  auf  unseren 
Höhenkopf  hin.  Man  wußte,  es  war  der  rote  Prinz,  der  mit 
seinem  Adjutanten  das  Observatorium  aufsuchte.  Und  nicht  mehr 
lange  danach  sprengte  der  prinzliche,  wie  ein  Kriegsgott  uns  er¬ 
scheinende  Heerführer  mit  einem  letzten  gewaltigen  Satz  auf  den 
Vorplatz  vor  dem  Observatorium.  Das  erste  Kommando,  welches 
er  gab,  galt  den  Schlachtenbummlern  mit  der  Prinzessin  Salm, 
die  sich  in  dem  Observatorium  herumdrängten  und  jetzt  zu 
einer  Begrüßung  an  ihn  herantraten.  Ein  donnerndes  „Raus“ 
war  die  Antwort,  und  erst  als  die  Gesellschaft  sich  fluchtartig 
zurückgezogen,  sprang  er  von  dem  dampfenden  Roß  und  trat 
in  das  Observatorium  ein. 

Meine  Dorfpraxis  spielte  sich  entweder  am  frühen  Morgen 
oder  am  späten  Abend  ab.  Wie  oft  wurde  ich  des  Nachts  von 
der  Schwester  abgerufen!  Am  26.  Oktober,  in  einer  schrecklichen 
Regennacht,  wurde  ich  ungefähr  um  2  Uhr  früh  von  der 
Schwester  gebeten,  sie  zu  Schwerkranken  zu  begleiten.  Mit  der 
Laterne  ging  sie  durch  Gassen  und  Gäßchen,  die  ich  gar  nicht 
wiedererkannte,  voran.  Wir  traten  in  ein  Haus  in  einer  ab- 
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gelegenen  Gasse,  stiegen  eine  Treppe  hinunter  in  den  Keller, 
in  welchem  große  Weinfässer  standen,  bis  an  dem  Ende  des 
Ganges  eine  niedrige  Tür  sich  öffnete.  Hier  lagen  bei  dem 
fahlen  Schein  einer  kleinen  Stallaterne  auf  Spreu  zwei  junge 
Priester,  leichenblaß.  Ich  vermutete  sofort,  daß  diese  jungen 
Leute  aus  Metz  kämen.  Die  Schwester,  unfähig  mir  die  Un¬ 
wahrheit  zu  sagen,  bestätigte  das.  Die  jungen  Leute  seien  aus 
dem  Priesterseminar  von  Montigny,  sie  seien  in  der  Mitte  der 
Mosel  durch  die  Vorposten  gedrungen  und  lägen  nun  hier 
sterbend  1  Ich  erklärte,  daß  sie  also  Kriegsgefangene  seien;  sie 
sagte:  „Als  Leichen I“  Und  in  der  Tat  waren  die  beiden  jungen 
Leute  in  einem  verzweifelten  Gesundheitszustand,  wie  wan¬ 
delnde  Leichen.  Ich  konnte  die  von  der  Schwester  verordneten 
Belebungsmaßnahmen  nur  billigen  und  zog  mich  zurück,  indem 
ich  der  Schwester  sagte,  daß  ich  von  dem  Hiersein  der  jungen 
Leute  am  anderen  Tage  Meldung  machen  müßte.  Die  Schwester 
erkannte  meine  Schwierigkeit  an  und  fügte  sich  resigniert.  Als 
ich  dann  am  anderen  Morgen  nach  der  langen  nächtlichen  Stö¬ 
rung  jäh  erwachte,  erdröhnte  Viktoriaschießen;  die  Kapitula¬ 
tion  von  Metz  war  vollzogen  und  ich  damit  der  Schwierigkeit 
der  Situation  überhoben! 

Die  Tage  nach  der  Kapitulation  boten  weit  über  die  Be¬ 
friedigung  durch  den  augenblicklichen  Erfolg  hochinteressante 
Bilder.  Die  in  Metz  stehenden  Mobilgardisten  des  Elsaß 
kamen  in  leidlicher  Verfassung  auf  der  Heerstraße  durch  No- 
vöant  gezogen;  sie  waren  entlassen  worden.  Wir  hatten  damals 
unsere  bescheidenen  Zweifel  in  die  Weisheit  einer  solchen  Maß¬ 
regel  gesetzt,  und  in  der  Tat  haben  doch  diese  Regimenter,  man 
sprach  von  einigen  20  000  Mann,  nachher  mit  den  Grundstamm 
gebildet  für  die  Armeen  Gambettas.  Zwischendurch  kamen  höhere 
französische  Offiziere,  die  auf  Ehrenwort  entlassen  waren. 
Ihre  Pferde  (8 — 12)  schienen  wohlgenährt,  ihnen  selbst  mochte 
es  an  nichts  gefehlt  haben.  Es  hatte  sich  bei  uns  aus  den  ersten 
Kriegstagen  eine  besondere  Antipathie  gegen  den  General  Fros- 
sard  entwickelt.  Wir  sahen  ihn  des  Weges  daherziehen;  er  ließ 
seine  Pferde  in  eine  offene  Scheune  einstellen,  wo  auch  noch 
andere  Pferde  standen  zum  Füttern.  Er  selbst  blieb  bei  den 
Pferden,  um  aus  der  Hand  ein  Käsebrötchen  zu  verzehren.  Wie 
konnten  wir  ihm  unsere  besondere  Achtung  betätigen?  Meine 
Freunde  stachelten  mich  auf;  ich  trat  an  den  General  heran 
und  fragte  ihn,  ob  er  nicht  seine  Pferde  verkaufen  wolle.  Er 
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brauste  auf  voll  Entrüstung  und  schleuderte  mir  ein  schroffes 
„Non!“  entgegen.  Ich  bot  ihm  ruhig  pro  Gaul  100  Franks. 
Augenscheinlich  hätte  er  mir  am  liebsten  sein  Käsemesser  in  den 
Leib  gerannt,  doch  beherrschte  er  sich  und  drehte  sich  um. 
Der  Zweck,  den  Mann  zu  ärgern,  war  voll  erreicht.  —  Am 
dritten  Tage  erst  erhielt  ich  Urlaub,  mir  Metz  anzusehen.  Mit 

Bekannten  fuhren  wir  auf  der  Heerstraße  am  linken  Moselüfer 
zur  Stadt. 

Unsere  berufliche  Tätigkeit  erledigte  sich  mit  dem  Ab¬ 
transport  unserer  letzten  Pfleglinge.  Von  meinen  Privaten  gab 
es  einen  rührenden  Abschied.  „Dableiben“  war  der  allgemeine 
Wunsch;  nach  französischer  Weise:  „Restez  chez  nous!  Vous 
serez  Lange  de  ce  pauvre  petit  pays!“  Statt  westwärts  wurden 
wir  nordwärts  nach  Varize  geschickt,  einem  der  kümmerlichsten 
Dörfchen,  das  mir  in  ganz  Lothringen  bekannt  geworden  ist. 
Wie  beneidete  ich  die  mir  nun  so  vertraut  gewordenen  Herren 
der  Train- Begleitungs-Eskadron,  welche  der  großen  Armee  west¬ 
wärts  nachzogen.  Nicht  ohne  Sorge  sah  ich  sie  ziehen;  denn 
die  Wälder  steckten  voll  Franktireurs.  Die  Wege  waren  zum 
Teil  furchtbar  ausgefahren  und  aufgeweicht.  Die  Begleitungs¬ 
mannschaften  hatten  in  kleinen  Abteilungen  die  verschiedensten 
Gewehrsysteme,  mit  denen  sie  nicht  umzugehen  verstanden,  sie 
hatten  auch  ungleiche  und  etwas  zweifelhafte  Munition.  Die 
einzelnen  Wagenzüge  ^240  Fuhrwerke)  fuhren  deswegen  des 
nachts  durch  die  Wälder.  Ich  habe  nie  wieder  etwas  von 
ihnen  gehört.  Unser  Weg  nach  Varize  führte  uns  durch  Metz 
nordwärts.  Mit  einem  einzigen  Gewaltmarsche  erreichten  wir 
unser  Ziel,  nicht  wenig  deprimiert,  am  Ende  dieses  immerhin 
anstrengenden  Tages  in  die  kümmerlichsten  Verhältnisse  zu  kom¬ 
men.  Varize  ist  auf  Meilen  abgelegen  von  jedem  Verkehr. 
Im  Ort  ein  einziges  Kaffeelokal,  aber  dieses  mit  Marmor^ 
tischen  vor  der  Tür,  großen  Spiegelscheiben  neben  prunk¬ 
vollem  Büffett,  hinter  welchem  eine  aufgetakelte  alte  Pariser 
Büffettiere  thronte,  bildete  natürlich  sofort  den  Anziehungspunkt 
der  neu  Angekommenen.  Mit  großer  Liebenswürdigkeit  bot 
uns  Madame  ihre  Reize  dar,  dazu  einen  zweifelhaften  Kaffee 
und  noch  zweifelhaftere  andere  Getränke  und  Speisen.  Unsere 
Betten  waren  die  Alkoven  der  Bauern  mit  fürchterlichen  Feder¬ 
betten  in  einer  erstickenden  Luft.  Zum  Glück  hatte  unser  La¬ 
zarettdirektor  bei  seinem  nach  drei  Tagen  erfolgenden  Besuch 
ein  Einsehen.  Wir  wurden  kommandiert  in  ein  kleines  Dorf 
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Mardigny  südlich  von  Metz,  ostwärts  von  Pont-ä-Mousson,  das 
dort  etablierte  Feldlazarett  abzulösen.  Unser  Weg  führte  uns 
ostwärts  an  Metz  vorbei  durch  Courseilles  sur-Chaussy,  wo  sich 
das  Treffen  vom  14.  August  abgespielt  hatte.  Ich  wurde  als  Fou¬ 
rier  vorausgeschickt.  Die  Aufgabe,  für  unser  Lazarettpersonal  zu 
sorgen,  war  schwer  zu  lösen.  Ein  Teil  der  Häuser  war  zerstört 
und  andere  mit  allerhand  Etappentruppen  besetzt.  Mit  eifrigem 
Suchen  fand  ich  die  nötigen  Quartiere.  Als  dann  das  Gros  des 
Lazaretts  kam,  stellte  es  sich  heraus,  daß  ich  vergessen  hatte, 
für  mich  ein  Nachtquartier  zu  besorgen.  Ich  gab  meinem  Bur¬ 
schen  auf,  etwas  zu  finden,  und  vereinigte  mich  mit  einigen 
Kollegen  und  Beamten  in  einem  Schuppen  am  Bahnhof  zu  einem 
stärkenden  Trunk.  Wir  fanden  dort  allerhand  Möglichkeiten 
der  Verpflegung,  kräftige,  warme  Getränke  und  neue  Zeitungen, 
d.  h.  am  12.  November  solche  etwa  vom  4.  und  5.  dieses  Mo¬ 
nats.  So  lange  mußte  man  seinen  Heißhunger  nach  Neuigkeiten 
unterdrücken.  Als  wir  uns  trennten,  suchte  ich  die  von  meinem 
Burschen  ausfindig  gemachte  Hütte  auf.  Es  war  ein  äußerlich 
wohl  aussehendes  Häuschen  an  der  Chaussee  abseits  vom  Dorf. 
Es  mußte  schon  auffallen,  daß  ein  solches  wohl  aussehendes 
Haus  nicht  von  anderer  Seite  belegt  war.  Als  ich  dann  am 
späten  Abend  todmüde  eintrat,  berührte  mich  allerdings  zunächst 
etwas  peinlich,  daß  in  der  links  vom  Eingang  liegenden  Küche 
eine  Menge  hochverdächtiger  Gesellen  sich  drängte.  Der  Auf¬ 
gang  zu  meinem  Quartier  erfolgte  von  dem  gegenüber  liegenden 
großen  Raum,  der  ein  aut  Streu  gelagertes  Massenquartier  vor¬ 
stellte.  Nur  mit  Mühe  fand  ich  unter  der  Beihilfe  der  Stall¬ 
laterne  des  Wirtes  die  Leiter,  die  in  das  obere  Stockwerk 
führte.  Als  ich  hinaufstieg,  hörte  ich  oben  lautes  Räumen 
schwerer  Möbel.  Angstvoll  rief  mir  hinter  der  verschlossenen 
Tür  mein  Bursche  entgegen,  ob  ich  es  sei.  In  furchtbarer  Auf¬ 
regung  erzählte  er  mir,  wir  wären  in  eine  Mördergrube  geraten. 
In  diesem  Hause  seien  nach  jenem  Treffen  Verwundete  meu¬ 
chelmörderisch  getötet  worden,  die  Hauseinwohner  hätte  man 
dafür  an  den  Türpfosten  aufgehängt  (?!).  Der  Anblick, 
den  ich  unten  gehabt  hatte,  war  nicht  gerade  sehr  tröstlich; 
immerhin  lockten  ein  sauberes  Bett  und  ein  an  sich  nicht 
unfreundliches  Zimmer,  so  daß  ich  alles  andere  zurücksetzte. 
Mein  Bursche  verbarrikadierte  mit  einem  großen  Schrank  die 
Tür;  er  hatte  unsere  sämtlichen  Waffen  blankgezogen  und 
meinen  Revolver  bereitgelegt;  er  selbst  lag  auf  einer  Matratze 
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zu  meinen  Füßen.  Das  Gefühl  der  Sicherheit  ließ  mich 
noch  eine  Weile  die  Zeitungen  genießen,  bis  ich  einschlief, 
sehr  amüsiert  dadurch,  daß  mein  Bursche  Fränzel  schnarchend 
ein  echt  berlinisch  klingendes  „Na,  na“  hören  ließ.  Wir  er¬ 
wachten  reichlich  spät,  so  daß  wir  noch  eben  unsere  Kolonne 
erreichten  und  uns  weiter  als  Fouriere  auf  die  Reise  begeben 
konnten.  Am  späten  Nachmittag  erreichten  wir  Mardigny. 

Das  kleine  Dorf  mit  einem  schönen  alten  Schloß  gehörte 
einem  Herrn  gleichen  Namens,  der  eine  hohe  Stelle  in  dem  Ver¬ 
kehrsbeamtenkörper  (Chef  des  Ponts  et  chaussöes  de  l’Est)  ein- 
nahm.  In  einem  Flügel  des  Schlosses  lag  das  von  uns  abzu¬ 
lösende  Personal;  das  schloßartige  Gebäude  seines  Bruders 
diente  als  Lazarett.  Mein  Stabsarzt  und  einer  meiner  Kollegen 
nahmen  mit  mir  Quartier  in  der  Villa  einer  Schwester  des 
Schloßherrn,  die,  etwas  abseits  von  der  Chaussee  gelegen,  ein 
reizvolles,  modernes  Schlößchen  darstellte.  Wir  fanden  zwei 
heizbare  Stuben,  im  übrigen  die  Reste  einer  hochmoderenen  Ein¬ 
richtung  in  Porzellan,  Glas,  Wäsche,  in  den  Kleiderschränken 
waren  noch  die  Reste  von  Kleidern,  die  Bibliothek  enthielt  die 
bekannte  Literatur  jener  Zeit,  Paul  de  Cocq-Dumas,  usw.  Unsere 
Pferde  wurden  in  das  Stallgebäude  eingestellt,  welches  auf  der 
anderen  Seite  der  Chaussee  lag.  Das  Ganze  wird  charakterisiert 
durch  die  Fayencekrippen,  die  dort  vorgefunden  wurden.  Das 
ganze  Haus  war  verlassen;  unsere  Burschen  kochten.  Die 
beiden  heizbaren  Zimmer  waren  eine  sehr  erfreuliche  Beigabe, 
denn  es  wurde  oft  recht  bitter  kalt. 

Im  Lazarett  hatten  wir  elf  Kranke,  Typhusrekonvaleszenten; 
ich  übernahm  als  Jüngster  die  Station,  froh,  wieder  Beschäfti¬ 
gung  zu  finden.  Die  anderen  Kollegen  ergingen  sich  in  der 
Nachbarschaft;  man  vertrieb  sich  die  Zeit  so  gut  wie  möglich. 
Pont-ä-Mousson  war  in  etwa  zwei  Stunden  zu  erreichen,  Metz 
in  drei  Stunden.  Für  mich  wurde  der  Aufenthalt  zu  einem 
überaus  reizvollen.  Zu  der  Befriedigung,  daß  es  meinen  Kranken 
in  natürlichem  Fortschreiten  des  Genesungsprozesses  bei  guter 
Pflege  erfreulich  besser  ging,  kam  durch  einen  Zufall  die  per¬ 
sönliche  Bekanntschaft  mit  dem  Schloßherrn;  überrascht,  die 
Möglichkeit  einer  geläufigen  französischen  Unterhaltung  zu 
finden,  überschüttete  er  mich  mit  Aufmerksamkeiten.  Ich  will 
nicht  leugnen,  daß  mir  die  in  dieser  Gesellschaft  zugebrachten 
Stunden  an  seinem  Kamin  eine  recht  angenehme  Abwechselung 
waren.  Hochintelligenter  alter  Herr,  liebenswürdige,  vor- 
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nehme  alte  Dame.  Noch  viel  reizvoller  wurde  mir  der  Aufent¬ 
halt  dadurch  gemacht,  daß  wir  von  dem  etwa  zwei  Kilometer 
entfernt  liegenden  Dorf  Lorri  eingeladen  wurden,  die  sechs 
Kranken  des  dortigen  Feldlazaretts  zu  übernehmen,  damit  das 
Feldlazarett  selbst  nach  Frankreich  nachrücken  konnte.  Dieses 
Feldlazarett  war  in  einem  vollkommen  eingerichteten  Schloß 
etabliert;  die  Herren  Kollegen  hatten  dort  volles  Behagen 
nach  schwerer  Arbeit  gefunden.  Sie  gaben  uns  ein  überaus 
splendides  Diner,  welches  sie  als  Abschiedsmahl  mit  dem 
raffiniertesten  Luxus  ausgestaltet  hatten,  und  zogen  frohgemut 
ab,  winkte  ihnen  doch  ein  kurzer  Aufenthalt  in  Nancy,  dem 
Paradies  und  Capua  des  französischen  Ostens.  Neben  den  sechs 
Kranken  des  Feldlazarettes  hatten  sie  uns  aber  eine  andere  Auf¬ 
gabe  hinterlassen;  durch  die  Wäscherinnen  der  Lazarettwäsche 
war  das  Dorf  mit  Typhus  durchseucht.  Die  armen  Wasch¬ 
frauen  hatten  eine  intensive  Epidemie  weitergetragen.  Die 
Kranken  des  Lazaretts  wurden  uns  nach  Mardigny  gebracht. 

Ich  erhielt  die  Aufgabe,  die  Dorfkranken  in  Lorri  zu  behandeln. 

Lorri  ist  ein  kleines,  altes  Dörfchen,  dessen  Wein  zu  den 
besten  der  ganzen  Gegend  gerechnet  wird.  Neben  der  Guts¬ 
herrschaft  hatte  ein  früherer  Apotheker  aus  Metz,  Herr  de  le 
Mut,  ein  altertümliches  Chatelet  im  Dorf  ganz  im  Stile  der 

Herrensitze  von  Lothringen  mit  Mittelbau  und  Flügeln,  der 

Mittelbau  gekrönt  von  einem  Aufbau,  der  wie  eine  Sternwarte 
aussah.  Herr  de  le  Mut,  war  in  Lorri  während  des  ganzen 
Feldzuges  geblieben.  Er  hatte  als  alter  Apotheker  es  sich 

nicht  nehmen  lassen,  für  die  Dorfbewohner  die  von  den  Lazarett¬ 
ärzten  verordneten  Medizinen  herzustellen;  er  betreute  das  Dorf 
in  rührendster  Weise,  ein  vorsorglicher  Vater  der  ganzen  klei¬ 
nen  Gemeinde,  Junggeselle.  Ich  besuchte  ihn,  um  mich  bei  der 
Übernahme  der  ärztlichen  Pflichten  zu  melden.  Ein  kleiner  buck¬ 
liger  Mann  mit  einer  gewissen  Eleganz  gekleidet  und  unge¬ 
wöhnlich  häßlichem  Gesicht,  mit  einer  blendendweißen  Binde 
über  dem  Kopf,  die  bis  unter  das  Kinn  reichte.  Wir  verstän¬ 
digten  uns  sehr  rasch;  auch  ihn  berührte  es  augenscheinlich  sehr 
sympathisch,  daß  er  sich  mit  mir  französisch  unterhalten  konnte. 
Wir  gingen  in  die  einzelnen  Häuser,  um  die  Kranken  zu  be¬ 
suchen;  er  nahm  alle  Verordnungen  entgegen,  machte  sich  ent¬ 
sprechende  Notizen  und  lud  mich  dann  ein,  mit  ihm  das  zweite 
Frühstück  zu  nehmen.  Von  Tag  zu  Tag  pilgerte  ich  dann,  nach¬ 
dem  ich  meine  Morgenvisite  in  Mardigny  gemacht  und  dem 
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Stabsarzt  Bericht  erstattet  hatte,  nach  Lorri.  Oft  kam  mir 
Herr  de  le  Mut  schon  vor  dem  Dorf  entgegen;  wir  besuchten 
die  Kranken,  erfreuten  uns  an  dem  Fortschreiten  ihrer 
Genesung  und  plauderten  in  höchst  gemütlicher  Weise  bei  einem 
mit  großem  Verständnis  hergestellten  Frühstück  und  seinen 
köstlichen  Weinen.  Naturgemäß  entwickelte  sich  eine  Art  Vertrau¬ 
lichkeit,  die  mich  ermutigte,  mich  nach  dem  Zweck  seiner  Stern¬ 
warte  zu  erkundigen.  Es  ergab  sich,  daß  er  ein  großer  Stern¬ 
gucker  war  und  augenscheinlich  wohl  orientiert  davon  sprechen 
konnte.  Mehr  aber  noch  reizte  mich  zu  wissen,  was  hinter 
der  täglich  neu  umgelegten  Binde  steckte.  Zunächst  antwortete  er 
auf  meine  bezüglichen  Fragen  seufzend  und  ablehnend.  Dann 
versprach  er  mir,  am  anderen  Tage  zu  erzählen.  Als  wir  am 
Schluß  des  Mahles  bei  einem  köstlichen  Burgunder  saßen, 
nahm  er  ein  kleines  Büchlein  zur  Hand  und  sagte,  daß  dieses 
Buch  das  Protokoll  seines  Leidens  sei.  Hinter  der  Binde  ver¬ 
stecke  sich  nämlich  ein  Ekzem,  das  ihn  von  frühester  Jugend 
an  gequält  habe.  Seine  körperliche  Entstellung  und  die  ab¬ 
schreckende  Häßlichkeit  seiner  Züge  waren  ihm  augenscheinlich 
nicht  zum  Bewußtsein  gekommen.  Er  stammte  aus  reichem 
Hause  und  interessierte  sich  zu  gegebener  Zeit  für  eine  schöne 
junge  Dame.  Man  wollte  den  reichen  Bürgersohn  unzweifelhaft 
nicht  kränken  und  machte  zur  Voraussetzung  die  Heilung 
seines  Ausschlages;  mit  allem  Eifer  strebte  er  diese  an.  Er 
konsultierte  die  sämtlichen  ärztlichen  Autoritäten  von  Metz; 
er  ging  nach  Nancy,  Paris,  auch  nach  Deutschland,  worunter  er 
allerdings  nur  Saarbrücken  und  Zweibrücken  verstand.  Das 
Ergebnis  dieser  Konsultation  war  in  diesem  Büchlein  nieder¬ 
gelegt.  Auf  Seite  1  stand  der  Name  des  ersten  Metzer  Arztes, 
Diagnose,  Verordnung  und  —  die  Kosten  der  Behandlung; 
Schlußresultat.  So  kamen  alle  die  konsultierenden  Ärzte  zum 
Wort.  Auf  der  letzten  Seite  wurde  die  Summe  gezogen.  So¬ 
undso  viele  hatten  verschiedene  Diagnosen  gestellt,  soundso 
viele  Methoden  der  Behandlung  waren  zur  Anwendung  ge¬ 
kommen,  das  Ganze  hatte  soundso  viel  gekostet,  das  Ganze 
ergab  eine  große  Null.  Wehmütig  lächelnd  deutete  er  auf  diese 
NullI  Ich  konnte  es  mir  nicht  versagen,  zu  fragen,  was  denn 
nun  die  heißumworbene  junge  Dame  gemacht  hätte?  Mit  einem 
schmerzlichen  Blick  zum  Himmel  sagte  er  mit  tränenerstickter 
Stimme,  sie  habe  inzwischen  einen  schönen  Offizier  geheiratet. 

So  vergingen  beinahe  drei  Wochen.  Inzwischen  wurde  ich. 
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der  ich  bis  dahin  nur  in  einem  Kontraktverhältnis  gestanden, 
als  einjährig-freiwilliger  Arzt  eingestellt,  trug  Uniform  und 
wurde  in  Metz  von  unserem  Lazarettdirektor  feierlich  vereidigt. 
Unsere  Kranken  wurden  in  befriedigend  fortschreitender  Ge¬ 
nesung  nach  Pont-ä-Mousson  überführt.  In  den  letzten  Tagen 
des  November  sind  wir  nach  dem  Kantonalhauptort  Delme 
übergesiedelt.  In  Mardigny  gab  es  zuletzt  noch  eine  sehr  erregte 
Szene  mit  den  Bauern.  Unser  Lazarettinspektor  erhielt  den 
Befehl,  das  gesamte  Lazarettmaterial  zu  versteigern.  Es  han¬ 
delte  sich  hauptsächlich  um  alte  Strohsäcke,  die  drei  Mo¬ 
nate  gedient,  Betten  und  hölzerne  Bettstellen,  welche  die 
Bauern  seinerzeit  gegen  Empfangsbescheinigung  selbst  geliefert 
hatten,  daneben  allerhand  vollständig  verbrauchtes  Bettmaterial. 
Wer  soll  das  kaufen?!  Der  Befehl  lautete  aber  so  strikte,  daß 
der  Inspektor  darauf  bestand,  es  müsse  ein  Versuch  gemacht 
werden,  auf  dem  Wege  der  Versteigerung  die  Sachen  abzugeben. 
Ich  erhielt  als  Dolmetscher  den  Auftrag,  diese  Versteigerung 
zu  leiten.  Der  Termin  wurde  von  dem  Gemeindediener  ausge¬ 
trommelt,  und  richtig  stellten  sich  die  Dorfbewohner,  die 
Männer  in  blauen  Blusen  und  weißen  Zipfelmützen,  die  Frauen 
in  ihrer  Werktagstracht,  in  ziemlicher  Zahl  ein.  Mit  höhnendem 
Lächeln  sahen  sie  mich  den  Versteigerungstermin  eröffnen,  in¬ 
dem  die  Männer  aus  ihren  kleinen  Tonpfeifchen  dicke  Wolken 
bliesen.  Zu  meiner  großen  Genugtuung  gelang  es  mir  aber,  in 
sousweisem  Treiben  die  Bauern  auf  die  hervorragende  Qualität 
dieser  von  ihnen  selbst  gelieferten  Bettstellen  zu  reizen;  schließ¬ 
lich  gerieten  sie  in  wirkliche  Wut  ,und  das  Endresultat  war,  daß 
wir  für  dieses  von  den  Bauern  doch  selbst  gelieferte  Material 
einen  Betrag  vereinnahmten,  über  den  unser  Lazarettinspektor 
und  unser  Kassenführer  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen¬ 
schlugen,  als  die  in  kleinen  Siibermünzen  gezahlten  Beträge 
vor  ihnen  auf  dem  Tisch  lagen. 

Herr  von  Mardigny  und  Gattin  nahmen  sehr  freundlichen 
Abschied.  Herr  de  le  Mut  lud  den  jungen  Dorfkaplan  zum 
Abschiedsschmaus.  Er  war  um  so  mehr  dankerfüllt,  als  in¬ 
zwischen  alle  seine  Pfleglinge  der  Genesung  sichtlich  entgegen¬ 
gingen.  Wir  nahmen  einen  recht  freundschaftlichen  Abschied 
voneinander,  indem  mich  die  beiden  bis  an  meine  Wohnung 
in  Mardigny  zurückbrachten. 

Nach  einer  starken  Frostnacht  zogen  wir  am  29.  November 
bei  strahlendem  Sonnenschein  und  wolkenlosem  Himmel  in 
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unser  neues  Quartier.  Die  letzten  Rosen  schmückten  unsere 
Brust.  Ich  habe  mir  zum  Andenken  ein  sehr  defektes  kleines 
Büchlein  „Les  aventures  de  Mr.  Vieux  Bois“  mitgenommen, 
außerdem  die  Reste  eines  Tarlatankleides,  in  welchem  ich 
meine  neue  Uniform  verstaute.  Unterwegs  mußten  wir  halt 
machen,  um  neue  Pferde  zu  requirieren,  da  die  alten  Rosse 
von  Mardigny  absolut  nicht  weiter  wollten.  Zu  unserem  größten 
Bedauern  müßten  wir  auch  Frauentränen  vergießen;  denn  den 
neuen  Fuhrmann,  den  wir  mitnehmen  mußten,  wollte  das 
Jungverheiratete  Weibchen  nicht  ziehen  lassen.  Erst  unlängst 
hatte  er  sich  in  ähnlicher  Wdise  auf  vierzehn  Tage  entführen 
lassen. 

Delme  präsentiert  sich  als  altes  Städtchen  mit  hohem  Rat¬ 
haus  und  einer  Reihe  alter  lothringischer  Gebäude  recht  statt¬ 
lich.  Ich  erhielt  mein  Quartier  in  dem  Zimmer,  welches  seiner¬ 
zeit  der  bekannte  General  von  Stiehle  innegehabt,  bei  einem 
jungen  Müßiggänger,  der  früher  Advokat,  seit  dem  Tode  seiner 
Frau  mit  Nichtstun  und  Ausruhen  davon  sich  abgab.  Er  be¬ 
zeigte  mir  resigniert  dieselbe  kalte  Höflichkeit  wie  die  übrigen 
Ortseinwohner. 

In  Delme  hatten  wir  wiederum  nur  die  letzten  Reste  eines 
Feldlazarettes  zu  übernehmen,  elf  Schwerkranke,  zum  Teil 
aus  den  ersten  Gefechten  im  August,  chronische  Sepsis,  Typhus¬ 
kranke;  dieselben  waren  im  Rathaus  einquartiert  und  leidlich 
gut  untergebracht.  Natürlich  konnte  nur  einer  die  Behandlung 
übernehmen;  dieses  mal  übernahm  sie  der  Oberarzt.  Für  diese  elf 
Kranken  war  unser  Lazarettpersonal  eingesetzt  und  etwa  50 
Mann  Landwehr !  Dieselben  waren  seinerzeit  zur  Bedeckung  not¬ 
wendig  erachtet  worden  und  bis  jetzt  nicht  abgelöst.  Der 
Dienst  verlief  naturgemäß  in  großer  Behaglichkeit.  Unsere 
Leute  und  die  Landwehrleute  fraternisierten  mit  der  Bevölke- 
rung;  vielfach  saßen  sie  in  ihren  Mußestunden  mit  ihnen  auf 
den  Bänken  vor  der  Tür,  das  übliche  Bild:  die  Kinder  auf  den 
Knien,  schmauchten  sie  behaglich  ihre  Pfeifen.  Es  war  nur  zu 
natürlich,  daß  uns  diese  Ruhe  bei  all  den  bewegten  Er¬ 
eignissen  an  der  Front  im  höchsten  Maße  unbehaglich  war.  Die 
wiederholten  Vorstellungen  bei  unserer  Vorgesetzten  Behörde 
führten  keine  Änderung  herbei.  So  lag  es  nahe,  daß  wir  uns 
in  der  Umgegend  umsahen,  Ausflüge  nach  Metz,  Nancy  machten. 
Wir  bekamen  Fühlung  mit  der  Unterpräfektur  in  Chateau 
Salins,  die  zu  sehr  angenehmem  Besuchsaustausch  und  geselligen 
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Vereinigungen  führte.  Es  war  recht  kalt,  aber  vielfach  schönes 
Wetter,  so  daß  wir  uns  schließlich  in  unser  Schicksal  ergaben. 
Natürlich  suchte  man,  soweit  die  Stimmung  es  zuließ,  sich  in 
die  zur  Hand  liegenden  kriegschirurgischen  Bücher  zu  ver¬ 
tiefen.  Im  übrigen  verging  die  Zeit,  wie  es  so  geht.  Wir  hatten 
unsere  Verpflegung  in  einem  sehr  guten  Wirtshaus  und  ver¬ 
brachten  hier  natürlich  die  langen  Abende  bei  vortrefflichem 
Bier  und  gelegentlich  auch  sehr  guten  Landweinen.  Zwei 
kleine  Ereignisse  sind  mir  aus  jener  Zeit  in  der  Erinnerung 
geblieben.  Es  wurde  uns  bekannt,  daß  der  Generalgouverneur 
von  Elsaß-Lothringen  uns  zu  der  freien  Verpflegung  durch 
unsere  Quartiergeber  resp.  deren  Städte,  einen  Zuschuß  von  vier 
Talern  =  12  Mk.  zugebilligt  hatte.  Der  Kanton  Delme  wollte 
sich  dieser  Verpflichtung  nicht  fügen.  Nach  kurzem  Hin  und 
Her  wurde  ich  als  der  französisch  Sprechende  des  Lazaretts 
beauftragt,  die  Verhandlungen  zu  Ende  zu  führen.  Der  Maire 
von  Delme  lud  seine  39  Dorfmaires  zu  einer  Versammlung 
in  einem  Schulsaal  im  Rathaus  ein.  Mit  dem  Helm  bedeckt, 
bestieg  ich  den  Katheder,  zur  Seite  den  Inspektor.  Ich  sah 
eine  ziemlich  aufgeregte  Gesellschaft  vor  mir,  meist  sehr  finstere, 
mürrische  Gesichter.  Ich  verlas  den  Erlaß  des  Generalgouver¬ 
neurs,  übersetzte  ihn  auf  Französisch.  Da  brach  ein  wilder 
Tumult  aus.  Besonders  ist  mir  erinnerlich,  daß  ein  kleiner, 
weißhaariger  Schulmeister  als  Vertreter  seines  Dorfes  heftig 
protestierte.  Ich  bat  den  Maire  von  De'lme^  mir  Ruhe  zu  ver¬ 
schaffen,  und  erklärte,  daß  wir  der  Versammlung  zwei  Stunden 
Zeit  ließen,  sich  zu  entscheiden;  sie  möchten  wählen,  ob  sie  uns, 
so  wie  wir  da  wären,  Offiziere,  Beamten  und  Soldaten,  den 
Zuschuß  gewähren,  oder  ob  sie  warten  wollten,  bis  auf  unsere 
telegraphische  Meldung  eine  entsprechende  Strafkompagnie  in 
den  Ort  gelegt  würde,  die  für  die  Eintreibung  dieses  Zu¬ 
schusses  sorgen  solle.  Ohne  mich  durch  das  Toben  beeinflussen 
zu  lassen,  salutierte  ich  militärisch,  machte  rechtsum  Kehrt 
und  verließ  das  Lokal.  Nach  zwei  Stunden  lief  die  Meldung 
ein,  man  wolle  zahlen.  Es  war  nun  höchst  interessant,  zu  sehen, 
in  welcher  Münze  die  Zahlung  erfolgte.  Selbstverständlich 
nur  wenig  Gold,  allerhand  französische  Scheine,  aber  namentlich 
auch  die  unglaublichsten  Scheine  deutscher  Währung,  bayerische 
Gulden,  württembergische  Gulden;  mit  großer  Mühe  entzifferten 
wir  aus  einem  ganz  schmutzigen  Zettel  einen  Gulden  der 
Landgrafschaft  Hessen- Homburg,  kurhessische  Scheine,  daneben 
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Bons  für  geleistete  Lieferungen  an  durchziehende  Truppen, 
manche  mit  vollem  Namen  und  Titel  unterschrieben,  oft  aber 
auch  nur  mit  Miles  gloriosus  u.  dgl.  Selbstverständlich  wurden 
diese  Zahlungen  zurückgewiesen  und  dafür  am  anderen  Tage 
Gold  und  Scheine  der  Bank  von  Frankreich  gebracht.  Leider 
habe  ich  es  versäumt,  mir  diese  wunderbaren  Dokumente  ver¬ 
gangener  Zeiten  zu  erwerben.  Daß  wir  Ärzte  und  Offiziere  in 
der  Stadt  nicht  gerade  immer  sehr  freundlich  angesehen  wurden, 
läßt  sich  wohl  verstehen.  —  Ein  anderes  Erlebnis  hatte  ich  in 
Metz  zu  bestehen.  Es  konnte  doch  nicht  mehr  ausbleiben,  daß 
wir  unsere  Kranken  evakuierten,  und  so  war  es  geboten,  für  diese 
und  für  unsere  Mannschaften  nach  Möglichkeit  für  warme 
Untersachen  und  entsprechende  Stärkungsmittel  für  den  Marsch 
nach  Metz,  52  Kilometer,  zu  sorgen.  Ich  erhielt  den  Auftrag, 
der  Maire  stellte  mir  ein  kleines  Kabriolett  zur  Verfügung,  das, 
wie  ich  hinterher  hörte,  dem  Arzt  von  Delme  gehörte.  In  Metz 
klopfte  ich  vergeblich  bei  dem  Roten  Kreuz  und  der  frei¬ 
willigen  Krankenpflege  an.  Immer  hieß  es,  „man  habe  nichts!“ 
Wir  wurden  von  Tür  zu  Tür  geschickt,  zuletzt  an  die  internatio¬ 
nalen  Wohltätigkeitsbüros;  hier  hantierten  Belgier  und  Eng¬ 
länder.  Auch  sie  empfingen  den  deutschen  Arzt  recht  unliebens¬ 
würdig;  es  bedurfte  einer  längeren  Darstellung  der  Sachlage,  um 
einige  Pakete  wollener  Untersachen,  einige  Dosen  Liebigscher 
Fleischbrühe,  Schweizer  Milch  und  dergleichen  zu  erhalten. 
Als  ich  dann  darauf  hinwies,  daß  es  bekannt  sei,  daß  dieses 
internationale  Büro  mit  allen  denkbaren  Delikatessen  ausge¬ 
stattet  sei,  und  daß  sie  den  französischen  Lazaretten  sowie  für 
deren  Ärzte  und  Lazarettpersonal  mit  freigebiger  Hand 
geben,  erhielt  ich  eine  geradezu  beleidigende  Antwort.  Ich 
konnte  mich  nicht  enthalten,  ihnen  sehr  energisch  meine  Meinung 
zu  sagen,  als  ein  würdiger,  alter  Herr,  den  ich  an  seinem  Dialekt 
als  Schotten  erkannte,  mir  beruhigend  auf  die  Schulter  klopfte 
und  sagte:  „Lieber  Mann,  seien  Sie  friedlich,  ich  habe  für  Sie 
gesorgt.  “  (Do  not  be  angry,  Sir  I  have  taken  care  for  You!) 
Ich  schüttelte  ihm  die  Hand  und  ließ  mich  an  meinen  Wagen 
führen:  siehe  da,  der  gute  Mann  hatte  allerdings  großartig 
aufgeläden.  Kisten  mit  Ale  und  Porter,  auch  eine  Kiste  mit 
Champagner,  Hummern  und  Gänseleberpastete,  köstliche  Marme¬ 
laden,  Kakes  und  alles  mögliche.  Ich  konnte  ihm  nur  nochmals 
die  Hand  schütteln  und  versuchen,  mich  zu  all  dem  Reichtum 
nun  auch  noch  auf  den  Wagen  zu  setzen.  Der  Kutscher  machte 
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ein  sehr  bedenkliches  Gesicht  und  meinte,  wir  würden  diese 
Last  nicht  fahren  können.  Es  war  mittlerweile  sehr  spät  ge¬ 
worden;  es  hieß  also  den  Versuch  machen  heimzukommen. 

Noch  schien  der  Mond;  wir  konnten  an  verschiedenen 
Stellen,  wo  während  der  Belagerung  die  Chaussee  aufgerissen 
gewesen  war,  die  mangelhafte  Ausgleichung  des  Chausseedammes 
überwinden,  indem  wir  abstiegen,  den  Wagen  hoben;  so  kamen 
wir  langsam  weiter.  Schon  dämmerte  der  Morgen,  als  wir  auf 
der  letzten  Höhe  vor  Delme  anlangten.  Da  brach  die  Mittel¬ 
stange  des  Wagens,  und  unser  ganzer  Reichtum  lag  auf  der 
Straße.  Mit  Stricken  und  überflüssigem  Lederzeug  der  Pferde 
wurde  das  Hinterteil  des  Wagens  an  dem  vorderen  befestigt, 
unsere  Ladung,  so  gut  es  ging,  verstaut;  ich  ging  mit  dem 
Kutscher  neben  unseren  Pferden  und  dem  Wagen  her.  In 
aller  Frühe  erreichten  wir  dann  unser  Standquartier.  Natür¬ 
lich  war  der  Jubel  groß  bei  allen  Beteiligten.  Endlich,  am  19. 
Dezember,  erhielten  wir  den  Befehl,  ein  Feldlazarett  abzu¬ 
lösen,  welches  in  Montigny  bei  Metz  das  sogenannte  Quarantäne- 
Lazarett  bis  dahin  betreut  hatte.  Ich  erhielt  Befehl,  unsere 
sechs  Kranken  vorweg  nach  Metz  zu  überführen.  Es  war 
eine  grausame  Reise,  viermal  ging  ein  eiskalter  Regen  in 
Strömen  nieder.  Der  Marsch  dauerte  nahezu  acht  Stunden. 
Ich  ließ  meine  Begleitmannschaften  dort  zurück  und  fuhr  allein 
nach  Delme  die  Nacht  durch.  Dann  fiel  mir  wieder  die  ehren¬ 
volle  Aufgabe  zu,  das  nicht  transportable  Gerät  des  Lazaretts 
zu  verauktionieren.  Schließlich  wurde  mir  mitgeteilt,  daß  der 
Stabsarzt  und  die  anderen  Ärzte  es  vorzögen,  zu  fahren  und 
mir  den  ehrenvollen  Auftrag  zu  geben,  mit  dem  Rest  unserer 
Mannschaft  über  Metz  nach  Montigny  zu  marschieren.  Zu  meinem 
Trost  wurde  mir  versichert,  daß  ich  in  jedem  Wirtshaus  an 
der  Straße  etwas  Warmes  auf  dem  Herd  finden  würde,  um 
uns  zu  erquicken.  Die  Temperatur  schwankte  in  der  Nacht 
zwischen  12  und  18  Grad  unter  Null;  es  wehte  ein  schauder¬ 
hafter  Nordostwind.  Von  Reiten  konnte  keine  Rede  sein,  auch 
die  Pferde  vor  den  Wagen  konnten  nur  mit  großer  Mühe  vor¬ 
wärts  kommen,  da  stellenweise  Glatteis  war.  Als  ich  schließlich 
abends  um  8  Uhr  meinen  Chefarzt  auf  dem  Rendez-vous-Platz  in 
Montigny  les  Metz  im  Cafö  „Deutsch“  traf,  wurde  ich  mit  einem 
„erst  jetzt!“  empfangen.  Es  war  der  24.  Dezember. 

Das  Quartier,  welches  ich  zunächst  zugewiesen  erhielt. 
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lag  in  einem  ganz  anständig  aussehenden  Häuschen;  die 
außerordentlich  widerwillige  Wirtin  hatte  mir  aber  einen  Raum 
angewiesen,  der,  ich  weiß  nicht  aus  welchem  Grunde,  gar  nicht 
zu  erwärmen  war.  Mein  getreuer  Bursche  Fränzel  verlangte 
natürlich,  mit  in  meiner  Stube  zu  schlafen;  ich  konnte  ihm 
das  nicht  abschlagen.  Ich  gab  ihm  von  einer  letzten  Flasche 
Rheinwein,  die  ich  noch  in  meinem  Gepäck  hatte,  einen  ordent¬ 
lichen  Schluck  zu  trinken,  und  so  feierten  wir  unsere  Weihnacht 
in  recht  wenig  erfreulicher  Verfassung.  Nach  einer  Weile, 
nachdem  das  Licht  schon  ausgemacht  war,  meinte  Fränzel: 
„An  Ihnen  werden  sie  heute  in  Berlin  och  gedacht  haben  !‘f 
Der  arme  Kerl  hatte  Frau  und  Kinder  zu  Hause  und  war 
doch  wohl  gewöhnt,  das  Weihnachtsfest  anders  zu  verbringen. 
Am  anderen  Morgen  schon  hatte  er  herausgefunden,  daß  in  dem 
Hause  noch  ein  anderes  Zimmer  frei  war,  während  im  übrigen 
das  ganze  Haus  mit  verwundeten  und  kranken  französischen 
Offizieren  belegt  war.  Die  Weigerung  der  Wirtin,  das  Zimmer 
mir  zu  überlassen,  wurde  kurzerhand  überwunden.  Fränzel 
quartierte  meine  Sachen  dort  ein,  und  als  die  Wirtin  sich 
weigerte,  ihm  Holz  zum  Entfachen  eines  kräftigen  Kaminfeuers 
zu  geben,  schlug  er  ihr  einige  Stühle  entzwei,  bis  sie  jam¬ 
mernd  und  wehklagend  ihm  die  üblichen  schönen  Holzscheite 
brachte. 

Am  ersten  Weihnachtstag  erfolgte  die  Übergabe  des  Lazaretts. 
Der  Hauptstock  unseres  neuen  Arbeitsfeldes  lag  in  dem  Petit 
seminaire  der  Metzer  Diözese.  Hier  lagen  an  die  300  Kranken, 
nur  Franzosen,  zum  großen  Teil  aus  der  Zeit  der  Blockade, 
ja,  aus  den  ersten  Tagen  der  Mobilmachung,  mit  Ruhr  und 
Typhus,  Tuberkulose  und  allen  möglichen  anderen  Krankheiten. 
Die  Zahl  der  Verwundeten  war  relativ  gering.  Man  hatte  nach 
der  Belagerung  hierhin  möglichst  viel  kranke  Franzosen  über¬ 
führt;  sie  sollten  hier  erst  so  weit  gesund  gemacht  werden, 
bis  sie  in  die  Kriegsgefangenschaft  nach  Deutschland  gebracht 
werden  konnten.  Auf  diese  Weise  hatte  sich  das  Quarantäne- 
Lazarett  sehr  gewaltig  entwickelt;  denn  außer  dem  Petit  sömi- 
naire  lagen  noch  etwa  150,  mehr  ambulante  Kranke  in  einer 
Tapetenfabrik  und  etwa  ebenso  viele  in  einer  Nudelmühle.  Der 
Zustand,  in  dem  wir  das  Lazarett  fanden,  war  nicht  schön. 
Die  Kranken  in  dem  Petit  seminaire  hatten  ja  die  großen 
Schlaf-  und  Schulsäle,  aber  die  Schlafsäle  waren  nicht  geheizt, 
und  so  herrschte  eine  bittere  Kälte,  zumal  auch  die  Fenster  sehr 
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viel  zu  wünschen  übrig  ließen.  In  den  beiden  Fabrikhäusern 
fehlte  es  an  jeder  Art  von  Bequemlichkeit;  die  Kranken  lagen 
auf  Stroh,  einige  hatten  Matratzen.  Von  Öfen  war  natürlich  nicht 
die  Rede.  Die  hygienischen  Vorrichtungen  spotteten  jeder 
Beschreibung;  die  Wassergelegenheit  war  nur  sehr  spärlich, 
meist  waren  auch  die  Pumpen  eingefroren  und  mußten  erst  auf- 
getaut  werden.  Die  Aborte  bestanden  aus  einfachen  Öffnungen 
in  der  Erde;  sie  lagen  fast  ganz  frei.  Man  kann  sich  leicht 
vorstellen,  in  welcher  Verfassung  dieselben  waren,  zumal  eine 
kaum  festzustellende  Menge  unserer  Kranken  blutige  Stühle 
entleerte.  Und  trotz  alledem  waren  gerade  in  diesen  beiden 
Häusern  die  Mannschaften  vergleichsweise  zufrieden.  Wir  hatten 
eine  sehr  geringe  Bewachungsmannschaft,  so  daß  eine  schärfere 
Kontrolle  kaum  möglich  war.  Nicht  so  selten  sahen  wir  uns 
vertraute  Gestalten  plötzlich  nicht  wieder;  niemand  wußte 
natürlich,  was  aus  ihnen  geworden  war.  Die  Leute  waren  ebenso 
wie  die  Mannschaft  im  Petit  söminaire  leidlich  gut  verpflegt. 
Dafür  sorgte  ein  Küchenpersonal,  ein  niedriger  französischer 
Nonnenorden.  Die  würdigen,  wohlarrondierten,  nach  Reuters 
Ausdruck  „recht  kompletten“  Klosterfrauen  walteten  mit  stiller 
Ergebenheit  ihres  Amtes  und  sorgten  für  ihre  armen  Landsleute 
mit  ebensoviel  Hingabe  aus  den  reichlichen  Lieferungen,  die 
ihnen  von  unserer  Intendantur  zugewiesen  wurden,  wie  sie  nach 
einiger  Zeit  auch  für  uns  Ärzte  und  Beamte  sorgten.  Wir  verleg¬ 
ten  in  das  Petit  söminaire  unser  Kasino  und  waren  vortrefflich 
aufgehoben.  Zu  wiederholten  Malen  wurde  uns  versichert, 
daß  man  auf  das  lebhafteste  bedauere,  uns  keinen  Wein 
bieten  zu  können;  die  großen  Vorräte  hätten  die  Franzosen 
während  der  Blockade  ausgetrunken.  Wir  erhielten  aber  einen 
recht  ordentlichen  Landwein  aus  der  Genossenschaftskellerei 
der  Eisenbahnbeamten  des  Ostens.  Naturgemäß  war  die  Ein¬ 
richtung  unserer  Leute  eine  etwas  schwierige  Aufgabe,  aber  in 
beiden  Fabriken  wußten  sich  die  Leute  famos  zurecht  zu  finden. 
Einige  Graubärte,  alte  Kämpfer  von  der  Krim,  dem  italieni¬ 
schen  Feldzug  und  Mexiko,  andere  aus  den  algerischen  Kam¬ 
pagnen,  wußten  immer  einen  Kreis  von  Zuhörern  um  sich  zu 
versammeln.  Für  Tabak  war  in  reichlicher  Menge  gesorgt,  und 
als  wir  ihnen  dann  einige  kleine  eiserne  Öfen  setzten,  waren  die 
Leute  ganz  zufrieden,  namentlich  als  sie  hörten,  daß  die  Pariser 
Advokaten  eine  Republik  eingerichtet  hätten  und  daß  es  mit 
dem  Kaiserreich  vorbei  sei.  Für  Gambetta  und  sein  Volksheer 
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hatten  sie  keine  Sympathie.  Ganz  interessant  war  die  Art,  wie 
sie  sich  beschäftigten;  viele  kamen  aus  Weberkreisen  und 
richteten  sich  Webstühle  ein,  auf  denen  sie  die  Kantillen  ihrer 
Epauletten  und  anderes,  ähnliches  Material  zu  Gurten  und 
Hosenträgern,  Gürteln  und  allerhand  kleinen  Deckchen  und 
Vorlagen  anfertigten.  Für  diese  fanden  sich  natürlich  immer 
gern  Abnehmer,  da  sie  in  der  Tat  mit  großer  Geschicklichkeit 
hergestellt  waren.  Alle  Bemühungen,  diese  Leute  in  etwas 
bessere  hygienische  Verhältnisse  zu  bringen,  scheiterten  an  der 
Ablehnung  des  Gouvernements,  hierfür  Mittel  zu  bewilligen. 
Mir  wurde  die  Fürsorge  für  diese  beiden  Häuser  anvertraut; 
ich  bin  in  den  kommenden  Monaten  vielen  dieser  Leute  recht 
nahe  gekommen. 

In  dem  Petit  seminaire  wurde  mir  eine  Abteilung  von 
163  Kranken  zugewiesen,  zur  Hälfte  Verwundete,  zur  Hälfte 
Dysenteriekranke.  Unter  diesen  waren  viele  Elsässer  und  Loth¬ 
ringer.  Einige  waren  durch  den  Genuß  von  unreifem  Obst  noch 
im  Juli  erkrankt;  eine  ganze  Anzahl  hatte  nie  ein  Gewehr  ab¬ 
geschossen  und  keinen  Feind  gesehen.  Die  Leute  lagen  in  den 
großen  Sälen  und  froren  jämmerlich.  Was  halfen  alle  Decken 
und  Wärmkruken!  Die  Medizin  fror  auf  dem  Nachttisch,  ja, 
selbst  wenn  die  armen  Kerle  sie  zu  sich  ins  Bett  genommen 
hatten,  fand  man  gelegentlich  den  Inhalt  der  Flasche  gefroren. 
Es  fehlte  in  der  Folge  auch  nicht  an  kleinen  Schnittwunden, 
welche  gelegentlich  durch  die  zerdrückten  Flaschen  entstanden 
waren.  Das  erste,  was  wir  anstrebten,  war  natürlich  die  Ein¬ 
richtung  von  Öfen.  Aber  nach  dem  damaligen  Schematismus 
wurden  wir  nicht  in  Metz  oder  in  Saarbrücken  damit  versehen, 
wo  es  doch  wahrscheinlich  eine  ganze  Menge  solcher  Öfen 
gab;  wir  mußten  sie  aus  unserem  Depot  in  Münster  i.  W.  be¬ 
ziehen.  Darüber  verging  eine  gewisse  Zeit.  Welche  Freude, 
als  endlich  die  Öfen  standen!  Einige  bezahlten  diese  Freude 
mit  verbrannten  Händen  oder  Gefäßpartien,  nachdem  sie  mit 
den  Öfen  in  allzu  nahe  Berührung  gekommen  waren.  Es  ging 
den  Kranken  nicht  gerade  schlecht;  die  Pflege  war  in  Händen 
von  Nonnen  St.  Chrötienne,  deren  Mutterhaus  in  P§ltre  ge¬ 
standen  hatte,  in  dem  Oft,  den  ich  von  dem  Observatorium  auf 
dem  Mont  Blaise  hatte  brennen  sehen.  Man  erzählte  sich, 
von  dem  Turm  des  Klosters  habe  mail  den  Franzosen  Zeichen 
gegeben;  jedenfalls  wurde  das  Kloster  beschossen  und  zerstört. 
Die  Generaloberin  wurde  in  das  Krankenhaus  des  Petit  sömi- 
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naire  gebracht.  Ich  werde  zu  erzählen  haben,  wie  ich  ihre 
persönliche  Bekanntschaft  gemacht  habe. 

Nachdem  wir  den  ersten  Feiertag  nach  einer  angestrengten 
Arbeit  von  früh  um  8  Uhr  bis  mittags  verbracht,  aßen  wir  Ärzte 
zusammen  in  Metz;  ich  mußte  bald  wieder  zurück,  da  ich  um 
4  Uhr  Visite  hatte. 

Unsere  Arbeit  war  recht  monoton.  Manchen  haben  wir  ge¬ 
sund  gepflegt,  manche  Wunde  geheilt;  aber  recht  viele  sind 
auch  schließlich  ihrem  langen  Siechtum  erlegen.  Ich  hatte  zu 
meiner  Hilfe  die  beiden  jungen  zweisemestrigen  Schüler  der 
Militärärztlichen  Akademie  (jetzigen  Kaiser- Wilhelm- Akademie). 
Wir  versuchten,  unsere  Kranken  zu  journalisieren  und  nach  Mög¬ 
lichkeit  bei  eingetretenem  Ende  durch  Autopsie  unsere  Diagnose 
zu  kontrollieren.  Bis  unsere  Öfen  kamen,  war  die  Arbeit  in 
den  Sälen  recht  schwierig.  Nur  wenn  man  seine  dicken  Hand¬ 
schuhe  anbehielt,  war  dann  das  Fühlen  des  Pulses  oder  irgend¬ 
welche  Handreichung  und  Verbinden  möglich.  Abgesehen  von 
der  Öffnung  einiger  Abszesse  und  Fistelgänge  wurde  keinerlei 
chirurgische  Tätigkeit  geübt.  Fixationsverbände  wurden  nach 
Möglichkeit  modern  durchgeführt.  Wir  sahen  unsere  Hauptauf¬ 
gabe  in  einer  möglichst  guten  Lagerung  und  Verpflegung.  Schon 
jetzt  kann  ich  hervorheben,  daß  unsere  Kranken  rührend  dankbar 
waren.  Unterstützt  durch  die  außerordentlich  braven,  auf¬ 
opferungsfähigen  Schwestern  gelang  es,  ihnen  das  Leben  eini¬ 
germaßen  freundlich  zu  gestalten.  In  unregelmäßigen  Zwi¬ 
schenräumen  wurden  Trupps  von  60,  80,  100  aus  dem  gesamten 
Bestand  evakuiert;  der  Zugang  war  nur  gering,  so  daß  sich  im 
Laufe  des  Februars  der  Bestand  in  den  beiden  Fabriken 
verringerte.  Als  dann  schließlich  nach  dem  Waffenstillstand 
französische  Ärzte  unsere  Kranken  übernahmen,  gab  es  wirklich 
rührende  Abschiedsszenen.  Wir  konnten  uns  eine  Vorstellung 
von  der  Empfindung  machen,  als  wir  die  französischen  Kollegen 
sahen,  die,  mit  einer  Reitgerte  in  der  Hand,  von  Bett  zu  Bett 
gingen,  kaum  die  Diagnose  hörten,  mit  dem  Stöckchen  auf  das 
Bett  klopften.  „Eh  bien“,  das  war  alles,  was  sie  ihren  Lands¬ 
leuten  zum  Gruß  zu  sagen  hatten. 

Für  mich  gestaltete  sich  diese  Zeit  in  einer  überraschen¬ 
den  Weise  zu  einer  ganz  eigenartigen.  Wir  hatten  am  ersten 
Feiertag  gerade  im  Petit  seminaire  Visite  gemacht,  das  heißt, 
der  Stabsarzt  war  mit  den  anderen  .Kollegen  auf  einem  Rund¬ 
gange  in  meine  Station  gekommen  und  war  mit  mir  durch- 
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gegangen,  als  uns  auf  dem  Korridor  der  Superieur  des  Seminaire 
entgegentrat,  ein  würdiger,  von  Kummer  tief  gebeugter  Herr. 
Er  trat  sehr  bescheiden  auf  den  Stabsarzt  zu  und  in  gutem 
lothringischen  Deutsch  sagte  er,  daß  das  ganze  Personal  in 
seinem  Hause  von  Pocken  durchseucht  sei;  alle  Professoren 
und  Lehrer,  alle  Beamten  wären  pockenkrank;  er  sei  der 
einzige  hoch  freie.  Dazu  die  schreckliche  Not  mit  den  armen 
Kranken,  das  drücke  ihm  die  Seele  ab;  er  bitte,  daß  wenigstens 
ein  Arzt  in  das  Seminaire  gelegt  werde,  damit  für  Notfälle 
gesorgt  sei.  Der  Stabsarzt  nahm  das  sehr  würdig  auf  und  sagte 
in  wohlwollendem  Ton:  „Selbstverständlich,  unser  Jüngster  wird 
sich  eine  Ehre  daraus  machen,  der  Doktor  Martin.“  Der  alte 
Herr  schlug  die  Hände  zusammen  und  rief:  „Le  Docteur 
Martin?!  O  mon  dieu!  Embrassez  moi,  mon  eher  docteur!  Je 
vous  aime,  je  vous  benie,  j’ai  priö  le  bon  dieu  pour  vous 
tous  les  jours!“  Er  umarmte  mich  und  küßte  mich  auf  beide 
Backen  in  einer  ungemein  herzlichen  Weise  und  wollte  mich 
gar  nicht  loslassen.  Die  Lösung  des  Rätsels  war  sehr  einfach. 
Der  Supörieur  Mr.  Roger  war  der  Oheim  der  beiden  jungen 
Priester,  welche  ich  am  letzten  Tage  vor  der  Übergabe  von  Metz 
sterbend  gesehen  hatte.  Die  beiden  jungen  Leute  waren  genesen 
und  hatten  in  rührender  Dankbarkeit  meiner  vermeintlichen  In¬ 
tervention  gedacht.  Der  Oheim  war  Besitzer  eines  Gutshofes  in 
Flavigny  bei  Mars-la-Tour,  hatte  davon  gehört  und  war  mir 
überschwenglich  dankbar.  Er  räumte  mir  ein  paar  sehr  hübsche 
Zimmer  ein.  Es  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  überaus  freund¬ 
schaftliches  Verhältnis  zwischen  uns  entwickelt.  Er  fand  sehr 
viel  Gefallen  an  meinem  Französisch.  Es  amüsierte  ihn,  daß 
mein  erster  französischer  Lehrer,  Mr.  Burtin,  seinerzeit  auch 
Schüler  des  Petit  söminaire  gewesen  war,  dessen  er  sich  sehr 
gut  mit  Namen  erinnerte.  Der  Betreffende  war  in  dem  Pen¬ 
sionat  tätig,  welches  ich  in  den  Jahren  1857—1861  in  Oberstein 
(Nahej  besuchte.  Er  hat  nachher  in  Deutschland  Philologie 
studiert  und  sich  später  in  Berlin  eine  hochangesehene  Stellung 
geschaffen.  Er  war  übrigens  zum  Protestantismus  übergetreten 
und  gehörte  zu  den  angesehensten  Kirchenältesten  der  Jerusa¬ 
lemer  Kirchengemeinde.  Als  im  Laufe  der  Zeit  der  Mr.  Roger 
hörte,  daß  meine  Familie  Martin  aus  Burgund  stamme,  hörte  er 
er  nicht  auf,  zu  wiederholen:  Sie  gehören  ja  zu  uns,  bleiben 
Sie  bei  uns,  kehren  Sie  zurück  in  ihr  altes  Heimatland  usw.! 
Herr  Roger  begleitete  unsere  Tätigkeit  mit  rührender  Dank- 
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barkeit.  Er  erkannte  rückhaltlos  an,  daß  sich  die  deutschen 
Ärzte  der  armen,  unglücklichen  Franzosen  annahmen.  Wie 
oft  hat  er  mir  sein  Bedauern  darüber  ausgesprochen,  daß 
er  in  jener  Schlacht  am  16.  August  sein  ganzes  Hab  und 
Gut  auf  seinem  Besitztum  verloren  habe  und  daß  das  Se- 
minaire  durch  die  in  ihm  während  der  Belagerung  ein¬ 
quartierten  Franzosen  so  vollständig  ausgesogen  wäre,  daß  sie 
selbst  in  peinlicher  Weise  Not  litten.  Wie  gern  würde  er  uns 
eine  gute  Flasche  Wein  vorgesetzt  haben  und  dergleichen.  Am 
Tage  begegneten  wir  uns  öfter,  aber  abends,  wenn  ich  im  Hause 
blieb  oder  von  unserem  abendlichen  Zusammensein  auch  spät 
nach  Hause  kam,  huschte  der  Herr  Roger  in  den  langen 
Bogengängen  des  Söminaire  an  mir  vorbei,  in  denen  er  ruhelos 
auf-  und  abgewandelt  war.  Bald  hatte  er  noch  etwas  Feuer 
in  seinem  Kamin,  bald  ich.  Wir  saßen  dann  oft  noch  Stunden 
beieinander  in  höchst  anregenden  Gesprächen.  Mr.  Roger  war 
auf  dem  Konzil  in  Rom  gewesen.  Er  sprach  sich  rückhaltlos 
gegen  die  Unfehlbarkeit  aus.  Er  kannte  unsere  führenden 
deutschen  Theologen  und  sprach  mit  großer  Verehrung  von 
ihnen.  Auch  zu  allerhand  wissenschaftlichen  Diskussionen  ergab 
sich  die  Gelegenheit.  Natürlich  war  bei  diesem  liebenswürdigen, 
vornehmen  und  hochgebildeten  Mann  war  Anfang  und  Ende 
die  Sorge  für  das  Vaterland.  „Sagen  Sie  doch  Herrn  Bismarck, 
er  solle  Elsaß  und  Lothringen  zurückgeben.“ 

Naturgemäß  entwickelte  sich  von  meiner  hausärztlichen 
Stellung  aus  eine  Reihe  von  intimen  Beziehungen.  In  der  Tat 
waren  die  Priester  und  Lehrer  alle  entweder  auf  der  Höhe 
der  Pockenerkrankung  oder  Rekonvaleszenten.  Nur  einer  starb 
kurz  nachdem  ich  eingezogen  war;  obwohl  gut  behütet  und 
betreut,  hatte  der  unglückliche  Mann  im  Fieberwahn  einen 
Fluchtversuch  durch  das  Fenster  unternommen  aus  dem  zweiten 
Stockwerk.  Er  war  glücklich  hinuntergekommen,  hatte  auch 
die  hohe  Mauer,  die  das  Seminaire  umgab,  überklettert,  und 
erst  auf  der  Außenseite  war  er  abgestürzt,  ohne  daß  eine  Fraktur 
oder  sonstige  Schäden  an  ihm  nachweisbar  waren.  Die  Pocken¬ 
eruption  war  eine  ganz  fürchterliche;  es  war  in  der  Tat 
eine  Erlösung,  als  er  wenige  Tage  darauf  starb.  Die  Herren 
Lehrer  waren  sehr  zurückhaltend,  und  obwohl  ich  eine  Anzahl 
zeitweilig  täglich  ärztlich  besuchte,  kam  es  nie  zu  einer  sich 
weiter  spinnenden  Unterhaltung.  Ihr  wissenschaftliches  Niveau 
hat  mir,  soweit  ich  es  beurteilen  konnte,  nicht  sehr  imponierend. 
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Die  Lehrer  des  Griechischen  und  Lateinischen  lasen  die  Klassi¬ 
ker  in  französischer  Übersetzung.  Von  Deutschland  hatten  sie 
nur  sehr  mangelhafte  Vorstellungen.  Ich  sah  manchen  modernen 
Roman  zwischen  den  Schulbüchern  auf  dem  Bücherregal. 

An  der  Seite  der  Priester  hatten  sich  um  das  leibliche 
Wohl  und  Wehe  der  jungen  Kleriker  die  Nonnen  des  Ste.  Chre- 
tienne-Ordens,  die  ich  schon  oben  erwähnte,  bemüht.  Das  waren 
in  ihrer  Mehrzahl  augenscheinlich  gute  Bürgermädchen  aus 
Lothringen.  Vereinzelt  waren  auch  andere  Elemente  dazwi¬ 
schen,  so  eine  sehr  distingierte  Dame,  die  im  Laufe  der  Mo¬ 
nate  nicht  verschweigen  konnte,  daß  sie  eine  geborene  Mar¬ 
quise  sei.  Sie  hatte  wesentlich  die  Verwaltung  unter  sich 
und  zwar  unzweifelhaft  eine  gesellschaftlich  sehr  fein  gebildete 
Dame.  Unter  den  anderen  waren  wirklich  engelhafte  Er¬ 
scheinungen  von  einer  Güte  und  Aufopferungsfähigkeit,  die 
mich  mit  rückhaltloser  Bewunderung  erfüllten.  Die  guten 

Schwestern,  die  natürlich  auch  durch  die  Möglichkeit,  mit  mir 
Französisch  zu  sprechen,  zutraulich  wurden,  gewannen  im  Laufe 
der  Zeit  ein  mir  sehr  schmeichelhaftes  Vertrauen  zu  meiner 
ärztlichen  Kunst.  Gesund  waren  sie  eigentlich  alle  nicht. 
Die  eine  hatte  Migräne,  die  andere  hatte  Funktionsstörungen 
aller  Art;  vielfach  litten  sie  an  Beschwerden  in  den  Knien 
infolge  des  vielen  Kniens,  einige  waren  ausgesprochen  hysterisch. 
Im  übiigen  waren  sie  durch  die  lange  andauernde  Pflege  un¬ 
verkennbar  auf  das  tiefste  erschöpft  und  in  wenig  gutem  Er¬ 
nährungszustand.  Inbezug  auf  diesen  kontrastierte  das  schon 
genannte  Küchenpersonal  außerordentlich  behäbige  Gestalten,  die 

uns  so  intim  in  unseren  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  ver¬ 
wöhnten. 

Ein  merkwürdiger  Zufall  hat  mir  dann  noch  eine  weitere 
Bekanntschaft  mit  dem  Ste.  Chrötienne-Orden  verschafft.  Ab¬ 
seits  in  dem  großen  Garten  des  Söminaire  stand  ein  altes 
Landhaus.  Sie  nannten  es  die  „Infirmerie“,  wo  die  erkrankten 
Schüler  verpflegt  wurden.  Erst  nach  vielen  Wochen  wurde 
ich  darüber  klar,  daß  hier  die  aus  Peltre  vertriebene  General¬ 
oberin  des  Ordens  mit  ihrem  Stabe  untergebracht  war.  Sie 
erkrankte  im  Laufe  des  Februar  sehr  schwer,  fieberhaft. 
Ich  bemerkte,  daß  auch  der  Bischof  von  Metz,  der  be¬ 
kannte  Dupont  des  Loges,  oft  vorfuhr.  Die  Nonnen  sprachen 
mit  großer  Besorgnis  von  der  Generaloberin.  Da  wurde  ich  eines 
Nachts  gerufen,  weil  die  Patientin  rasende  Delirien  habe.  Un- 
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vergeßlich  bleibt  der  Eindruck  dieses  ersten  Krankenbesuches. 
In  einem  Vorraum  lagen  drei  Schwestern  auf  den  Knien  und 
beteten  den  Rosenkranz;  in  einer  sehr  bescheiden  möblierten 
Zelle  lag  auf  einem  sehr  einfachen  Lager  eine  Greisin.  Ihre 
linke  Hand  hielt  der  Bischof,  eine  imposante,  würdige  Er¬ 
scheinung;  die  Kranke  selbst  stöhnte,  sprach  lange  wirr  und  rief 
auch  wohl  immer  wieder  „Mon  dieu,  mon  dieu!“  und  Anfänge 
von  Gebeten,  während  ihre  fieberhaft  glänzenden  Augen  in  die 
Weite  stierten.  Ich  versuchte,  den  Puls  zu  fühlen,  und  stand 
beobachtend  am  Bett,  als  die  Kranke  immer  wieder  laut  auf¬ 
schrie:  „Das  ist  er,  ja,  er  ist’sl  Oh,  wie  wird  das  werden,  o 
Gott,  hilf,  heilige  Jungfrau,  hilf,  usw.  Ja,  er  ist’s,  der  furcht¬ 
bare  Mensch.“  Ich  beobachtete  die  Kranke  eine  Weile,  riet, 
was  mir  dem  Augenblick  zu  entsprechen  schien,  und  zog  mich 
zurück.  Nachher  wurde  mir  die  Auflösung  des  wilden  Traum¬ 
gesichts  zugeflüstert.  Man  hatte  die  ersten  Nachrichten  von 
der  Kommune  in  Paris  gehört.  Die  ehrwürdige  Dame  sah  in 
ihrer  Phantasie  den  an  der  Spitze  der  Kommune  wütenden 
Vallös,  der  ein  entsprungener  Zögling  des  Söminaire  war. 
In  ihren  Phantasien  sah  sie  diesen  wütenden  Feind  des  Klerus, 
wie  er  den  Erzbischof  von  Paris  ermorden  würde!  —  Genau 
wie  bei  der  großen  Revolution  und  im  Jahre  1848  ist  1871 
der  Pariser  Erzbischof  eines  der  ersten  Opfer  der  Anarchisten 
gewesen.  Valles  hat,  als  im  Mai  die  Armee  von  Versailles  in 
Paris  eindrang,  den  Erzbischof  und  den  General  Thomas  kur¬ 
zerhand  im  Gefängnishof  erschossen.  Ich  habe  die  General¬ 
oberin  noch  zweimal  zu  besuchen  gehabt;  sie  war  immer  sehr 
freundlich,  wenn  sie  nicht  in  Fieberphantasien  lag.  Von  der 
ärztlichen  Kunst  wollte  sie  allerdings  nicht  viel  wissen  und  er¬ 
sehnte  das  Ende  als  eine  Erlösung.  Ich  habe  nie  gehört,  wann 
der  Tod  eingetreten  ist. 

Zwischen  den  Nonnen  und  unserem  Personal  kam  ein  recht 
zweckdienliches,  gemeinsames  Pflichtgefühl  gegen  unsere  Kran¬ 
ken  zur  Entwicklung.  Unsere  Leute  waren  aufmerksam,  die 
Nonnen  sehr  rücksichtsvoll,  aber  bestimmt.  Es  ist  nie  zu  irgend¬ 
welchen  Unzuträglichkeiten  gekommen.  Auch  da  wieder  hat 
mein  Bursche  in  gewisser  Weise  sich  hervorgetan.  Er  wurde 
zum  Zahnreißer  nicht  bloß  unseres  Personals,  sondern  des  ganzen 
Lazaretts.  Auch  in  den  Gebissen  der  guten  Schwestern  hat  er 
große  Verwüstungen  angerichtet! 

Unsere  Kranken  haben  sich  sichtlich  unter  dem  Einfluß  der 
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besseren  Erwärmung  erholt.  Unter  den  nachträglich  eingeliefer¬ 
ten  waren  Landeskinder  aus  den  verschiedensten  Teilen  Frank¬ 
reichs.  Namentlich  die  von  den  Armeen  Gambettas  kom¬ 
menden  waren  wohl  leidlich  gut  gestaltete  Leute  neben  manchen 
krüppelhaften  Erscheinungen.  Sie  zeigten  aber  einen  erstaun¬ 
lichen  Mangel  an  Reinlichkeit.  Trotz  der  ihnen  ausgiebig  ge¬ 
botenen  Gelegenheit  zum  Waschen  kamen  wir  nur  sehr  langsam 
damit  vorwärts.  Ganz  besonders  widerwärtig  war  das  Ungeziefer, 
welches  sie  mitbrachten.  Vielfach  waren  sie  Analphabeten. 
Oft  wurde  eine  gewisse  Verlogenheit  recht  unangenehm  an  ihnen 
bemerkt.  Im  ganzen  waren  sie  fügsam,  doch  gab  es  auch 
einige  ruppige  Patrone,  die  wir  durch  unsere  Bewachungs¬ 
mannschaft  zur  Aburteilung  nach  dem  Garnisongefängnis  führen 
lassen  mußten.  Auch  unter  den  neu  Hinzugekommenen  sahen 
wir  keine  Hieb-  oder  Stichwunden,  Granatsplitter,  Gewehr¬ 
schüsse.  Die  uns  zugehenden  Amputierten  hatten  keine  besonders 
schönen  Operationsresultate,  aber  es  mußte  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  immerhin  anerkannt  werden,  daß  sie  die  Operation 
üherstanden  hatten.  Mit  einigem  Humor  bin  ich  in  der  Nudel¬ 
fabrik  und  auch  in  der  Tapetenfabrik  gut  mit  ihnen  ausge¬ 
kommen. 

Mehrfach  wurde  ich  zu  Gelenkverletzungen  in  der  Privat¬ 
praxis  gerufen  und  zu  kleineren  Unfall  Wirkungen.  Die  Leute 
waren  nicht  undankbar;  ein  Bauer  stellte  mir  ein  Reitpferd  zur 
Verfügung,  auf  dem  ich  dann  auch  einige  Ausflüge  machte. 
Unter  anderem  bin  ich  mit  diesem  Gaul  nach  Noveant  geritten, 
wo  ich  ein  rührendes  Wiedersehen  mit  meinen  alten  Wirten 
und  einer  Anzahl  meiner  Klienten  feierte.  Es  wäre  mir 
beinahe  sehr  schlecht  bekommen,  denn  während  ich  dort  war, 
setzte  Tauwetter  ein  und  es  entstand  ein  furchtbares  Glatteis. 
Mein  Gaul  war  schlecht  beschlagen.  Ein  betrunkener  Ma¬ 
rodeur  wollte  sich  bei  hereinbrechender  Dunkelheit  an  mir 
vergreifen  und  suchte  die  Zügel  meines  Pferdes  zu  erhaschen. 
Ich  hatte  ohnehin  Mühe,  mich  auf  meinem  Gaul  bei  dem  Glatt¬ 
eis  zu  halten.  Zum  Glück  gelang  es  mir,  mit  der  Fußspitze 
den  Kerl  derartig  zu  treffen,  daß  er  zurücktaumelte  und  in 
seiner  Trunkenheit  sich  nicht  bald  wieder  aufraffen  konnte. 
Ich  hörte  nur,  daß  er  furchtbar  hinter  mir  her  schimpfte;  i,ch 
war  froh,  daß  ich  mich  entfernen  konnte. 

Neben  vielen  alten  Freunden  ist  mir  im  Gedächtnis  ge¬ 
blieben  die  Bekanntschaft  mit  einem  Landwehr-Kompagnie-Chef, 
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einer  ritterlichen,  männlich  schönen  Erscheinung,  der  sich  zu 
einem  großen  Pferdepark  auch  einen  größeren  Hundezwinger 
anlegte.  In  seiner  Begleitung  bin  ich  dann  auch  auf  das 
Fort  St.  Quentin,  die  spätere  Feste  Friedrich  Karl,  geritten,  die 
damals  noch  sehr  unvollkommen  ausgebaut  war.  Dort  machte  ich 
die  Bekanntschaft  eines  anderen  Landwehroffiziers,  des  seiner¬ 
zeit  sehr  bekannten  Berliner  Polizeimajors  Patzke,  der  einer 
der  gefürchtesten  Tyrannen  in  seinen  Berliner  Kreisen  war. 
Hier  gab  er  sich  als  ein  höchst  gemütlicher  alter  Kriegsmann, 
mit  dem  sich  sehr  gut  plaudern  und  zechen  ließ. 

Die  Zeit  verging.  Nach  dem  Waffenstillstand  wurde  unser 
Lazarett  geräumt;  unser  Personal  nach  Metz  hineingeführt. 
Wir  sollten  hier  in  dem  großen  Bau  der  Tabakmanufaktur 
ein  Lazarett  einrichten.  Es  dauerte  einige  Zeit,  bis  die  dazu 
nötigen  Vorrichtungen  getroffen  waren.  Wir  wurden  in  der 
Stadt  einquartiert. 

Der  Abschied  von  Seminaire  Mitte  März  wurde  dadurch 
etwas  gemildert,  daß  wir  Aussicht  hatten,  von  Metz  aus 
doch  noch  in  Berührung  zu  bleiben.  In  der  Tat  habe  ich  mit 
dem  Superieur  einerseits  und  andererseits  mit  meinen  Pflege¬ 
befohlenen  Ortsansässigen  bis  zu  unserem  Abschied  von  Metz 
rege  persönliche  Beziehungen  unterhalten. 

Mein  Unterkommen  in  Metz  selbst  war  eine  recht  charakteri¬ 
stische  Episode.  Ich  hatte  Quartier  angewiesen  bekommen  bei 
einer  altadligen  lothringischen  Familie;  das  Haus  war  in  einer 
der  alten  Straßen  und  bildete  an  sich  einen  sehr  vornehmen 
Herrensitz.  Man  wies  mir  ein  großes  Zimmer  im  Erdgeschoß 
nach  dem  Hof  heraus  an;  auf  diesem  war  ein  kleines  Gärtchen, 
im  übrigen  mündeten  die  Stallungen  auch  auf  den  Hof.  Als 
ich  einzog,  ersuchte  ich  den  Kammerdiener,  mir  den  Schlüssel 
des  Hauses  zu  besorgen.  Er  kam  zurück  mit  der  Meldung,  daß 
die  Frau  Baronin  mir  einen  Schlüssel  nicht  anvertrauen  könne. 
Darauf  ließ  ich  ihr  sagen,  ich  würde  wahrscheinlich  sehr  oft 
in  der  Nacht  ins  Lazarett  gerufen  werden,  außerdem  wäre  ich 
nicht  gesonnen,  mich  zur  Schlafensstunde  der  hohen  Herr¬ 
schaften  respektive  der  Dienerschaft  regelmäßig  einzufinden. 
Ich  würde  in  entsprechender  Weise  die  Öffnung  des  Tores 
verlangen.  Zunächst  erhielt  ich  keine  Antwort.  Als  ich  nun 
Nacht  für  Nacht  anklingeln  mußte,  erschien  immer  der  Herr 
Baron  in  Person  mit  Schlafrock  und  Zipfelmütze,  bibbernd 
vor  Frost,  mit  einer  Laterne,  um  mir  aufzuschließen.  Ich 
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konnte  mir  nicht  versagen,  ihm  jedesmal  mein  Bedauern  auszu¬ 
sprechen.  Nach  etwa  acht  Tagen  ließ  sich  die  Frau  Baronin 
bei  mir  melden,  eine  stattliche  Dame  mit  sehr  strengen  Zügen. 
Sie  erklärte  mir,  daß  sie  mir  den  Hausschlüssel  nicht  überlassen 
könne;  denn  auf  ihrem  Landbesitz  sei  ihr  alles  von  den 
preußischen  Offizieren  gestohlen  worden.  Sie  habe  zwar  nur 
sehr  Gutes  von  mir  durch  den  Supörieur  von  Montigny  gehört, 
doch  könne  sie  mir,  da  auch  selbst  hohe  Offiziere  sich  an  dem 
Raub  ihres  Eigentums  beteiligt  hätten,  den  Hausschlüssel  nicht 
geben.  Ich  machte  sie  darauf  aufmerksam,  daß  sie  in  meiner 
Gegenwart  nicht  in  dieser  Weise  von  deutschen  Offizieren 
sprechen  dürfe.  Als  sie  daraufhin  heftig  auffuhr,  machte  ich  ihr 
die  Tür  auf  und  entließ  sie.  Unmittelbar  darauf  brachte  mir 
auf  einem  silbernen  Tablett  der  Kammerdiener  den  Schlüssel 
des  Hauses.  Ich  habe  seither  nichts  mehr  von  den  Herrschaften 
gehört. 

Zwei  Bekanntschaften  haben  mir  den  Aufenthalt  in  jenen 
Wochen  sehr  verschönt.  Das  eine  war  ein  alter  Jenenser 
Bundesbruder,  der  als  Oberstabsarzt  eines  Berliner  Regiments 
verstorbene  Oberstabsarzt  Jonas.  Wir  hatten  uns  noch,  während 
ich  in  Montigny  wohnte,  auf  der  Straße  getroffen  und  er¬ 
freuten  uns  häufigen  Zusammenseins.  Jonas  war  in  Metz 
in  dem  großen  Hause  des  allen  Metzern  wohlbekannten  „Caf 6 
du  Thöätre  oder  de  l’Opera“  in  der  Nähe  des  Theaters  ein¬ 
quartiert.  Der  Besitzer  dieses  großen  Hauses  und  Cafes,  ein 
alter  Junggeselle,  bewohnte  als  Rentier  eine  große  Flucht  von 
Zimmern  in  der  ersten  Etage.  Sein  Hauswesen  besorgten  ein 
Kammerdiener  und  eine  alte  Köchin;  das  ganze  Haus  hatte  einen 
sehr  vornehmen,  altmodischen  Anstrich.  Jonas  hatte  ein  sehr 
nettes  Quartier,  Salon  und  Schlafzimmer,  und  war  ausgezeichnet 
aufgehoben.  Da  Jonas  ordentlich  Französisch  sprach,  hatte  der 
alte  Herr  viel  Freude  an  seiner  Bekanntschaft.  Einen  Teil 
dieser  Liebenswürdigkeit  übertrug  er  dann  auf  mich;  ja,  er  be¬ 
stand  schließlich  darauf,  daß  er  uns  bewirten  dürfe,  wobei  er 
uns  mit  schlauem  Lächeln  andeutete,  daß  er  in  seinem  Keller 
noch  sehr  alten  Moselwein  habe,  während  seine  französischen 
Weine  während  der  Blockade  von  den  bei  ihm  einquartierten 
französischen  Offizieren  stark  geräumt  worden  seien.  Wir 
nahmen  die  Dinereinladung  an.  Es  wurde  uns  in  einem  sehr 
niedlichen  Kabinett  an  einem  Tisch  mit  zwei  Kouverts  serviert. 
Wir  weigerten  uns  zunächst,  uns  zu  Tisch  zu  setzen,  weil  er 


312 


nicht  mit  uns  essen  wolle.  Er  flehte  uns  an,  nicht  weiter  darauf 
zu  bestehen;  denn  so  erhaben  er  über  die  nationale  Empfind¬ 
lichkeit  sei  gegenüber  Einzelnen,  so  sehr  müsse  er  fürchten,  daß, 
wenn  unter  seinen  Bekannten  es  ruchbar  würde,  er  habe  mit 
Deutschen  sich  zu  Tisch  gesetzt,  der  Rest  seines  Lebens  von 
ihnen  boykottiert  würde.  Das  schlemmerhafte  Diner  nahm  einen 
ausgezeichneten  Verlauf,  bis  er  uns  zwei  augenscheinlich  eben 
erst  ausgegrabene  Moselweinflaschen  vorstellen  ließ.  Mit  großer 
Feierlichkeit  wurde  eine  entkorkt,  aber  schon  der  Geruch  ließ 
uns  zweifeln.  Der  Inhalt  war  dunkelgelb  geworden,  erinnerte 
in  seiner  Farbe  etwas  an  den  Rosewein  von  Bremen.  Das  Zeug 
schmeckte  aber  absolut  sauer.  Wir  konnten  feststellen,  daß  es  ein 
Piesporter  von  1811  war,  zweifellos  war  es  eine  sehr  geringe 
Qualität.  Der  Wein  war  eben  übergegangen !  Jonas  und  ich 
verständigten  uns  schnell,  daß  wir  dem  alten  Herrn  den  Kummer 
nicht  antun  dürften,  seinen  Wein,  den  er  jedenfalls  als  einen 
Schatz  bewahrt  und  im  Keller  vergraben  hatte,  schlechtzu¬ 
machen.  Todesmutig  tranken  wir  die  Flasche  aus  und  baten 
gegenüber  dem  Drängen  unseres  Gastgebers,  auch  die  zweite 
Flasche  zu  trinken,  diese  auf  eine  spätere  Gelegenheit  ver¬ 
schieben  zu  dürfen.  Dann  hielten  wir  uns  kräftig  schadlos  an 
dem  ausgezeichneten  Moet.  Wir  baten  dringend,  uns  revan¬ 
chieren  zu  dürfen;  da  wir  merkten,  daß  er  sich  scheute,  mit 
uns  in  einem  Metzer  Restaurant  zu  essen,  boten  wir  ihm  an, 
nach  Luxemburg  oder  Trier  zu  fahren.  Tränenden  Auges 
lehnte  er  ab  und  bat,  ihn  nicht  weiter  zu  bedrängen;  denn  er 
sehe  seinen  vollkommenen  gesellschaftlichen  Ruin  vor  Augen, 
wenn  man  in  dem  Kreise  auch  seiner  intimsten  Freunde  von 
seinen  Beziehungen  zu  uns  erführe.  Unter  diesen  Umständen 
unterblieb  '  das  von  ihm  uns  angebotene  zweite  Diner.  Jonas 
mußte  bald  danach  abreisen.  Ich  traf  bei  meinem  Abschieds¬ 
besuch  den  alten  Herrn  nicht  zu  Hause. 

Die  andere  Bekanntschaft  machte  ich  in  der  Person  der 
Herren  Chevalier  und  Karcher.  Beide  waren  vor  Ausbruch  des 
Krieges  in  Frankreich  als  Kaufleute  tätig  gewesen.  Sie  hatten 
mit  knapper  Not  ihr  Leben  gerettet  und  waren  als  Kenner 
der  französischen  Sprache  in  der  Zivilverwaltung  von  Loth¬ 
ringen  angestellt.  Der  erstere,  ein  Mann  in  den  vierziger  Jahren, 
stammte  aus  einer  alten  Hugenottenfamilie.  Man  hatte  bei  ihm 
in  Lille,  seinem  Aufenthaltsort  vor  dem  Krieg,  die  Photographie 
seines  Bruders,  der  preußischer  Offizier  war,  gefunden  und 
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wollte  ihn  als  Spion  aufhängen.  Der  andere  gehörte  der  be¬ 
kannten  Großindustriellenfamilie  in  Saarbrücken  an. 

Lange  erwartet,  traf  uns  doch  plötzlich  der  Befehl,  nach 
zwei  Tagen  nach  Nancy  zum  Stabe  des  siebenten  Korps  über¬ 
zusiedeln.  Da  hieß  es,  rasch  packen  und  Abschied  nehmen. 
Besonders  im  Seminaire  hieß  es  „auf  Wiedersehen“.  Dann 
zogen  wir  ab.  In  Nancy  wurde  ich  einquartiert  bei  dem 
Chefpräsidenten  des  Obertribunals  im  Osten  Frankreichs;  er 
bewohnte  ein  außerordentlich  vornehmes  Haus.  Ich  hatte  ein 
sehr  schönes  Zimmer  mit  einem  ausgezeichneten  Bett.  Der  Herr 
Präsident  empfing  mich,  als  ich  ihm  meine  Aufwartung  machte, 
äußerst  liebenswürdig  mit  dem  nun  schon  beinahe  für  mich 
typischen  „on  Vous  connait!“  Er  hatte  durch  den  Supörieur, 
den  er  wie  fast  alle  Welt  in  Lothringen  zu  kennen  schien,  von 
mir  gehört  durch  die  Vermittlung  seines  Hauskaplans,  der 
ständiger  Gast  im  Hause  war.  Der  Präsident  war  sehr  inter¬ 
essiert  zu  hören,  daß  ich  gut  logiert  sei.  Dann  sagte  er  mir 
aber,  daß  er  bedauere,  mich  nicht  in  seiner  Familie  empfangen 
zu  können.  Einige  seiner  Neffen  wären  gefallen,  respektive  ver¬ 
wundet  worden  und  seine  Frau  könnte  sich  nicht  überwinden,  mit 
einem  deutschen  Offizier  zu  verkehren.  Er  bedauerte  das  sehr, 
sähe  sich  aber  nicht  in  der  Lage,  darüber  hinwegzukommen. 
Wir  waren  alle  mit  Verpflegung  einquartiert;  die  Mahlzeiten  be¬ 
kamen  wir  auf  Rechnung  der  Stadt  in  einem  Hotel,  wo  wir  na¬ 
türlich  ausgezeichnet  aufgehoben  waren.  Ich  versuchte,  Fühlung 
mit  der  alten  Universität  zu  gewinnen  und  stellte  mich  deswegen 
dem  Doyen  der  Fakultät  vor.  Die  alte  Universität  war  zu  einer 
Gelehrtenschule  zweiten  Ranges  herabgedrückt.  Die  einzelnen  Fa¬ 
kultäten  hatten  nur  wenig  Berührung  miteinander;  die  Zahl  der 
Studenten  war  sehr  zurückgegangen.  Der  Doyen,  von  der 
Regierung  auf  Lebensdauer  ernannter  Dekan,  war  seines  Zeichens 
Chirurg.  Er  empfing  mich  sehr  freundlich,  persönlich  äußerst 
zuvorkommend;  er  riet  mir  ab,  die  Visite  mit  ihm  zu  machen, 
da  er  fürchten  müsse,  daß  die  leidenschaftlich  erregten  Stu¬ 
denten  unartig  gegen  mich  sein  würden.  Er  zeigte  mir  die 
Sammlung  der  chirurgischen  Präparate,  Instrumente  und  über¬ 
gab  mir  am  Ende  einer  mehrstündigen,  sehr  angenehmen  Unter¬ 
haltung  ein  paar  Separatabdrücke  und  Gedichte,  indem  er  sein 
Bedauern  wiederholte,  mir  nicht  mehr  sein  zu  können.  Er  war 
einer  der  ersten  Vertreter  der  Anwendung  des  Chloroform, 
welches  damals  in  Frankreich  noch  nicht  zu  rückhaltloser  Aner- 


314 


kennung  gekommen  war.  Der  Professor  der  Geburtshilfe 
empfing  mich  mit  kalter  Höflichkeit.  Ich  habe  von  ihm 
nur  gehört,  daß  er  zurzzeit  ausschließlich  Hebammen  unter¬ 
richte.  Er  zeigte  mir  eine  sehr  primitive  Beckensammlung, 
über  deren  Bedeutung  er  sehr  zweifelhaft  urteilte.  Mit  Gynäko¬ 
logie  beschäftigte  er  sich  gar  nicht. 

Es  wurde  nach  und  nach  auch  Sommer.  Oft  bin  ich  um 
fünf  Uhr  des  Morgens  aufgestanden,  um  in  den  schönen  Park¬ 
anlagen  spazieren  zu  gehen.  Nicht  selten  ist  mir  da  die  impo¬ 
sante  Figur  des  kommandierenden  Generals  des  siebenten  Korps, 
von  Zastrow,  begegnet,  der  auf  einem  mächtigen  Streitroß  da 
und  dort  auftauchte.  Ich  erinnere  mich  sehr  lebhaft,  daß  ich  ein¬ 
mal  um  5,30  Uhr  früh  auf  einem  kleinen  Platz  eine  Kompanie 
exerzieren  sah,  zu  deren  nicht  geringem  Entsetzen  plötzlich 
Seine  Exzellenz  erschien  und  eine  scharfe  Musterung  vornahm. 

Eine  gewisse  Begünstigung  zu  geeignetem  Zeitvertreib  bot 
mir  das  Zusammentreffen  mit  dem  Oberstabsarzt  Becht,  einem 
entfernten  Verwandten  der  Familie.  Er  hatte  zwei  Pferde 
und  lud  mich  ein,  von  dem  einen  ausgiebigen  Gebrauch  zu 
machen.  So  bin  ich  vielfach  in  die  weitere  Umgegend  gekom¬ 
men.  Zu  einem  anderen  Ausflug  animierte  mich  mein  Stabs¬ 
arzt  am  Ende  eines  etwas  sehr  heftigen  Champagnerfrühstücks. 
Er  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  daß  sich  in  einer  mäßigen 
Entfern  ung  von  Nancy  ein  weibliches  Trappistenkloster  be¬ 
finde.  Er  lud  mich  ein,  mir  das  mit  ihm  anzusehen.  In 
fröhlicher  Champagnerlaune  vermaß  er  sich  hoch,  er  werde  die 
schweigsamen  Damen  schon  zum  Reden  bringen!  Natürlich  war 
das  Kloster  geschlossen;  nach  einigem  Herumstolpern  kamen  wir 
endlich  in  die  Kirche,  zum  Glück  durch  die  etwas  längere 
Fahrt  einigermaßen  ernüchtert.  Während  wir  in  der  Kirche 
herumzogen,  stand  auf  einmal  an  unserer  Seite  ein  jugendlicher, 
sehr  eleganter  Abbö.  Er  stellte  sich  vor  als  der  Seelsorger  des 
Klosters.  Als  wir  unsere  Namen  nannten,  fuhr  er  bei  meiner 
Namensnennung  auf:  „Sie  sind  der  Doktor  Martin?  On  Vous 
connait!“  Er  hatte  auch  von  dem  Superieur  von  mir  gehört. 
Außerordentlich  geschmeidig  und  liebenswürdig  führte  uns  der 
Abbe  durch  die  Kirche,  ließ  uns  durch  einen  kleinen  Spalt  einer 
Art  Loge  in  die  Kapelle  der  Nonnen  sehen,  in  welcher  gerade 
gebetet  wurde.  Dann  lud  er  uns  ein,  seine  bescheidene  Klause 
zu  betreten.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  hinter  der  Holztäfelung 
lauter  Wandschränke  waren.  Unser  liebenswürdiger  Wirt  nahm 
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aus  dem  einen  Schrank  zwei  prachtvolle  Kristallbecher;  aus  einem 
anderen  nahm  er  eine  dickbauchige  Flasche  und  bot  uns  ein 
Willkommen  in  altem  Cypernwein.  Wir  lehnten  zunächst  ab; 
denn  wir  seien  ja  zu  drei.  Erst  zierte  er  sich  mit  der  üblichen 
Redensart,  „der  französische  Klerus  trinke  nicht“.  Dann  holte 
er  aber  auch  für  sich  einen  Kristallkelch.  Wir  leerten  eine,  eine 
zweite  und  noch  mehr  Flaschen.  Wir  ließen  uns  unsere  Zigarren 
gut  schmecken,  nachdem  auch  der  Abbö  nach  anfänglichem 
Sträuben  sich  eine  angesteckt  hatte.  Es  dauerte  nicht  lange, 
als  wir  einen  kleinen  Rundgesang  anstimmten!  Das  Ende  vom 
Liede  war,  daß  wir  drei  eine  sehr  kräftige  Sitzung  abhielten, 
in  deren  Verlauf  unser  Abbö  es  nicht  an  etwas  bedenklichen 
Anekdoten  und  Gesängen  'fehlen  ließ.  Zu  unserem  Glück  fuhr 
bei  sinkendem  Abend  die  Droschke  dicht  an  den  Ausgang 
der  Wohnung  des  Abbe.  Wir  wurden  als  halbe  Leichen  nach 
Nancy  zurückgebracht. 

Der  Mangel  an  beruflicher  Betätigung  ließ  mich  mit  einer 
gewissen  Sehnsucht  an  die  Einladung  eines  Postrates  denken. 
Es  gelang  mir,  kurzerhand  mit  ihm  Fühlung  zu  nehmen.  Ich 
konnte  mit  ihm  eine  Fahrt  nach  Paris  unternehmen.  Ich 
fuhr  am  Abend  nach  Metz;  um  fünf  Uhr  früh  mußte  ich  mich 
auf  dem  Bahnhof  einfinden.  Ich  fand  meinen  Freund  schon 
bei  guter  Arbeit.  Hinter  dem  eigentlichen  Postwagen  fuhren 
fünf  Güterwagen  mit  Briefschaften;  in  dem  Bürowagen  be¬ 
fanden  sich  namentlich  die  massenhaft  aufgestapelten  Wertsen¬ 
dungen,  deren  postalische  Verarbeitung  meinen  Freund  und  seine 
drei  Assistenten  den  ganzen  Tag  über  auf  das  intensivste  be¬ 
schäftigte.  Mir  wurde  in  sehr  liebenswürdiger  Weise  ein  guter 
Fensterplatz  eingeräumt,  welcher  mir  Aussicht  nach  allen  Seiten 
gestattete.  Die  Fahrt  über  Diedenhofen  und  Sedan  ging  dann 
weiter  über  Reims  nach  St.  Denis.  Wir  waren  ausgezeichnet 
verpflegt  und  kamen  um  neun  Uhr  abends  so  frisch  dort  an, 
daß  wir  uns  sofort  in  den  Strudel  stürzen  konnten;  denn  in  der 
Tat,  ein  solcher  füllte  Plätze  und  Straßen  dieses  Ortes.  Die 
Feldposterledigung  hielt  meinen  Freund  noch  über  eine  Stunde 
zurück,  dann  trafen,  wir  uns,  um  das  Nachtleben  zu  genießen. 
Das  Treiben  war  zunächst  am  intensivsten  am  Bahnhof;  hier 
drängte  sich  alles  zusammen;  deutsche  Soldaten,  Bürger  von 
St.  Denis  und  ein  wahres  Heer  von  Pariserinnen.  Die  Erklärung 
dafür  war  das  eigentümliche  Verhältnis  zwischen  den  Commu- 
nards  und  unserer  Armee;  Männer  durften  nicht  heraus,  ebenso 
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wie  wir  nicht  hinein  durften.  Dafür  strömten  Frauen  in  allem 
Alter  und  jeder  Gesellschaftsklasse  heraus.  Es  wurde  erzählt, 
daß  jeder  Zug,  deren  einer  etwa  alle  Viertelstunde  einlief,  drei- 
bis  vierhundert  F rauen  brachte.  Dieselben  kamen  nicht  nur,  um 
Handel  zu  treiben  mit  allerhand  Waren,  wobei  ich  ihren  eigenen 
Körper  als  Ware  mitrechne.  Eine  große  Zahl  kam,  um  ge¬ 
schäftliche  und  andere  Korrespondenz  zu  führen;  denn  durch 
sie  ging  der  ganze  Handel  nach  dem  übrigen  Frankreich  und 
dem  Ausland.  Es  waren  rings  um  das  Postgebäude,  in  dessen 
Garten,  auf  dem  Platz  und  den  Nebenstraßen,  zahllose  Buden 
mit  Tischen  und  Bänken  aufgestellt,  an  denen  dicht  zusam¬ 
mengedrängt  die  Korrespondentinnen  saßen,  immer  eine  Anzahl 
von  Anwärtern  hinter  jeder  einzelnen.  Um  zehn  Uhr  mußten  alle 
von  der  Straße  fort,  nur  deutsche  Soldaten  und  wer  sich  als 
Deutscher  legitimieren  konnte,  durfte  sich  zwischen  den  pa¬ 
trouillierenden  Wachen  bewegen.  Um  zehn  Uhr  geht  dann  auch 
der  letzte  Zug  nach  Paris  zurück,  natürlich  in  unglaublicher 
Weise  überfüllt.  Über  das  ganze  Treiben  herrschte  natürlich 
von  unserer  Seite  viel  Freude  und  Lustbarkeit.  Einen  Unterton 
gaben  die  in  kurzer  Aufeinanderfolge  erdröhnenden  dumpfen 
Kanonenschläge;  das  Bombardement  von  Paris  durch  die  Armee 
von  Versailles  ging  auch  in  der  Nacht  seinen  Gang.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wurden  auf  dem  Mont  Valerien  die  großen  Kanonen 
abgeschossen,  andererseits  sah  man  aus  der  Batterie  auf  dem 
Are  de  Triomphe  ein  eifriges  Feuern. 

Unser  Nachtquartier  war  sehr  primitiv,  das  heißt,  wir  lagen 
in  dem  leeren  Postwagen  auf  Strohsäcken  als  Kopfkissen  und 
unter  dem  Schutz  unserer  Mäntel.  Der  eigentliche  Postwagen, 
in  dem  sich  für  den  Postrat  und  seine  Leute  eine  Art  von  Vor¬ 
richtung  als  Schlafstelle  befand,  war  defekt  geworden,  er  mußte 
repariert  werden.  Das  konnte  aber  nur  in  der  Werkstätte  in 
Paris  geschehen.  Der  Wagen  wurde  deswegen  nach  Paris  ge¬ 
schoben,  dort  an  der  Demarkationslinie  von  den  Communards 
in  Empfang  genommen.  Er  ist  nach  vierundzwanzig  Stunden 
repariert  richtig  wieder  zurückgeliefert  worden. 

Schon  in  aller  Frühe  weckte  uns  der  immer  heftiger 
werdende  Kanonendonner.  Wir  gingen  zunächst  an  den  Schienen 
entlang  bis  zu  unserem  äußersten  Vorposten  und  sahen  uns  das 
heftige  Feue^gefecht  vor  uns  und  auf  der  Westseite  von 
Paris  an.  Dann  durchwanderten  wir  die  altertümliche  Königs¬ 
stadt,  besonders  die  wunderbar  schöne  Kathedrale  mit  den 
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Königsgräbern.  Es  war  ein  herrlicher  Tag.  Wir  nahmen  uns 
einen  Wagen  und  fuhren  an  den  von  uns  besetzten  Forts 
entlang  ostwärts  nach  Le  Bourget,  dem  Kampfplatz  im  De¬ 
zember  1870,  wo  unsere  Vorposten  von  den  französischen  Ma¬ 
trosen  mit  Enterbeilen  angegriffen  worden  waren.  Der  ganze 
Ort  zeigte  die  Spuren  des  furchtbaren  Kampfes.  Nicht  ohne 
Wehmut  wandelten  wir  durch  den  neben  der  Kirche  befindlichen 
Kirchhof,  auf  welchem  Hunderte  von  deutschen  Kriegern  lagen. 

In  St.  Denis  suchten  wir  die;  hier  liegende  große  Insel  der 
Seine  auf,  welche  sich  stromaufwärts  bis  nach  St.  Ouen  hinzieht. 
Es  strömte  auf  diese  Insel  alles  dienstfreie  deutsche  Volk  zwi¬ 
schen  ungezählten  Frauen  und  Mädchen,  aber  auch  Franzmän¬ 
nern  zusammen.  Auf  der  Spitze  der  Insel  sah  man  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Seine  in  dem  Hof  eines  weitläufigen  Gebäudes 
eine  Batterie  schwersten  Kalibers,  welche  von  Communards  eifrig 
bedient  wurde.  Die  Männer,  welche  ihre  Röcke  ausgezogen,  hatten 
ihre  kurzen  Pfeifchen  im  Mund  und  bedienten  ihre  Geschütze 
mit  großem  Eifer.  Sie  schossen  nach  einem  weit  abliegenden, 
uns  nicht  erkennbaren  Ziel  auf  dem  linken  Seineufer  und  ver¬ 
suchten,  wie  es  schien,  eine  dort  marschierende  Truppe,  die  in 
eine  Staubwolke  gehüllt  war,  zu  treffen.  Jedenfalls  machte  es 
auf  uns  einen  tiefen  Eindruck,  daß  die  Frauen  dieser  Ar¬ 
tilleristen  zwischen  den  Kanonen  saßen,  ihre  Kinder  nährten  und 
sich  frei  zwischen  den  Männern  bewegten.  Auf  unserer  Insel 
aber  standen  am  Rand  fast  Mann  bei  Mann  französische  Angler, 
die  sich  hier  einen  kärglichen  Beitrag  zu  ihrer  Mahlzeit 
fischten.  Hier  tiefster  Friede  und  unter  den  lustwandelnden 
Franzosen  und  Deutschen  lauter  Heiterkeit,  dort  allerernstester, 
schwerster  Kampf!  Natürlich  begegneten  wir  einer  großen  Zahl 
von  Bekannten,  mit  denen  wir  dann  abends  ein  Militärkonzert 
besuchten;  es  wurde  spät,  bis  wir  unser  Nachtlager  aufsuchten. 
Kaum  waren  wir  eingeschlafen,  so  setzte  sich  unser  freistehender 
Wagen  unter  einem  plötzlichen  Luftdruck  in  Bewegung,  der  von 
von  einem  furchtbaren  Knall  begleitet  war.  Erschreckt  sprangen 
wir  auf  und  mußten,  als  wir  endlich  mit  sanfter  Gewalt  irgend¬ 
wo  angestoßen  waren,  feststellen,  daß  diese  furchtbare  Lufter¬ 
schütterung  durch  das  Auffliegen  der  Pulverfabrik  von  Rapp  in 
Paris  verursacht  war,  jener  Fabrik,  die  schon  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  eine  große  Rolle  spielte,  da  sie  zu  jener 
Zeit  für  Frankreich  das  Hauptlaboratorium  für  die  Her¬ 
stellung  des  Pulvers  war.  Als  sie  dann  in  der  letzten  De- 
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kade  des  18.  Jahrhunderts  nicht  mehr  ausreichte,  um  alle  die 
verschiedenen  Heere  des  Konvents  zu  versehen,  hatte  der  be* 
kannte  Chemiker  Chaptal,  wie  er  in  seinen  sehr  lesenswerten 
Memoiren  berichtet,  sie  so  gewaltig  vergrößert,  so  daß  er 
nicht  nur  den  Franzosen,  sondern  auch  deren  Bundesgenossen 
Pulver  zu  liefern  vermochte.  Kurz  nachdem  die  Pulverfabrik 
aufgeflogen  war,  zeigte  ein  ungeheuer  heftiges  Feuer  der  In¬ 
surgenten  den  Beginn  des  letzten  Kampfes  gegen  die  Armee 
von  Versailles  an.  Leider  mußten  wir  aufbrechen;  um  fünf  Uhr 
früh  entführten  mich  meine  postalischen  Freunde  heimwärts. 
Ich  verließ  sie  in  Reims,  wo  ich  auf  dem  Bahnhof  alte 
Bekannte  traf,  fuhr  dann  nach  Epernay,  wo  ich  übernachtete* 
Auch  hier  traf  ich  Bekannte,  die  in  den  Schlössern  der  Cham¬ 
pagnerbarone  einquartiert  waren.  Ich  verdanke  ihrer  Führung 
den  Besuch  dieser  wunderbaren  Besitzungen  ebenso  wie  der 
•K°Ber6i(m  von  Moet.  Am  Abend  fuhr  ich  zurück  nach  Nancy. 

Eine  andere  Exkursion  führte  mich  südwärts.  Zunächst 
wollte  ich  mir  das  bekannte  Vogesenbad  Plombiere  ansehen,  das 
durch  Napoleon  III.  zu  einer  hervorragenden  Berühmtheit 
geworden  war.  Plombiere  liegt  ganz  verborgen  in  der  Tiefe 
eines  nach  Westen  offenen  Tales.  Als  ich  auf  dem  Bahnhof,  der 
etwa  zwanzig  Kilometer  von  Plombiere  abliegt,  ausstieg,  begrüßte 
mich  zunächst  der  französische  Bahnhofsvorsteher,  um  mir  zu 
melden,  daß  dort  keine  Preußen  mehr  ständen.  Ich  dankte  für 
diese  Mitteilung;  ich  wollte  auch  nur  als  Arzt  mir  Plombiere 
ansehen,  worauf  er  erwiderte,  daß  er  allerdings  sich  verpflich¬ 
tet  gefühlt  hätte,  mir  diese  Meldung  zu  machen.  Die  Post 
stand  bereit.  Ich  löste  mir  ein  Billet  für  das  Vorder-Coupe; 
als  ich  einsteigen  wollte,  sah  ich  eine  anscheinend  wohlhabende 
Dame  darin  sitzen.  Sie  ergriff  sofort  die  Flucht,  um  nicht 
mit  einem  Prussien  in  einem  Coupe  zusammenzusitzen.  In 
Plombiere  stieg  ich  in  dem  altberühmten  Hotel  „Zum  Bären“ 
ab.  Der  Wirt  empfing  mich  sehr  artig;  „es  wären  hier  aber 
keine  Preußen  mehr“.  Ich  dankte  ihm  für  diese  Mitteilung 
und  nahm  das  Quartier  an,  das  er  mir  sehr  geflissentlich 
anbot.  Das  Hotel  war  leer.  Ich  wurde  mit  einiger  Neugierde 
besonders  von  den  beiden  Töchtern  des  Wirts  begrüßt,  die  mir 
durch  eine  leicht  zu  deutende  Augensprache  zu  verstehen 
gaben,  es  wären  sehr  nette  preußische  Offiziere  hier  gewesen, 
sie  wären  jetzt  aber  nicht  mehr  da.  Ich  machte  mich  auf,  um 
den  Senior  der  Badeärzte  aufzusuchen,  in  der  Hoffnung, 
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durch  diesen  die  Badeeinrichtungen  besichtigen  zu  dürfen.  Der 
alte  Herr  empfing  mich  außerordentlich  freundlich  und  ver¬ 
sicherte,  daß  er  die  kollegialen  Beziehungen  wohl  von  den 
politischen  zu  trennen  verstände.  Er  erbot  sich  als  Führer  und 
fragte,  ob  ich  seine  Gastlichkeit  annehmen  wollte,  wir  würden 
dann  zum  Frühstück  in  sein  Haus  zurückkehren.  Die  Badeein¬ 
richtungen  waren  sehr  vernachlässigt;  denn  Napoleon  hatte  seit 
langem  Plombiere  nicht  mehr  besucht.  Als  wir  zum  Dejeuner 
zurückkamen,  empfing  mich  die  Schwiegertochter  des  alten 
Herrn;  er  war  Witwer.  Sein  Sohn  war  als  Arzt  bei  der 
Armee  und  noch  nicht  zurückgekehrt.  Die  außerordentlich 
energisch  aussehende  Dame  empfing  mich  sehr  zurückhaltend 
und  finster.  Nach  kurzer  einleitender  Unterhaltung  fragte  sie 
mich,  ob  ich  die  Sanskrit- Werke  der  Berliner  Bibliothek 
kenne.  Ihr  Mann  und  sie  arbeiteten  eifrig  in  derartigen  Studien 
und  hätten  immer  den  Wunsch  gehabt,  die  reichhaltige  Samm¬ 
lung  der  Berliner  Bibliothek  zu  besuchen.  Leider  mußte  ich 
meine  Unkenntnis  eingestehen.  Ich  merkte,  daß  mir  damit  der 
letzte  Rest  von  Wertschätzung  von  Seiten  der  Dame  verloren 
ging.  Wir  setzten  uns  zu  Tisch.  Ich  war,  wie  ich  bekennen; 
muß,  reichlich  hungrig  und  freute  mich  all  des  Guten,  was 
die  aufgestellten  Speisen  und  die  Gerüche  der  Küche  ver¬ 
sprachen.  Aber  kaum  hatte  ich  einen  Bissen  genossen,  als  die 
Dame  mir  sagte,  daß  die  Preußen  eben  doch  nur  den  Krieg  als 
Raubzug  betrachten.  Der  alte  Herr  wollte  ablenken,  aber  je 
mehr  er  sie  zu  besänftigen  suchte,  umso  heftiger  wurde  sie, 
sprach  von  Diebereien  und  Raubgier  und  allen  möglichen 
Scheußlichkeiten  der  deutschen  Offiziere.  Ihr  letzter  Trumpf 
war,  daß  wir  Deutschen  den  Krieg  wie  die  Räuber  und  die 
Juden  führten.  Ich  konnte  ihr  nur  erwidern,  daß  nach  meiner 
Kenntnis  alle  diese  Gerüchte  vollkommen  unwahr  seien,  und 
wenn  sie  auf  das  Ritterliche  der  Kriegführung  unter  Napoleon 
hinwies,  so  konnte  ich  ihr  aus  ungezählten  Berichten  aus  jener 
Zeit  gerade  das  Gegenteil  beweisen.  Auch  in  meiner  eigenen 
Familie  wurde  die  Erinnerung  nicht  nur  an  sehr  grausame, 
sondern  auch  unmenschliche  Kriegführung  jener  Zeit  bewahrt. 
Darauf  legte  ich  meine  Gabel  nieder,  stand  auf,  dankte  dem 
alten  Herrn  für  seine  Gastfreundschaft  und  Kollegialität  und 
empfahl  mich.  Der  alte  Herr  gab  mir  mit  Tränen  in  den 
Augen  zu  verstehen,  wie  tief  ihn  das  Benehmen  seiner  Schwie^ 
gertochter  beleidige.  Er  war  augenscheinlich  gegen  die  in  ihr 


—  320  — 

erwachte  Furie  machtlos.  Ich  ging  in  mein  Hotel,  wo  sich 
der  Wirt  mit  ein  paar  Tischgästen  dem  Ende  ihres  Mahles 
näherten.  Man  deckte  mir  am  anderen  Ende  der  Tafel;  ich 
war  zu  hungrig,  um  mich  darüber  noch  lange  aufzuhalten, 
zudem  waren  ja  auch  die  Herrschaften  ungefähr  mit  ihrer 
Mahlzeit  fertig.  Dann  machte  ich  mich  auf,  um  einen  langen 
Spaziergang  in  den  wunderbaren  Wäldern  der  Umgebung  zu 
unternehmen. 

Ich  mochte  eine  Stunde  gegangen  sein;  natürlich  unter 
dem  Eindruck  des  Erlebten,  den  die  herrliche  Umgebung  be¬ 
ruhigte.  Da  hörte  ich  aus  der  Ferne  ein  lebhaftes  Gespräch. 
Ich  sah  eine  Gruppe  von  Blusenmännern  in  heftiger  Gestiku¬ 
lation  mir  nachkommen.  Natürlich  ahnte  ich  nichts  Gutes;  gegen 
die  acht  bis  zehn  Leute  war  ich  ja  natürlich  wehrlos.  Sie 
brauchten  mich  nur  in  den  am  Weg  vorbei  fließenden,  reißen¬ 
den  Gebirgsbach  hinabzustoßen!  Immerhin  wollte  ich  mein 
Leben  nach  Möglichkeit  teuer  verkaufen,  als  ich  auch  schon 
von  den  Leuten  umringt  war.  Ich  konnte  noch  eben  meinen 
Säbel  lockern,  als  ein  großer,  starker  Mann,  hochrot  aus-, 
sehend  im  Gesicht,  vor  mich  trat,  um  mir  zu  sagen:  „Sie, 
sind  preußischer  Offizier!“  Ich  sagte:  „Nein,  ich  bin  deutscher 
Arzt.“  „Sie  sind  Arzt,  das  ist  ganz  egal.  Sie  sind  preußischer 
Offizier!  Wir  wollen  unseren  Kaiser  haben.  Wir  wollen  nichts 
wissen  von  den  verfluchten  Pariser  Advokaten.  Wir  wollen 
Napoleon  haben.“  Ich  fühlte  einen  Stein  vom  Herzen  fallen  und 
versicherte  den  Leuten,  daß  ich  ganz  und  gar  nichts  dagegen 
einzuwenden  hätte.  —  Ich  sollte  Herrn  Bismarck  sagen,  sie 
wollten  Napoleon  haben;  sie  wollten  von  den  verfluchten  Pariser 
Schwindlern  nichts  wissen.  Ich  versicherte  mit  größter  Be¬ 
stimmtheit,  daß  ich,  sobald  ich  Herrn  von  Bismarck  zu  sehen 
Gelegenheit  haben  würde,  ihm  diesen  ehrenvollen  Auftrag  aus- 
richten  wollte.  Das  nahmen  die  Männer  mit  größter  Genug¬ 
tuung  auf.  Ich  mußte  jedem  die  Hand  schütteln,  dann  zogen 
sie  sichtlich  beruhigt  weiter.  Den  Abend  brachte  ich  im  Hotel 
zu,  nicht  ohne  daß  ich  von  Seiten  der  beiden  Wirtstöchter 
mancherlei  Anfechtungen  zu  erfahren  hatte.  In  aller  Frühe  ent¬ 
führte  mich  die  Post  zum  Bahnhof.  Ich  kam  am  späten  Nach¬ 
mittag  nach  mancherlei  Irrfahrten  und  Umsteigen  nach  Dijon. 

Die  Hauptstadt  von  Burgund  stand  noch  ganz  unter  dem 
Eindruck  der  schweren  Kämpfe,  welche  die  kleine  deutsche 
Schar  gegen  die  Räuberhorden  Garribaldis  geführt  hatten. 
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Noch  zogen  überall  Doppelposten  auf  mit  geladenen  Gewehren, 
noch  standen  Reihen  von  Geschützen  vor  der  Präfektur,  in  die 
dorthin  strahlenförmig  mündenden,  breiten  Straßen  gerichtet. 
Ich  stieß  bald  auf  Freunde,  die  mir  das  wenig  Erfreuliche  des 
derzeitigen  dortigen  Aufenthaltes  erzählten.  Immerhin  brachten 
sie  mich  in  ein  nur  von  Deutschen  bewohntes  Hotel;  wir  ver¬ 
brachten  den  Nachmittag  und  Abend  in  sehr  vertraulicher 
Weise. 

Ich  habe  dabei  nicht  vergessen,  der  Tradition  der  Familie 
Martin  nachzugehen;  sollte  doch  unser  Ahne  Jean  Pierre  aus 
dem  alten  Patrizierhaus  nahe  am  Dom  im  Jahre  1674  vor  den 
Dragonaden  Ludwig  XIV.  geflohen  sein.  Ich  fand  in  der 
Tat  nahe  am  Dom  ein  altes  hochherrschaftliches  Stadthaus 
mit  einer  Inschrift  Martin  und  dem  Wappen  mit  den  drei 
Lilien,  welche  unsere  Familie  im  Schilde  führt.  Weiter  ein¬ 
zudringen  schien  angesichts  der  ganzen  Sachlage  nicht  geraten. 
Wenn  ich  so  nun  den  einen  meiner  Wünsche  erfüllt  hatte, 
so  ging  denn  auch  am  Abend  der  andere  in  Erfüllung, 
guten  Burgunder  an  der  Quelle  zu  trinken.  Nachdem  ich  das 
reichlich  besorgt  hatte,  wollte  ich  am  anderen  Tage  auf 
der  langen  Heimfahrt  nach  Nancy  alle  die  Eindrücke  verar¬ 
beiten,  als  ich  in  einer  Zwischenstation  noch  ein  sehr  peinliches 
Abenteuer  zu  bestehen  hatte.  Hier  stürzte  in  mein  Abteil 
eine  Horde  französischer  Offiziere,  welche  aus  der  deutschen 
Kriegsgefangenschaft  kamen,  um  nach  Versailles  zu  der  dor¬ 
tigen  Armee  zu  fahren.  Nur  einer  würdigte  mich  eines  mili¬ 
tärischen  Grußes,  die  anderen  preßten  sich  derartig  auf  die 
Sitze,  daß  wir  in  unbequemster  Weise  saßen.  Nun  fingen 
die  Herren  an,  in  der  aller  gemeinsten  Weise  auf  die  Deut¬ 
schen  zu  schimpfen  und  mit  ihren  pikanten  Abenteuern  aus 
ihren  Gefangenenstationen  zu  renommieren.  Meine  Lage  war 
überaus  peinlich.  Ich  allein  konnte  gegen  die  neun  jungen 
Männer  nichts  ausrichten.  Nach  ihrer  Stimmung  hätten  sie  sich 
ganz  gewiß  nicht  besonnen,  mich  während  der  Fahrt  aus  dem 
Eisenbahnwagen  hinauszusetzen.  Keiner  der  Bahnhöfe,  die  wir 
passierten,  war  noch  von  deutschen  Truppen  besetzt,  ich  bin 
also  vollkommen  wehrlos  diesen  Kerlen  gegenüber  gewesen. 
Unter  diesen  Umständen  zog  ich  es  vor,  das  Französische  nicht 
zu  verstehen  und  pries  meine  Befreiung,  als  nach  etwa  zwei¬ 
stündiger  Fahrt  die  Herren  den  Zug  verließen,  um  in  einer 
anderen  Richtung  weiter  zu  fahren. 

Martin,  Erinnerungen. 
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Mein  Ausflug  nach  Burgund  hatte  mir  also  eine  Fülle  von 
Erlebnissen  gebracht,  aber  ich  hatte  nicht  viel  Zeit,  weiter 
darüber  nachzudenken;  denn  am  anderen  Tag  nach  meiner 
Rückkehr  erhielten  wir  die  Order,  uns  zur  Rückkehr  nach 
Münster,  der  Stadt  unserer  Demobilisation,  bereit  zu  machen. 

Wir  fuhren  am  ersten  Tag  von  Nancy  über  Metz  bis 
nach  Saarlouis.  Saarlouis  war  ein  für  allemal  für  die  durch¬ 
ziehenden  Truppen  geschmückt.  Über  der  Straße,  in  der  mein 
Quartier  lag,  hing  eine  Guirlande  mit  der  Aufschrift:  „Ihr  seid 
des  Rums  der  Väter  würdig.“  Am  anderen  Morgen  mußten 
wir  schon  um  fünf  Uhr  früh  auf  brechen,  wir  kamen  um 
sieben  Uhr  nach  Trier.  Hier  wurde  uns  mitgeteilt,  daß  die 
militärischen  Behörden  jeder  auf  dem  Transport  befindlichen 
Truppe  ein  Diner  gäben;  uns  träfe  aber  zufällig  die  Diner¬ 
stunde  7 1/4  Uhr  früh,  wir  möchten  also  Platz  nehmen.  In  der  Tat 
wurde  uns  ein  höchst  opulentes  Festmahl  vorgesetzt.  Es  wurde 
uns  weiter  mitgeteilt,  man  erwarte,  daß  die  Herren  Offiziere 
den  Wirt  für  die  billige  Taxe  seiner  Leistungen  durch  den 
Genuß  besserer  Weine  entschädigen.  Gehorsam  haben  wir  uns 
dann  auch  an  den  besten  Marken  der  Saar  und  Mosel  gütlich 
getan.  Kurz  nach  acht  Uhr  ging  es  weiter.  Es  war  ein  ent¬ 
setzlich  heißer  Tag,  an  dem  wir  durch  die  Eifel  fuhren. 
Nirgends  gab  es  eine  Erfrischung,  kaum  Wasser.  So  haben 
wir  dann  dieses  frühe  Diner  recht  verwünscht.  Erst  abends  um 
neun  Uhr,  als  wir  nach  Düsseldorf  kamen,  wurde  uns  wieder 
die  Möglichkeit  einer  Nahrungsaufnahme  geboten.  Am  15.  Juni 
früh  lief  unser  Zug  in  Münster  ein. 

Münster  war  herrlich  geschmückt,  vor  allem  mit  weiß-gelben 
Fahnen.  Wir  wurden  bald  darüber  belehrt,  daß  dieser  Schmuck 
nicht  uns  gelte,  den  aus  dem  Kriege  heimkehrenden  Kindern 
der  roten  Erde,  sondern  der  Feier  des  Geburtstages  des  Papstes 
Pius  IX. 

Zu  meiner  großen  Freude  konnte  ich  die  Formalitäten 
der  Entlassung  rasch  erledigen.  Ich  erreichte  noch  einen  Zug, 
der  mich  zum  16.  Juni  früh  nach  Berlin  brachte,  dem  Ein¬ 
zugstag  des  siegreichen  Heeres  in  Berlin. 

Es  war  mir  gelungen,  meine  Eltern  zu  benachrichtigen 
und  so  wartete  der  treue,  alte  Kutscher  meines  Vaters  am 
Bahnhof,  bis  wir  mit  vielstündiger  Verspätung  eintrafen.  Dann 
fuhr  er  mich  weit  durch  den  Tiergarten  herum;  denn  der 
Weg  vom  Tempelhofer  Feld  nach  den  Linden  und  von  da 
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zum  Schloß  war  schon  längst  abgesperrt.  Ich  traf  meine 
gute  Mutter  gerade  im  Begriff,  aus  unserem  Hause  Doro¬ 
theenstraße  5  heraus  zu  gehen  nach  der  gegenüberliegenden 
niversitat,  m  welcher  meinem  Vater  und  seiner  Familie  ein 
Zimmer  gegenüber  dem  Opernhaus  reserviert  war.  Hier  konnten 
wir  leidlich  vor  der  sengenden  Sonne  geschützt,  mit  dem  vor¬ 
sorglich  herangeschafften  Proviant  gestärkt,  den  ersten  Tag 
unseres  Zusammenseins  feiern  und  schließlich  das  unvergeß¬ 
liche,  erhebende  Schauspiel  genießen,  die  Rückkehr  des  sieg¬ 
reichen  Heeres  unter  der  Führung  seines  großen  Kaisers  und 


Beilage  3. 

Fahrt  zum  Internationalen  medizinischen  Kongreß 

in  Moskau  1897. 

(Aus  meinem  für  die  Familie  gedruckten  Reisebericht.) 

Mit  meiner  Frau  war  ich  über  Schweden  und  Finnland  nach 
Petersburg  zu  Schiff  gefahren.  Am  17.  August  1897  traten  wir 
le  a  rt  nach  Moskau  an.  Dieselbe  wurde  uns  durch  die  Für¬ 
sorge  unserer  Freunde  D.  von  Ott  und  Fischer,  der  als 

«leichtert VOn  Slawianski  Unser  Führer  gewesen  ist,  wesentlich 

Quartier  war  längst  im  weltberühmten  Slawianski  Bazar  vor¬ 
ausbestellt,  und  so  konnten  wir  uns  alsbald  den  Aufgaben 
des  Kongresses  hingeben. 

Der  Kongreß  selbst  war  recht  gut  vorbereitet.  Das  Stamm- 
-?.  a  .  War  Manege,  ein  Kavallerie-Exerzierhaus,  in  das 
für  die  einzelnen  Sektionen  Gelasse  eingebaut  waren:  viel  Platz 
und  doch  im  gegebenen  Augenblick  Gedränge.  Das  Sitzungs- 
okal  des  Kongresses  war  das  große  Theater,  in  dem  3500  Per¬ 
sonen  Platz  haben.  Unser  Sektionslokal  war  die  Aula  der  alten 
von  der  großen  Katharina  gebauten  Universität:  groß,  aber  ohne 
Akustik  und  merkwürdig  heiß,  trotzdem  die  Sonne  nur  kurze 
eit  hineinschien.  In  der  Eröffnungssitzung  im  Theater  schoß 
er  deutsche  Generalstabsarzt  Herr  von  Coler  mit  einer  trefflichen 
ede  den  Vogel  ab :  neben  ihm  imponierte  der  Vertreter  von 
Japan  durch  die  Energie  seiner  laut  und  deutsch  vorgetragenen 
Begrußungsworte.  Die  Hauptperson  des  ganzen  Kongresses 
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Virchow,  dem  alle,  besonders  die  Frauen,  zujubelten.  Ein  paar 
Mal  war  er  in  Gefahr,  erdrückt  zu  werden.  Leyden,  Waldeyer, 
v.  Ziemssen  und  Andere  vertraten  Deutschland  im  Ehrenpräsi¬ 
dium  des  Kongresses.  —  Unsere  Sektion  war  ganz  unter  deut¬ 
schem  Einfluß.  Mit  Olshausen,  Gusserow,  v.  Winckel  u.  a.  m. 
war  auch  ich  Sektions-Ehrenpräsident.  Neben  uns  Deutschen 
waren  nur  wenige  Franzosen,  und  zwar  nur  die  Geburtshelfer. 
Die  französischen  Gynäkologen  waren  unbegreiflicher  Weise 
zu  Hause  geblieben.  Doyen  kam  zwar  später  auch  noch  zu  uns, 
fiel  hier  aber  ebenso  ab  wie  bei  den  Chirurgen.  Von  Eng¬ 
ländern  war  nur  Alex.  R.  Simpson  zur  Stelle,  später  kamen 
noch  Spencer,  der  Nachfolger  von  Sir  John  Williams  am  Uni- 
versity-Kollege,  und  Murdock  Cameron-Glasgow,  Amerika  war 
schwach  vertreten.  Unser  alter  Freund  Parwin  kam  zu  spät 
und  schwieg  sich  aus,  Cushing-S.  Franzisko,  unser  guter  Freund, 
den  wir  in  Stockholm  schon  gesehen,  war  von  der  Reise  ange¬ 
griffen,  so  daß  er  sich  kaum  zeigen  konnte.  Österreich  war  nicht 
vertreten.  Italien  durch  La  Torre-Rom;  Mangiagalli-Mailand 
war  da,  kam  aber  nicht  in  die  Erscheinung.  —  Unsere  Verhand¬ 
lungen  waren  recht  interessant,  belehrend  und  anregend.  Es 
wurde  eifrig  erörtert  und  mancher  neue  Gesichtspunkt  vorge¬ 
bracht.  Mein  eigener  Vortrag  fand  mancherlei  Beifall,  ebenso 
ein  Turnier  mit  Doyen,  dessen  Modus  operandi  ich,  wie  ich 
glaube,  mit  gutem  Erfolg  anfocht  und  durch  die  Kritik  seiner 
Statistik  in  das  richtige  Licht  setzte.  —  Da  viele  Fachgenossen, 
welche  Vorträge  angemeldet  hatten,  nicht  erschienen,  wurden 
wir  am  Dienstag  schon  mit  der  Arbeit  fertig;  viele  reisten  ab. 
Ich  hatte  auf  dem  Sektions-Bankett,  am  Mittwoch,  die  Aufgabe, 
die  Dankrede  zu  halten,  nachdem  Winckel  am  Schluß  der 
Sektions-Sitzungen  gesprochen.  —  Mein  da  swidanja!  auf  Wie¬ 
dersehen!  fand  lauten  Widerhall. 

Unsere  Beteiligung  an  offiziellen  Festen  beschränkte  sich  zu¬ 
nächst  darauf,  daß  wir  an  der  Vorstellung  bei  dem  Großfürsten 
Sergei,  dem  General-Gouverneur,  und  seiner  Frau,  der  älteren 
Schwester  der  russischen  Kaiserin,  teilnahmen.  Auch  meine 
Frau  wurde  der  Großfürstin  vorgestellt:  sehr  liebenswürdige 
und  ansehnliche  Menschen.  Dann  besuchten  wir  einen  Damen¬ 
abend  im  Damen-Komitö  und  zuletzt  ein  großes  Konzert  im 
Adelsklub,  wo  allerlei  Nationales  vorgetragen  wurde,  ehe  es 
von  V21  Uhr  an  zum  Tanzen  kam.  Wir  nahmen  an  dem  großen 
Empfang  teil,  den  das  Organisationskomitee  in  den  Kaufhallen 
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am  Kreml  veranstaltete.  Endlos  lange  Reihen  von  Läden  in  8 
Galerien  waren,  besetzt  mit  üppigen,  unerschöpflichen  Buffets, 
oben  zum  behaglichen  Spazieren,  gefüllt  wohl  mit  10  000  Men¬ 
schen,  die  sich  frei  bewegen  konnten.  Musik-  und  Sängerchöre 
zogen  hin  und  her,  so  daß  man  überall  Genuß  davon  hatte. 
Uns  Deutschen  zu  Ehren  wurde  unzählige  Male  „Gaudeamus“ 
gespielt,  für  die  Franzosen  die  Marseillaise. 

Mehrmals  genossen  wir  die  Gastfreundschaft  unserer 
Freunde.  Ich  war  zu  dem  Großkaufmann  geladen,  der  die  ge¬ 
samten  neuen  klinischen  gynäkologischen  Institute  der  Univer¬ 
sität  geschenkt  hat:  Herr  Schelaputin.  Er  selbst,  eine  typisch¬ 
russische  männliche  Erscheinung,  spricht  nur  russisch.  Seine 
Frau,  Ostseeprovinzlerin,  war  von  reizender  Liebenswürdigkeit. 
Die  Söhne,  hübsche  junge  Leute,  zum  Teil  in  der  Uniform 
russischer  Studenten,  sind  polyglott  und  machten  mit  dem 
Moskauer  Gynäkologen  Sneguireff  die  Honneurs  des  Hauses. 
Herr  Schelaputin  ließ  auf  die  ihm  aus  vollem  Herzen  dar¬ 
gebrachten  Danksagungen  uns  erwidern,  daß  er  diesen  Besuch 
der  internationalen  Gynäkologengesellschaft  als  einen  Glanz¬ 
punkt  seines  Lebens  betrachte  und  das  Album,  in  welches  wir 
uns  einschrieben,  als  ein  heiliges  Familiengut  hochhalte.  Wir 
waren  zu  einem  Gartenfest  aufs  Land  geladen,  auf  sein  Gut 
Pokrowski  Fili,  das  etwa  25  Kilometer  nordwestlich  von  Moskau 
liegt.  Der  Weg  führte  zuerst  durch  kahle,  sandige  Steppen, 
schrecklich  öde  in  der  Glut  der  Nachmittagssonne,  dami  vorbei 
an  dem  Hause,  in  dem  1812  der  große  Kriegsrat  unter;  Kutusow 
abgehalten  wurde,  der  in  der  Zerstörung  Moskaus  das  Heil 
für  Rußland  sah.  Pokrowski  Fili  selbst  ist  ein  wunderbarer 
Birken-  und  Eichenwald  an  der  Moskwa,  mitten  in  der  weiten 
öden  Steppe.  Diner  ä  la  russe  im  Freien,  beim  Konzertieren 
einer  Regimentsmusik.  Eine  endlose  Reihe  von  Toasten  schloß 
das  Mahl;  inzwischen  waren  überall  die  Lampions  entzündet; 
wir  traten  in  die  Musikräume  der  Datsche,  wo  uns  der  Gesang 
der  ersten  Kräfte  der  Kaiserlichen  Oper  von  Moskau  erfreute. 
Nun  ging’s  wieder  in  den  Garten.  Hier  war  inzwischen  eine 
Bühne  hergestellt,  auf  der  uns  russische  Tänze  von  einem 
reizenden  Ballettchor  vorgeführt  wurden.  Im  Hintergrund  hatte 
sich  eine  hundertköpfige  Menschenmenge  angesammelt.  Wie 
mir  Frau  Schelaputin  später  erzählte,  sind  diese  Zuschauer 
über  die  Speise-  und  Getränkereste  in  dem  Augenblick  her¬ 
gefallen,  in  welchem  wir  uns  verabschiedeten,  und  konnten 
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nur  mit  Mühe  aus  dem  Hause  selbst,  in  das  sie  eindrangen, 
entfernt  werden. 

Die  Arbeiten  des  Kongresses  hatten  mich  bis  Montag  ganz 
in  Anspruch  genommen.  Die  offiziellen  Themata  waren  erörtert. 
Es  war  nicht  recht  zu  übersehen,  inwieweit  die  anderweitig 
angemeldeten  Vorträge  zu  Gehör  gebracht  werden  würden,  weil 
mit  Bestimmtheit  eine  Anzahl  von  Herren,  welche  Vorträge  an¬ 
gekündigt  hatten,  in  Moskau  nicht  anwesend  waren,  und  andere, 
welche  anwesend  waren,  nur  unregelmäßig  im  Sitzungssaal  er¬ 
schienen.  Unter  diesen  Umständen  begann  ich  nunmehr,  mich 
in  Moskau  selbst  umzusehen.  Die  neuen  klinischen  Institute 
hatte  ich  am  Sonntag  besucht;  die  Universität  verdankt  sie  der 
Großherzigkeit  reicher  Bürger.  Das  neueste  unter  den  ge¬ 
nannten  Muster- Instituten  ist  die  gynäkologische  Klinik,  welche, 
wie  berichtet,  Herr  Schelaputin  nach  den  Entwürfen  des  Pro¬ 
fessors  Sneguireff  hat  bauen  lassen.  Die  nicht  sehr  große  Zahl 
von  Pfleglingen  ist  wirklich  opulent  untergebracht  worden;  aus¬ 
gedehnte  Badevorrichtungen,  ein  salonähnliches  Auditorium  und 
ein  sehr  schön  hergerichteter  Operationsraum  imponieren  ganz 
besonders.  Wir  besuchten  dann  noch  die  etwas  ältere  geburts¬ 
hilfliche  Abteilung,  deren  liebenswürdiger  Leiter,  Professor 
Makeef,  dem  Komplex  der  klinischen  Bauten  eine  prachtvolle 
Kirche  aus  eigenen  Mitteln  hinzugefügt  hat.  Ein  fröhliches 
Mahl  vereinte  uns  mit  der  Familie  Sneguireff  in  deren  echt 
russischem,  reizend  eingerichteten  Holzhaus. 

Den  Nachmittag  benutzten  wir  zu  einem  Ausflug  nach  den 
Sperlingsbergen.  Der  Weg  dahin  führt  erst  lange  durch  die 
Stadt,  deren  entsetzliches  Pflaster  durch  den  Gummiüberzug  der 
Räder  nur  unvollkommen  ausgeglichen  wird.  Der  weite  Weg 
ist  von  einer  prähistorischen  Ursprünglichkeit.  Unser  Kutscher 
benutzte  denselben,  um  uns  in  seinem  Sonntags-Räuschchen  in 
den  Graben  zu  werfen.  Da  er  nicht  imstande  war,  uns  heraus- 
zuzuziehen,  mußten  herzukommende  Landleute  beispringen,  was 
zu  ergötzlichen  Szenen  führte.  —  Der  Blick  von  den  Sper¬ 
lingsbergen  ist  in  der  Tat  zauberhaft.  Die  an  sich  nicht  große 
Moskwa  windet  sich  am  Fuße  der  schön  bewaldeten  Hügel 
hin  und  verliert  sich  in  dem  Häusermeer,  dessen  grüne  und 
rote  Dächer  von  einer  Unzahl  vergoldeter  Kirchen-Kuppeln 
unterbrochen  werden.  Nur  vereinzelt  melden  sich  in  diesem 
Chaos  ragende  Schornsteine  als  Fingerzeige  der  Neuzeit.  Der 
Kreml  mit  seinen  Riesenpalästen  und  Türmen  wird  durch  die 
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strahlende  Pracht  der  Erlöserkirche,  dem  Denkmal  für  die 
Befreiung  im  Jahre  1812,  überragt.  Eine  sonntäglich  frohe 
Volksmasse  drängte  sich  in  den  Wegen.  Unser  Kutscher  hatte 
sich  so  weit  zur  Heimfahrt  gestärkt,  daß  er  in  sausendem  Lauf 
den  Berg  hinunterjagte.  Die  unverkennbare  Neigung,  uns  mit 
den  überholten  Fuhrwerken  und  den  Gräben  in  intime  Bekannt¬ 
schaft  zu  bringen,  veranlaßte  uns,  uns  seinen  guten  Absichten 
zu  entziehen;  eines  jener  engen  kleinen  Fuhrwerke,  wie  sie 
als  Droschke  für  Moskau  so  charakteristisch  sind,  nahm  uns 
zu  dreien  auf,  bis  wir  eine  zweite  solche  Droschke  trafen.  Das 
ganze  Abenteuer  hatte  uns  leider  die  Zeit  gekostet,  welche  wir  zu 
dem  Besuch  des  Gartenfestes  hätten  benutzen  sollen,  das  die 
Reichsdeutschen  in  Moskau  den  deutschen  Kongreßbesuchern 
gaben. 

Ein  Moskauer  Kaufherr,  Herr  Gubonin,  der  davon  durch 
Freunde  hörte,  betrachtete  es  als  Ehrensache,  uns  „russisches 
Fahren“  zu  zeigen  und  ließ  uns  mit  wunderbaren  Pferden 
fabelhaft  fahren  —  fast  vergingen  Einem  Hören  und  Sehen. 
Er  lud  vorher  uns  ein,  seinen  eignen  Kirchenchor  zu  hören  — 
herrliche  Musik,  obwohl  der  Besitzer  bedauerte,  seine  beiden 
besten  Tenöre  beurlaubt  zu  haben.  Dann  gab  es  in  dem  welt¬ 
bekannten  Gartenlokal  Mauritania  Schmausereien  und  echt  russi¬ 
sche  Vergnügen:  nachdem  man  im  Garten  gegessen,  setzt  man 
sich  in  einen  Salon,  —  in  dem  Lokal  waren  12  derart  —  dann 
kommen  Chöre  von  20  bis  30  Personen,  Singen  und  Tanzen:  paßt 
es  einem  nicht  mehr,  russische  Lieder  und  Tänze  zu  hören,  so 
gibt  es  ungarische,  dann  Zigeuner  usw.  —  Pascholl!  —  Das  Fest 
der  Moskauer  Ärzte  haben  wir  nur  kurze  Zeit  besucht,  das  Ge¬ 
dränge  war  lebensgefährlich! 

Zwischendurch  verübte  ich  eine  ziemlich  ausgedehnte  kon¬ 
sultative  Praxis.  Zum  Operieren  bin  ich  erst  in  Tiflis  ge¬ 
kommen. 

So  war  Moskau  an  sich  sehr  angenehm;  —  riesig  imposant 
sind  seine  Bauwerke  und  Denkmäler.  Der  Kreml  ist  eine  ko¬ 
lossale  Prachtstadt  in  sich:  solche  Festräume  habe  ich  noch 
nie  gesehen.  Daneben  die  alten  historischen  Gemächer  mit  alt¬ 
russischer  Ausstattung! 

Die  Schatzkammer  mit  den  Kronen  und  dem  alten  Silberzeug 
ist  eine  wunderbare  Sache:  besonders  schön  sind  die  alten 
Silberarbeiten  aus  Danzig,  Nürnberg,  Augsburg.  Vom  großen 
Iwan,  dem  Hauptturm,  hatten  wir  bei  Sonnenuntergang  eine 
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prachtvolle  Aussicht.  Mit  Interesse  sahen  wir  das  Haus  der 
Romanow  in  alter  Einrichtung  erhalten,  das  Findelhaus  und  die 
dazu  gehörige  Gebäranstalt.  In  der  Erlöser -Kirche  sind  die 
Namen  der  1812  Gefallenen  auf  riesigen  Marmortafeln  ver¬ 
zeichnet. 

Ein  wahres  Juwel  ist  die  Bildergalerie  von  Tretjakow,  in 
welcher  neben  vielen  alten  und  neuen  russischen  Bildwerken 
besonders  die  Sammlung  Weretschaginscher  Bilder  imponiert. 

Rührend  ist  die  Gottesfürchtigkeit,  welche  der  Russe  zur 
Schau  trägt.  Überall  bekreuzigen  sie  sich,  Bürger,  Bauern,  Kut¬ 
scher,  Soldaten  usw.,  werfen  sich  auf  der  Straße  nieder,  und 
überall  sieht  man  das  Volk  unter  tiefen  Verbeugungen  das  Kreuz 
schlagen.  Das  Bild  der  Iberischen  Mutter  steht  in  einer 
kleinen,  überreich  geschmückten  Kapelle  am  Außentor  der  alten 
Kremlstadt.  Es  wird  spazieren  gefahren,  sechsspännig,  mit  zwei 
Priestern  auf  dem  Vordersitz,  während  das  Bild  im  Fond  sitzt. 
Die  Iberische  Mutter  macht  Krankenbesuche,  weiht  Häuser  ein; 
dergleichen  kostet  5  bis  100  Rubel  und  ein  Diner  für  die 
Priester,  die  meist  schwer  geladen  von  solcher  Fahrt  nach  Haus 
kommen.  Das  Volk  liegt,  wenn  der  Wagen  naht,  auf  den  Knien 
und  schlägt  unaufhörlich  das  Kreuz. 


Die  Fahrt  nach  dem  Kaukasus  am  25.  August  begann  mit¬ 
tags  unter  den  versengenden  Strahlen  der  Sonne,  welche  am 
wolkenlosen  Himmel  stand.  Es  roch  auffallend  brenzelig  — 
die  Ursache  davon  wurde  uns  nur  zu  bald  klar.  Längs  des 
Schienenweges  sahen  wir  ungeheure  Rauchwolken  emporsteigen: 
da  brannte  ein  Wald,  dort  ein  einzelnes  Haus  —  dort  ein 
großes  Dorf!  Kwass,  Bier,  Selterwasser,  auch  Eis  war 
an  Bord  des  Zuges  zu  haben:  kurz,  wir  konnten,  soweit 
Hitze  und  Staub  es  zuließ,  uns  wohl  behaglich  fühlen 
und  der  Gedankenfülle  nachhängen,  welche  das  eben  Durch¬ 
lebte  in  uns  anregte!  In  nicht  sehr  langen  Intervallen  halten 
diese  großen  Schnellzüge  an  Buffetstationen.  Da  gibt  es  eine 
Menge  von  appetitanregenden  Delikatessen  —  Sakuska  —  und 
3  bis  4  warme  Schüsseln,  Suppe,  Geflügel,  Braten,  Gemüse  zur 
beliebigen  Auswahl:  man  zahlt  etwa  1,50  Mk.  für  ein  beliebiges 
Quantum  des  letzteren,  das  erstere  wird  besonders  berechnet. 
Die  Einrichtung  ist  nicht  übel,  man  hat  Zeit  zu  genießen  und 
kann  dazu  auch  reichlich  den  unvermeidlichen  Tschai  (Thee) 
trinken.  Meist  war  alles  gut*  vereinzelt  alles  schlecht! 


329 


Anfangs  ging  die  Fahrt  durch  kultiviertes  Land,  eine  der 
reichsten  und  bevölkertsten  russischen  Provinzen,  Städte,  Dörfer, 
Wälder  —  auf  den  Landstraßen  Verkehr,  auf  Wiesen  Herden, 
ab  und  zu  Fabrikschornsteine.  Als  wir  am  andern  Morgen, 
Freitag,  26.  August,  erwachten,  etwa  in  der  Gegend  von 
Woronesch  —  hatte  sich  das  Bild  verändert:  es  begann  die 
Steppe  des  Don  —  endlos,  mit  Spuren  sehr  primitiver  Bear¬ 
beitung,  sehr  selten  Andeutungen  menschlicher  Ansiedlung  be¬ 
merkbar,  vereinzelte  Städtchen  —  armselig,  schmutzig,  ohne 
Kirche.  Niemals  Rauch  aus  Schornsteinen:  bei  der  Hitze 
durfte  wegen  der  Feuersgefahr  in  diesen  strohbedeckten  Ort¬ 
schaften  nicht  gekocht  werden,  wie  man  uns  erzählte.  Die 
Rinderherden  verschwanden  fast  ganz  —  Pferdeherden  traten 
an  ihre  Stelle,  vereinzelte  Büffelherden.  Armselige  Fuhr¬ 
werke,  mit  jämmerlichen  Gäulen  bespannt,  wurden  auf  den 
Steppenwegen  bemerkbar.  Die  Stationen  lagen  ganz  isoliert  — 
oft  ohne  jede  Andeutung  sonstiger  menschlicher  Niederlassung. 
Keine  Waldungen,  keine  nennenswerten  Hügel,  flache,  öde,  end¬ 
lose  Steppe  unter  sengender  Sonnenglut  bei  wolkenlosem  Himmel! 
Erst  gegen  Abend,  als  sich  der  Mond  an  dem  herrlich  strahlen¬ 
den  Sternenhimmel  zeigte,  kamen  wir  in  die  Niederung  des  Don, 
da  Leben,  grünende  Gefilde,  Wald,  menschliche  Ansiedlung  — 
die  Hauptstadt  der  Don’schen  Kosaken,  dann  um  Mitternacht 
Rostow!  Die  Stadt  lag  in  nächtlichem  Dunkel,  aber  lange 
Gaslaternenreihen  zeigten,  daß  hier  eine  große  und  reiche  Han¬ 
delsstadt  liegt.  Rostow  exportiert  Caviar,  hier  werden  im  Don 
und  in  dem  Nebenfluß,  dem  Kuban,  ebenfalls  die  wertvollen 
Produzenten  dieses  edelsten  Gaumenreizes  gewonnen.  Auch  wir 
delektierten  uns  daran  und  ließen  uns  bessarabischen  Wein, 
„Steinwein“  in  bauchigen  Flaschen,  dazu  gut  schmecken.  Auf 
schlanker  Eisenbrücke  überschritten  wir  den  gewaltigen  Strom, 
fuhren  nun  dem  Kaukasus  zu.  Da  und  dort  zeigten  sich  in  der 
Feme  Berge  —  langsam  kamen  wir  ihnen  näher!  Die  Eisen¬ 
bahn  ist  bekanntlich  in  Rußland  in  manchen  Beziehungen  be¬ 
quemer  eingerichtet  als  im  westlichen  Europa:  breitere  Spuren, 
dementsprechend  breitere  Coupös.  Einige  zwei-  und  viersitzige 
Coupes,  dann  ein  großer  gemeinsamer  Salon  mit  Fauteuils  und 
Tischen.  Alles  zum  Schlafen  eingerichtet,  die  Coupes  sind  höher 
als  die  unsrigen.  Wasch-  und  andere  Einrichtungen  sehr  voll¬ 
kommen.  Immer  Dienerschaft  im  Zug,  auch  Erfrischungen  zu 
haben.  Man  fährt  langsamer  als  bei  uns.  Die  Lokomotiven 
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werden  teilweise  noch  mit  Holz  geheizt,  teilweise  mit  Massutte, 
dem  Rückstand  der  Naphta  nach  der  Petroleumabscheidung. 
Kohlen  wurden  nur  spärlich  bis  damals  in  Rußland  gewonnen; 
es  gibt  bekanntlich  große  Reviere  von  vorzüglicher  Qualität. 

Am  Sonnabend  um  2  Uhr  —  nachdem  wir  am  Donnerstag 
um  12  Uhr  mittags  an  Bord  unseres  Zuges  gegangen,  verließen 
wir  den  Zug  in  der  Station  Minerali-Wadi  —  Mineralwasser! 
Wir  bestiegen  eine  sehr  elegant  ausgestattete  kleine  Gebirgsbahn, 
welche  in  westlicher  Richtung  in  die  Vorberge  des  nördlichen 
Kaukasusgebietes  fährt  und  hier  die  wohl  bekannten  Bäder 
Pjätigorsk,  Essentucki  und  Kisslawodsk  bequem  zugänglich 
macht.  Die  Bahn  steigt  nicht  unerheblich  und  erreicht  zuletzt  ein 
schön  bewaldetes  Gebirgstal,  wo  uns  eine  angenehme  Kühlung 
überaus  erfrischte.  Kisslawodsk  ist  eine  Art  Wildbad.  Ein 
mächtiger  Quell,  der  große  Narsan,  ist  wie  Selterswasser  zu 
trinken.  Im  Bade  bereitet  er  das  Gefühl  des  Champagner¬ 
bades,  wie  in  Marienbad,  Kissingen  und  Nauheim  solche  Bäder 
weltbekannt  sind.  Eine  gut  gepflegte  Promenade  ist  mit  einer 
eleganten  Welt  gefüllt.  Die  Eisenbahngesellschaft  hat  nach  Art 
der  österreichischen  Südbahn  ein  großartiges  Kurhaus  gebaut, 
mit  Theater  —  es  wurde  der  Gasparone  gegeben  — ,  Militär¬ 
musik,  vortrefflicher  Verpflegung  unter  Leitung  eines  deutschen 
Wirtes.  Das  erste  Hotel  ist  eine  Art  Karavanserei,  wie  ich  sie 
in  der  Tatra  in  typischer  Art  kennen  gelernt.  Man  bekommt 
nur  das  Quartier:  alles  andere  wird  im  Cafö  oder  Speisehaus 

genossen.  Wir  verbrachten  einen  herrlichen  Mond-  und  Sternen- 
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abend  in  der  kühlen  Luft:  es  schien  sich  ein  Gewitter  zu  ent¬ 
wickeln,  ohne  daß  es  zum  Niederschlag  kam. 

Unterwegs  hatten  wir  den  imposanten  Elboruskegel  ge¬ 
sehen.  Von  Kisslowodsk  aus  kann  man  ihm  sehr  nahe  kommen. 
Besonders  empfohlen  wird  die  Tour  abends  mit  sechs  Pferden 
bis  zur  Höhe  eines  Gebirgskammes,  der  dem  Elborus  bis  auf 
50  Kilometer  nahe  kommt:  da  soll  man  bei  Reisigfeuer  den 
Sonnenaufgang  erwarten  und  dann  zu  Tal  zurückfahren.  Uns 
schien  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  die  Sache  nicht  geheuer: 
auch  waren  wir  der  Bettruhe  wirklich  bedürftig.  Wir  kehrten 
am  Sonntag,  dem  28.  August,  mittags  nach  Minerali-Wadi  zurück 
und  fuhren  nun  nach  Wladikawkas,  wo  wir  um  9  Uhr  glücklich 
eintrafen.  In  wahrhaft  ägyptischer  Finsternis  riß  man  sich  um 
die  wenigen  Fuhrwerke,  die  wenigen  Gepäckträger.  Endlich 
ging  es  durch  die  dürftig  beleuchteten  Straßen,  fast  endlos,  bis 
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zum  Hotel.  Das  Haus  war  an  sich  nicht  schlecht,  aber  augen¬ 
scheinlich  weniger  auf  zahlreichen  Besuch,  als  auf  das  Prellen 
der  Gäste  eingerichtet.  Es  begann  weiter  ein  furchtbares  Wett¬ 
laufen  um  die  Postpferde  für  die  am  andern  Morgen  anzutre¬ 
tende  Wagenfahrt  über  das  Gebirge.  Wir  erwarben  uns  einen 
Phaeton  (Droschke)  aus  Tiflis,  zu  dem  es  gelang,  uns  vier  Post¬ 
pferde,  auf  jeder  Station  zu  wechseln,  zu  sichern.  Ein  Ab¬ 
schiedsschmaus  mit  unseren  kalifornischen  Freunden,  die  wir  in 
Moskau  verlassen  und  im  Coupe  wiederfanden,  als  wir  in  Mi¬ 
ne  rali- Wadi  in  den  Schnellzug  stiegen,  stärkte  uns.  Unser  treff¬ 
licher  Freund  hatte  sich  überraschend  erholt,  seine  schöne  und 
weltgewandte,  liebenswürdige  Frau  erwies  sich  als  eine  überaus 
praktische  Reisegefährtin.  Wir  schieden  mit  Plänen  auf  ein 
Wiedersehen  am  Golden  Gate  1899.  Inzwischen  wollen  Cus- 
hings  zur  weiteren  Erholung  nach  Japan  und  Haiti,  dem  schon 
wiederholt  besuchten  Paradies  auf  Erden  reisen. 

Um  5  Uhr  früh  ging  es  los.  Wladikawkas  machte  im  Mor¬ 
gengrauen  einen  wenig  erheblichen  Eindruck;  immerhin  liegt  es 
am  Austritt  des  Terek  aus  dem  Gebirge,  ist  Gouvernement  - 
und  Garnisonstadt,  soll  befestigt  sein,  wovon  wir  aber  nichts 
bemerkt  haben.  Nach  einiger  Verzögerung  wegen  Frühstück 
und  sonstiger  unerläßlicher  kleiner  Schwierigkeiten  rollte  unser 
Gefährt,  das  nur  unser  sogenanntes  Handgepäck  trug  —  das 
größere  übergaben  wir  der  Post  —  den  Bergen  zu.  Die  Szenerie 
ist  großartig.  Plötzlich,  aus  dem  weiten  ebenen  Vorplateau  steil 
ansteigende  Bergkegel,  nur  in  den  niedern  Regionen  mit  Kiefern 
bewaldet,  einige  Taleinschnitte.  Eine  vortreffliche  Straße,  die 
Grusinische  Heerstraße,  sehr  solide  gebaut,  ohne  bedenkliche 
Erhebungen,  zahllose  Brücken,  Viadukte,  Tunnels,  in  endlosen 
Tal  Windungen  sich  das  Terektal  hinaufschlängelnd,  höher  oben 
mit  endlos  langen  Schneeschutzdächern  und  dergleichen,  stets 
eifrig  in  Stand  gehalten  durch  lange  Arbeiterkolonnen,  so  zieht 
sie  dahin,  an  den  alten  hochgelegenen  Bergfesten  der  Georgier 
vorbei.  Nur  wenige  Überbleibsel  der  alten  Befestigungen  der 
Russen,  die  sie  nach  und  nach  im  Kampf  mit  den  Georgiern 
(von  den  Russen  Grusinier  genannt)  vorschoben.  Hier  tobten  die 
Kämpfe  gegen  Schamihl,  dem  Nationalhelden,  der  schließlich 
nur  durch  Verrat  erlag. 

Charakteristisch  für  ihn  erscheint  die  Geschichte  seines 
Aufenthaltes  am  Hofe  in  Petersburg,  wo  er  mit  einem  Ehren¬ 
adjutanten  eine  Zeitlang  lebte.  Ein  Höfling  sagte  ihm,  er  sehe 
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so  finster  aus,  als  ob  er  sie  alle  fressen  wolle,  worauf  Scha- 
mihl  erwiderte:  Seien  Sie  ohne  Furcht,  ich  bin  Muselmann 
und  esse  kein  Schweinefleisch! 

Am  Anfang  des  Tales  stand  ein  Wachthaus,  ein  Offizier 
mit  dicken  Epauletten  auf  den  Schultern  lag  auf  der  Veranda 
seinem  Frühstück  ob.  Hier  bekommt  man  gegen  Geld  einen 
Eintritts-Erlaubnisschein.  Beim  Verlassen  der  Berge  auf  der 
anderen  Seite  gibt  man  ihn  an  eine  ebensolche  Station  wieder  ab. 

Man  sieht  nur  sehr  wenige  menschliche  Niederlassungen, 
etwa  acht  größere  Häusergruppen,  die  man  bei  gutem  Willen 
als  Dörfchen  bezeichnen  könnte,  passierten  wir  auf  der  Nordseite. 
Nur  ganz  vereinzelt  sahen  wir  Herden;  Schafe,  Rinder, 
Schweine,  Büffel,  Pferde  weideten  zusammen.  Die  Bevölkerung 
schön,  männlich,  mit  Dolch  und  Säbel  bewaffnet,  finster  drein¬ 
schauend,  malerisch  in  Pelzmütze  und  langem  Kaftan,  nicht 
selten  noch  in  Pelzmänteln  in  dieser  sengenden  Sonnenglut!  Da¬ 
bei  fährt  man  so  sicher  wie  in  Deutschland,  ja,  man  wird 
nicht  einmal  so  angebettelt  wie  in  der  Schweiz  und  in  Tirol. 
Vereinzelt  suchen  Kinder  durch  Nationaltänze  einen  Kopeken 
sich  zu  erwerben.  Alle  zwei  Stunden  Pferdewechsel  —  Sta¬ 
tionen  mit  je  hundert  Pferden  —  da  aber  vier  jedesmal  ver¬ 
langt  werden,  so  erklärt  sich,  daß  solche  Reisende,  die  später 
aufstanden,  zuweilen  warten  mußten.  In  den  Stationen  überall 
Buffet,  freilich  zuweilen  nicht  sehr  einladend.  Tee  gut,  Milch 
spärlich,  Eier,  auch  Hammelfleisch.  Geflügel  leicht  erhältlich. 
Wein  —  kaukasischer,  wohlschmeckend  —  Siphon  und  trinkbares 
Bier.  Kaffee  scheußlich. 

Der  Morgen  war  angenehm  kühl,  gegen  Mittag  wurde  es 
warm.  Die  Sonne  brannte,  der  Staub  wurde  lästig.  Wir  fuhren 
zufällig  zu  drei  Wagen  hintereinander;  es  kamen  uns  wenige  ent¬ 
gegen;  sehr  vereinzelt  begegneten  wir  Wanderern,  sehr  wenig 
Frauen  waren  zu  sehen.  Gegen  Mittag  erreichten  wir  die  Station 
Kasbek,  die  sich  durch  Größe  und  Eleganz  auszeichnet.  Natür¬ 
lich  fehlte  hier  nicht  das  Orchestrion,  welches  in  Petersburg 
und  Moskau  jedes  größere  Lokal  haben  muß.  Kasbek  gegen¬ 
über  erhebt  sich  der  Kasbekgletscher  in  herrlicher  Majestät. 
Einige  hundert  Meter  hoch,  auf  einem  Vorberg,  liegt  ein  altes 
Kloster,  von  dem  aus  man  den  Gletscher  glaubt  greifen  zu 
können.  Rasch  waren  Grusinier  bei  der  Hand,  uns  zu  einem 
Ritt  zum  Kloster  zu  verführen,  das  auf  steiler  Höhe  thront. 
Da  gab  es  kein  Widerstreben.  Für  meine  Frau  war  ein 
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Damensattel  zur  Hand,  ich  bekam  ein  wackres  Pferd  mit  einem 
tartarischen  Sattel. 

Der  Sitz  war  leider  für  meine  Dimensionen  zu  kurz,  so 
daß  die  spitzen  Sitzstützen  vorn  und  hinten  sich  mir  recht 
empfindlich  ins  Fleisch  einbohrten  und  einen  noch  wochenlang 
fühlbaren  Denkzettel  auf  den  Weg  mitgaben.  Aber  das  war 
eine  Kleinigkeit  gegen  den  Genuß,  der  sich  uns  bot!  Ich  stieg 
zweimal  ab,  wo  es  zu  steil  wurde;  sonst  ging  das  Pferd  mit 
wunderbarer  Sicherheit  und  Energie.  Meine  Frau  blieb  im 
Sattel  bis  oben  hin  und  begeisterte  die  uns  begleitenden  Tar- 
taren  durch  ihre  Sicherheit  und  Ruhe  auch  da,  wo  an  den 
Seiten  des  schmalen  Pfades  der  Blick  in  tiefe  Abgründe  sich 
verlor.  Zwei  Jungen  schlossen  sich  oben  uns  an,  aus  den 
armseligen  Hütten,  die  wir  passierten,  wahre  Prachtexemplare 
der  wilden  Bergbevölkerung.  Jubelnd  bemerkten  sie,  daß  wir  sie 
neben  uns  duldeten,  mit  Würde  schritten  sie  nebenher,  führten 
die  Pferde,  pflückten  Blumen,  und  als  sie  oben  von  unserem 
Mundvorrat  etwas  abbekamen,  da  leuchteten  ihre  feurigen  Augen. 
Herrlicher  Blick  auf  den  Gletscher  hinauf  und  das  Tal  tief 
unten  zu  unsern  Füßen.  In  2 1/2  Stunden  war  der  Ausflug  ge¬ 
macht.  Ein  lecker  bereitetes  Mal  stärkte  uns,  und  fort  ging’s 
in  unserem  Phaeton  mit  frischen  flotten  Pferden,  die  oft  weite 
Strecken  bergan  trabten  und  galoppierten,  dem  eigentlichen  Paß 
entgegen.  Immer  öder,  grausiger  wurden  die  Berge,  die  Ab¬ 
wässer  stürzten  in  kräftigen  Sprüngen  herab,  jede  Vegetation 
hörte  auf.  Selbst  die  großen  Raubvögel,  die  wir  gelegentlich 
hoch  in  den  Lüften  gesehen,  verschwanden,  als  wir  endlich 
gegen  7  Uhr  abends  die  Paßhöhe  erstiegen:  gegen  8000  Fuß! 
Da  steht  das  rote  Kreuz  der  Königin  Tamara,  der  sagenum¬ 
schwebten  Heldenkönigin  der  Georgier.  Dann  geht’s  hinab,  in 
raschem  Lauf  in  unzählbaren  Windungen,  einer  ausgespro¬ 
chenen  südlichen  Vegetation  entgegen,  ähnlich  wie  süd¬ 
wärts  von  Maloja  oder  dem  Bernhardin.  Peschavur,  die  erste 
Haltestelle  südwärts,  wurde  in  der  Dunkelheit  erreicht.  Post¬ 
halter  und  Pferdeknecht  überraschten  uns  durch  deutsche  An¬ 
sprachen.  Dann  ging’s  weiter  nach  Mlethi,  wo  wir  übernach¬ 
teten.  Große  Station,  wo  gelegentlich  kaiserliche  Reisende, 
jedenfalls  die  hohe  Generalität,  absteigt.  Der  Posthalter  räumte 
uns  eins  seiner  Zimmer  ein,  da  die  andern  Zimmer  besetzt 
waren:  gute  Absicht!  sehr  mangelhafte  Betten,  weil  nur  sehr 
dünne  Decken  die  eisernen  Bänder  bedeckten,  dazu  unverkenn- 
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bar  alte  Einwohner!  Kurz,  wir  waren  froh,  als  wir  am  Diens¬ 
tagfrüh  aufbrechen  konnten.  An  der  weißen  Arrauga  entlang  in 
das  tropisch  üppige  Tal,  das  eine  Menge  menschlicher  An¬ 
siedlungen  schmücken.  Kirchen,  Ruinen,  Mühlen,  kurz,  un¬ 
vergleichlich  viel  freundlichere  Verhältnisse  als  auf  der  Nord¬ 
seite.  Hier  trafen  wir  auf  manövrierende  und  exerzierende 
Soldaten.  Artillerie,  Kavallerie,  Infanterie.  —  Mittags  wurde  es 
sengend  heiß,  trotz  Wald  und  Wasser.  Wir  erreichten  die  alte 
Königsstadt  Duschet,  dann  nach  der  Vereinigung  der  schwarzen 
mit  der  weißen  Arragua  Mtzchet,  wo  diese  Wassermassen  sich 
in  die  Kura  ergießen.  Hier  steht  das  alte  Kloster,  dessen 
Kirche  sich  über  der  Stelle  erhebt,  auf  der  das  Gewand  Christi 
bei  einem  Juden  gefunden  wurde.  Mächtige  Königsburgen 
krönen  die  Höhen,  alte  Römerbauten  werden  bemerkbar:  hier 
erreicht  man  die  Eisenbahn  Batum — Baku,  an  der  die  nächste 
östliche  Station  Tiflis  ist.  Wir  konnten  hier  ein  Kavallerielager 
sehen,  wo  man  sich  zum  abendlichen  Exerzieren  rüstete.  Auf 
der  Weiterfahrt  sausten  schwere  Batterien  im  scharfen  Trab 
an  uns  vorüber,  wir  sahen  Schützenzüge  avanzieren,  Kavallerie 
und  leichte  Kosakenbatterien  mit  allen  kriegerischen  Munitions¬ 
fahrzeugen,  ein  volles  Manöverbild!  Die  Sonne  ging  zur  Neige, 
als  wir  um  6  Uhr  das  weitausgedehnte  Tiflis  erreichten  und 
in  dem  von  einer  deutschen  Besitzerin,  Frau  Richter,  vortrefflich 
geleiteten  Hotel  Londres  ein  ganz  ausgezeichnetes  Quartier 
fanden.  Bad,  kühle  Veranda,  schöne  Restaurationsräume,  vor¬ 
treffliche  Speisen  und  Getränke,  in  der  ersten  Etage  ein  fürst¬ 
liches  Quartier:  der  nach  2  Tagen  Gebirgsfahrt  wohlverdiente 
Lohn! 

Tiflis  liegt  in  einer  breiten  Talmulde,  an  beiden  Ufern  des 
tiefen  Felseinschnittes,  den  sich  der  Kura- Fluß  geschaffen; 
tosend  zwängt  er  sich  durch  die  Enge,  um  eine  felsige  Insel 
herum.  Die  neuere  Stadt  liegt  auf  dem  rechten  Ufer,  an  der  in 
Terrassen  ansteigenden  Berglehne.  Auch  auf  dem  linken  Ufer 
ziehen  sich  Villen  und  Neubauten  an  der  Allee  entlang,  die  west¬ 
lich  sich  ausdehnt  nach  dem  Dorfe  hin,  in  welches  schwäbi¬ 
sche  Bauern  angesiedelt  wurden,  die  von  mehr  als  50  Jahren 
auf  der  Wanderung  nach  dem  gelobten  Land  sich  hierher  ver¬ 
irrt  hatten.  Sie  sind  zu  großem  Wohlstand  gelangt,  dabei  sind 
sie  russifiziert,  obwohl  sie  ihren  Protestantismus  bewahrt  haben; 
Tiflis  hat  eine  große  protestantische  Gemeinde.  Die  alten 
Stadtviertel,  das  persische,  armenische,  grusinische,  liegen  ost- 
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wärts,  auf  beiden  Ufern  der  Kura,  ein  Gewirr  von  engen  Gassen 
und  Gäßchen,  bergauf,  bergab.  Hier  sind  die  altarmenischen 
Kirchen,  schlicht,  mit  zugespitzten  Turmaufsätzen,  im  Ge¬ 
gensatz  zu  den  gebauchten  russischen.  Die  Kirchen  sind  arm: 
Holz  und  Stuck  statt  des  Marmors  und  der  Edelmetalle  in  den 
russischen  Kathedralen.  Wir  sahen  unter  andern  die  älteste 
armenische  Kirche,  in  der  eine  Reihe  berühmter  Armenier  bei¬ 
gesetzt  sind,  z.  B.  Loris  Melikow.  Heute  sollen  Armenier  nur 


sehr  vereinzelt  zu  hohen  Ehren  im  Staate  kommen. 

ie  Kura  wird  in  der  Stadt  von  mehreren  Brücken  über¬ 
spannt,  von  denen  aus  man  die  lehmig  bräunlichen  Wasser¬ 
massen  dahineilen  sieht.  Vielfach  wird  das  Kurawasser  ge¬ 
trunken.  Da  die  Brunnen  spärlich,  so  wird  Wasser  in  Schläu¬ 
chen  und  Tonnen  auf  den  Straßen  verkauft.  Es  gibt  erst  seit 
kurzem  eine  Wasserleitung,  die  gutes  Trinkwasser  liefert.  Auf 
dem  rechten  Ufer  fesselt  ein  großer  Park  das  Auge  durch 
seine  alten  Bäume,  Kastanien,  Platanen,  Eichen,  vereinzelte 
Palmen.  Er  erstreckt  sich  bis  zu  einer  freien  Terrasse,  welche 
die  Hauptstraße  trägt.  Hier  liegt  die  russische  Ruhmeshalle 
quer  vor  dem  Park.  Eine  langgestreckte  Halle  mit  Schlachten¬ 
bildern  aus  den  kaükasischen  Kriegen.  Gegenüber  hat  die  Re- 
giexung  eine  glänzende  Kathedrale  erbaut,  Garnisonkirche,  die 
weithin  über  die  Talebene  leuchtet.  In  dieser  Straße  liegt  der 
ehemalige  Konak  des  Großfürsten-General-Statthalter  Michael, 
jetzt  Wohnung  des  Generalgouverneurs,  einstöckig,  säuienge- 
schmückt,  sehr  breit  ausgelegt,  mit  Garten  umgeben.  Diesem  ge¬ 
genüber  liegt  das  Mädchengymnasium,  welches  die  Großfürstin 
Michael,  eine  badische  Prinzessin,  errichtet,  und  in  schönem  Gar¬ 
ten  das  Museum,  die  einzig  dastehende  Schöpfung  des  Erfor¬ 


schers  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  und  des  Erdreiches  des  Kau¬ 


kasus,  des  liebenswürdigen  Geheimen  Staatsrat  Radde,  Exzellenz. 
Über  dieser  Terrasse  steigt  das  Land  an,  immer  höher  reihen  sich 
die  Häuser  an  dem  Felsen  empor.  In  der  halben  Höhe  liegt  das 
Kloster  Davids  ähnlich  wie  die  Obersteiner  Kirche  in  den  Fels 
gebaut.  Die  Kante  des  überragenden  Felsen  trägt  eine  Erfri¬ 
schungsstation,  in  welche  unsere  liebenswürdigen  Freunde  Me- 
kertschiantz  uns  führten:  ein  herrlicher  Ausblick  ins  Tal,  bei 
sinkender  Sonne.  Von  da  sieht  man  das  nördliche  Gebirgsmassiv 
mit  den  schneebedeckten  Kuppen. 

In  Tiflis  hatten  die  Ärzte  für  die  Kongreßbesucher  ein 
Empfangskomitee  gebildet,  das  uns  die  Honneurs  der  Stadt 
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machen  sollte.  Unter  der  Führung  eines  vortrefflichen  älteren 
Herrn  —  Dr.  Haudelin  —  boten  sie  in  der  Tat  alles  auf,  um 
uns  den  Aufenthalt  angenehm  zu  gestalten.  Ich  folgte  ihnen 
gleich  am  ersten  Abend  in  einen  schönen  Garten,  wo  ein  ar¬ 
menischer  Klub  seine  Sommerzusammenkünfte  abhielt.  Meine 
Frau  zog  es  vor,  erst  auszuruhen,  um  am  Mittwoch  mit  frischen 
Kräften  zu  genießen.  In  diesem  Garten  wurden  die  Kon- 
gressisten  überaus  achtungsvoll  begrüßt.  Man  spielte  uns 
zu  Ehren  Gaudeamus,  zu  Ehren  der  Franzosen  die  Mar¬ 
seillaise.  Armenische  Musikkünstler  bearbeiteten  ihre  natio¬ 
nalen  Instrumente,  eine  Art  Tambourin,  eine  dreisaitige  Gui¬ 
tarre  und  zwei  kleine  trommelartige  Instrumente:  eine  ohren¬ 
zerreißende  Musik,  zu  der  sie  monotone  Weisen  sangen.  An¬ 
dererseits  spielte  eine  Militärkapelle  frische  Märsche  und  Tänze. 
Auf  einem  offenen  Tanzboden  tanzten  Herren  und  Hamen  aus 
der  Gesellschaft  die  Nationaltänze,  die  in  einer  Art  lyrischen 
Gedichtes  oder  in  einer  Art  von  verzückter  Begeisterung  meist 
in  graziösen  Körperbewegungen  bestehen,  wobei  Tänzer  und 
Tänzerin  in  einer  kaum  sichtbaren  Weise  in  steifer  Haltung 
sich  bald  rascher,  bald  langsamer  fortbewegen,  sich  umein¬ 
ander  drehen,  aufeinander  zu  chassieren,  sich  fliehen  usw. 
Andere  tanzten  eine  furiose  Mazurka  zu  leidenschaftlich  er¬ 
regten  Melodien.  Ein  wunderbarer  Sternenhimmel,  laue  Nacht¬ 
luft,  fröhliches  Geplauder,  dazu  Becherklang  und  Würfel¬ 
spiel:  ein  reizendes  Bild! 

Am  Mittwoch  suchten  wir  zunächst  unseren  alten  Freund 
Mekertschiantz  auf;  einen  Armenier  mit  einer  mecklenburgischen 
Pfarrerstochter  verheiratet.  Er  hat  in  Berlin  studiert  und  war 
1870  der  eifrigste  geburtshilfliche  Praktikant  meines  Vaters,  der 
den  strebsamen,  ernsten  jungen  Mann  sehr  gern  sah.  Mekerb- 
schiantz  hat  damals  in  unserem  Elternhaus  verkehrt.  In  jener  Zeit 
hat  er  seine  Frau  kennen  gelernt  und  ihr  Unterricht  in  Anatomie 
und  Physiologie  erteilt,  um  sie  zum  zahnärztlichen  Studium 
vorzubereiten.  Sie  hat  sich  in  Amerika  die  nötige  Technik  er¬ 
worben.  Sechs  oder  sieben  Jahre  später  haben  sie  sich  geheiratet. 
Das  Klima  in  Moskau,  wo  er  an  der  Hebammenschule  Assistent 
wurde,  bekam  ihm  nicht,  und  so  zog  er,  ein  geborener  Armenier, 
nach  Tiflis.  Er  hat  sich  eine  eigene  Klinik  gebaut,  modern 
eingerichtet,  für  Gynäkologie  und  Geburtshilfe;  sie  praktiziert 
zahnärztlich.  Beide  ernsten  Leute  machen  sich  ihren  Weg  auf 
diesem  fernen  Kulturposten;  ihr  einziger  Sohn  studiert  in 
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Moskau,  soll  dann  aber  drei  Jahre  nach  Deutschland,  ehe  er  in 
die  Praxis  geht.  Beide  Mekertschiantz  haben  uns  rührend 
liebenswürdig  aufgenommen.  Sie  führten  uns  am  Mittwoch 
Abend  nach  dem  Botanischen  Garten  und  dann  auf  die  alte 
Burgruine,  welche  den  östlichen  Hügel  am  rechten  Kuraufer 
krönt:  herrlicher  Abend!  Das  Tal  lag  im  Abendsonnenschein 
zu  unsern  Füßen.  Mitgeführter  Proviant  mit  kaukasischem  Wein 
erfrischte  uns.  Spät  am  Abend  besuchten  wir  zusammen  ein 
anderes  Klub-Sammellokal,  wo  ähnliche  Unterhaltung,  wie  in 
dem  Armenischen  Klub,  geboten  wurde.  Hier  trafen  wir  mit 
neu  angelangten  Kongressisten  zusammen,  besonders  Mitgliedern 
der  französischen  Delegation,  höheren  Militärärzten,  die  ich  in 
Moskau  kennen  gelernt  hatte.  Sie  hatten  die  Petersburger  Fest¬ 
tage  mitgemacht  und  waren  von  da  direkt  nach  dem  Süden 
gefahren. 

Am  Mittwoch  hatten  wir  noch  das  Kaukasische  Museum 
besucht.  Ein  gut  Danziger  Kind,  der  Geheimrat  Radde,  war 
auf  unser  Kommen  aufmerksam  gemacht  worden  und  führte 
uns  selbst  hinein.  Im  Garten  einige  Raritäten  des  einheimischen 
Tierreiches.  Im  Hause  ausgestopfte  Tiere  aller  Art,  dazu 
Steine,  Pflanzen,  Landschaften,  Menschentypen,  Trachten,  Waf¬ 
fen,  Geräte,  Kunstgegenstände,  besonders  Webereien  und  Tep¬ 
piche;  ein  wahres  Musterinstitut.  Dazu  gab  Radde  in  launiger 
Weise  die  Erklärungen.  Am  Donnerstag  hatten  wir  ihn  zum 
Diner  abends  und  erfreuten  uns  an  seiner  launigen  Unterhaltung 
bei  gutem  Moselwein,  den  er  leidenschaftlich  verehrt. 

Natürlich  zogen  wir  in  den  armenischen  und  grusinischen 
Vierteln  herum.  In  den  kleinen  Häusern  sind  die  Parterre-: 
räume  Werkstätten  und  Kaufläden  aller  Art,  hier  wird  ge¬ 
schustert  und  geschneidert,  geschlossert,  Brod  gebacken,  gehan¬ 
delt  und  gefeilscht;  massenhafte  Fleisch-  und  Obstauslagen. 
Ein  buntes  Getriebe  echt  orientalischer  Art.  Wir  durchzogen 
viele  Kaufgewölbe,  ließen  uns  ungezählte  Sachen  vorlegen,  sahen 
dem  Handel  und  Wandel  zu.  Ich  nahm  zwischendurch  ein 
Bad  in  den  berühmten  Schwefelquellen  des  Heraklibades:  38°  R. 
heißes  Wasser,  dazu  Massage,  Douchen,  kalte  Abgießungen  und 
Bäder.  Gelegentlich  sahen  wir  ein  armenisches  Begräbnis.  Die 
Häuser  haben  sehr  wenig  Fenster  nach  der  Straße;  hinter 
deren  Läden  sah  man  verschämte  Mädchengesichter,  auf  den 
Straßen  mohamedanische  Frauen  tief  verschleiert,  neben  Arme¬ 
nierinnen  und  Grusinierinnen.  Die  schönen  Weiber  von  Geor- 
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gien  sahen  wir  leider  nicht!  —  Während  meine  Frau  sich  tiefer 
in  einzelne  Magazine  vergrub,  besuchte  ich  das  Stadtkranken¬ 
haus  unter  Führung  von  Mekertschiantz,  und  die  Hebammen¬ 
schule.  Die  Mittagsstunden  mußte  man  ruhig  im  Hotel,  hinter 
geschlossenen  Läden  verbringen,  die  Temperatur  in  der  Sonne 
stieg  auf  45°  R.  Abends,  am  Donnerstag,  führte  uns  Mekert¬ 
schiantz  zu  Wagen  auf  den  Gebirgskamm  oberhalb  des  David¬ 
klosters.  Herrlicher  Anblick!  Das  Gebirge  war  allerdings  in 
Dunst  gehüllt,  aber  das  Tal  und  die  Stadt  boten  einen  reizenden 
Anblick,  zumal,  als  dunkle  Nacht  hereinbrach.  Unter  La¬ 
ternenschein  stiegen  wir  auf  steilem  Pfad  hinab  und  trafen 
Scharen  junger  Herren  und  Damen,  die  augenscheinlich  ein 
fröhliches  Abendfest  im  Dunkeln  begehen  wollten. 

In  der  Stadt  hatte  ich  noch  einen  andern  Schüler,  Dr.  von 
Krusenstern,  wiedergesehen.  Mekertschiantz  betrachtet  mich  auch 
als  seinen  Lehrer,  weil  er  gelegentlich  auch  bei  mir  einen 
Kurs  besucht  und  eifrig  meine  Bücher  studiert  hat;  beide  und 
auch  einige  andere  Herren  führten  mir  Kranke  zu. 

Am  Donnerstag  wurden  wir  im  Hotel  Londres  dem  Groß¬ 
fürsten  Nikolai  Michailowitsch  vorgestellt;  er  hatte  durch 
Radde,  seinen  Reisebegleiter,  Helfer  beim  Sammeln  von  Schmet¬ 
terlingen  und  ständigen  Gesellschafter,  von  uns  gehört  und 
wünschte,  unsere  Bekanntschaft  zu  machen.  Er  war  als  Bri¬ 
gadegeneral  an  dem  Manöver  beteiligt,  kam  aber  zum  Früh¬ 
stück  nach  dem  Hotel  Londres.  Er  lud  uns  ein,  sein  Schloß  in 
Borjom  zu  besuchen. 

Am  Freitag  brachen  wir  vormittags  auf,  um  nach  Baku 
zu  fahren.  Die  Eisenbahndirektion  gab  sich  die  Ehre,  mir  auf 
der  kaukasischen  Bahn  freie  Fahrt  zu  bewilligen.  So  suchten 
wir  Baku  auf,  am  Kaspischen  Meere,  das  den  östlichen  End¬ 
punkt  unserer  Reise  bilden  sollte:  in  seiner  Weise  jedenfalls 
war  es  das  Originellste,  was  sich  uns  geboten  hat. 

Der  Ausflug  nach  Baku  führte  uns  unmittelbar  in  asiatische 
Verhältnisse.  Längs  der  Eisenbahn  das  sumpfige  Delta  der  Kura, 
weite  fruchtbare  Weideländer,  in  der  Ferne  südlich  und  nörd¬ 
lich  gewaltige  Gebirgsmassen.  Auf  den  Straßen  einsame  Tar¬ 
tarengruppen,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  Dromedare  und 
Kamele  in  langen  Zügen,  Pferde  als  Lasttiere,  vereinzelte  Büffel¬ 
gespanne.  Wenige  menschliche  Niederlassungen,  einzelne  Städte, 
wie  Jelissawetpol,  mit  Moscheen  und  griechischen  Kirchen. 
Weiter  nach  Osten  wird  die  Landschaft  immer  öder.  Die  Bahn 
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verläßt  das  Kuratal  und  verliert  sich  in  einer  absolut  öden 
Steinwüste  mit  geringen  Erderhebungen.  Sengende  Sonnen¬ 
glut  bei  dem  Mangel  an  Wasser  und  Vegetation.  In  Baku 
wurden  wir  um  6  Uhr  früh  von  dem  Bürgermeister,  Herrn 
Iretzki,  erwartet,  dem  Bruder  einer  dankerfüllten  Patientin, 
die  selbst  nicht  zugegen  war.  Er  ist  Großkaufmann  und  wohnt 
mit  seiner  Familie  auf  seiner  Datsche,  seinem  Gut.  Dasselbe 
liegt  einige  Kilometer  abwärts,  ist  fruchtbar  und  kühl,  hat  Wein- 
und  Fruchtgärten,  seine  Frau  mußte  die  Ernte  überwachen  und 
ließ  sich  entschuldigen.  Sein  geräumiges  Stadthaus  liegt  dicht 
am  Meere;  er  stellte  sich  und  sein  Haus  zu  unserer  Verfügung. 
Nachdem  wir  in  einer  riesenhaften  Karavanserei  den  Staub 
der  nächtlichen  Fahrt  abgeschüttelt,  fuhren  wir  zu  ihm,  um 
unter  seiner  Führung  die  Wunderstadt  zu  besuchen.  Das  Hotel 
ist  ein  großes  Quadrat,  einstöckig,  oben  die  Gasträume,  unten 
Bazaie.  Die  Räume  groß,  aber  höchst  ungemütlich  eingerichtet. 
Eine  Flucht  Zimmer  sieht  nach  der  Straße,  die  andere  auf 
den  breiten  Korridor,  der  den  Hof  umzieht.  In  diesem  Hof 
harmloses  Getriebe:  da  standen  Betten  unter  einer  Treppe, 
in  denen  nach  8  Uhr  noch  Leute  schliefen.  Das  Ganze  war  in 
der  „Remontierung  ,  wie  man  in  Rußland  den  Hausputz  nennt, 
und  wurde  mit  Petroleum  gewaschen,  so  daß  es  entsetzlich  stank. 
Aber  bald  merkten  wir,  daß  es  in  Baku  überhaupt  nach  Pe¬ 
troleum  riecht!  eine  unbequeme  Entdeckung!  Nur  am  Meer  war 
schöne  Luft,  und  auf  dem  Balkon  des  Iretzki’schen  Hauses  konnte 
man  alles  Leid,  Petroleumgeruch,  Hitze,  Staub  vergessen. 

Herr  Iretzki  führte  uns  zu  einem  Petroleum-  resp.  Naphta- 
feld  südlich  der  Stadt,  am  Kaspischen  Meer,  Bibi-Eybat.  In 
einer  sandigen  Vordüne  liegen  ca.  400  Naphtaquellen.  Eine 
Gruppe  davon  ist  für  viele  Millionen  unlängst  an  die  Standard- 
Oil-Comp.  verkauft  worden.  Diese  durften  wir  eingehend  in¬ 
spizieren.  Wir  sahen  eine  Bohrarbeit,  wobei  von  über  900 
Fuß  tief  Seewasser  und  Naphtavorboten,  gemischt  mit  einem 
grauen  Ton,  heraus  befördert  wurden.  An  anderer  Stelle 
schoß  die  Naphtamasse,  braun  dicklich  in  dickem  Strom  hervor, 
an  dritter  Stelle  wurde  sie  aus  geringer  Tiefe  gehoben.  In 
einem  andern  Terrain  sahen  wir  eine  Fontaine,  also  eine  Naphta- 
quelle,  welche  unter  hohem  Druck  dem  Bohrloch  entquillt.  Diese 
Fontainen  haben  etwas  unheimlich  naturgewaltiges:  die  Masse 
der  Naphta  mit  Seewasser  und  Gesteinbröckeln  springt  zu  ge¬ 
waltiger  Höhe,  ca.  15  m  hoch,  hervor.  Es  entleeren  sich  Gase, 
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welche  gelegentlich  explosive  Unterbrechungen  ln  dem  gleich¬ 
mäßigen  Ausstrom  verursachen.  Die  Fontainen  werden  mit 
Holzdächern  bedeckt,  soweit  das  möglich  ist:  die  ausfließende 
Masse  wird  sorgsam  auf  gefangen,  um  den  Raffinerien  zugeführt 
zu  werden.  Aber  stets  bildet  eine  solche  Fontaine  die  Quelle 
von  Sorge  sowohl  wie  von  Freude.  Die  Entzündung  der  Gase 
ist  eine  eminente  Gefahr,  so  daß  diese  Fontainen  ängstlich 
bewacht  werden:  aber  was  bedeutet  das,  wenn  die  Temperatur 
der  Luft  in  der  Sonne  über  45°  R.  steigt?  Selbstredend  sind 
Rauchen  und  Kochen  auf  möglichste  Distanz  verboten.  Die 
Freude  begründet  sich  darin,  daß  solche  Fontainen  einen  Mil¬ 
lionenwert  haben:  nur  kann  man  niemals  sagen,  wie  lange  sie 
fließen.  Auf  dem  erstbeschriebenen  Terrain  sahen  wir  die 
Hochöfen,  in  denen  die  Scheidung  des  Petroleum  von  der  Mas- 
sutte  erfolgt.  Die  dazu  nötigen  hohen  Temperaturgrade  (120  0  R.) 
werden  durch  das  Einspritzen  von  Massutte  in  die  Flammen 
unter  Einwirkung  von  kolossalem  Luftdruck  erzielt.  Draußen 
war  es  ca.  45 0  R.  in  der  Sonne  —  und  Schatten  gab  es  nur 
im  Schutze  der  einzelnen  Gebäude,  in  den  Ofenheizräumen  ent¬ 
sprechende  Glut,  dazu  der  Naphtageruch:  es  war  allerdings  eine 
Zumutung  an  unsere  Kräfte!  Im  Laboratorium  sahen  wir  rasch 
noch  die  Produkte  der  Raffinerien:  Petroleum  in  völlig  kristall¬ 
hellem  Zustand,  ohne  jeden  Schein  von  farbiger  Beimischung. 

Nun  ging  es  nach  der  Stadt wohnung  von  Iretzki  zurück. 
Ein  erquickendes  Seebad  brachte  Kühlung,  ein  leckeres  Mahl 
und  dann  eine  kurze  Rast  stellten  uns  her,  so  daß  wir  unserm 
Gastfreund  in  die  alte  Chanstadt  und  zu  den  sonstigen  Sehens¬ 
würdigkeiten  folgen  konnten.  Die  Chane  hatten  einen  Hügel 
inne,  von  dem  aus  Land  und  Meer  weithin  zu  übersehen  ist. 
Die  alte  Stadtmauer  ragt  noch  empor;  im  Innern  der  Altstadt 
sind  Bazare  und  Dienstgebäude,  auch  russische  Kirchen  zwischen 
die  alten  orientalischen  kleinen  Wohnhäuser  gesetzt.  Die  Chans- 
burg  selbst  verfällt;  die  schönen  Zierate  über  den  Toren  und  an 
den  Mauern  der  Pforten  und  Treppen  liegen  zum  Teil  in 
Trümmern.  Das  alte  Hauptgebäude  ist  Pulver-  und  sonstiges 
Depot  geworden.  In  der  Justizhalle  haust  ein  Unteroffizier 
als  Wachthabender.  Wir  sahen  ins  Innere,  nachdem  wir  eine 
Mauer  erklettert:  da  stand  die  in  der  Mitte  gelegene  zysternen- 
artige  Öffnung,  in  welche  die  Köpfe  der  Verurteilten  ohne  wei¬ 
teres  hinunter  abgeschlagen  wurden.  Da  war  das  Verließ,  in 
welches  die  Verbrecher  und  Feinde  versenkt  wurden!  Daneben 
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zwei  Moscheen  mit  einem  schlanken,  guterhaltenen  Minaret, 
von  dessen  Rundgang  jetzt  noch  der  Imam  zum  Gebete  ruft: 
freilich  macht  alles  einen  unglaublich  verfallenen  Eindruck. 
Auch  die  Begräbnismoschee  ist  überaus  schmucklos,  armselig. 
Der  mohamedanische  Küster,  welcher  uns  führte,  war  in  Lum¬ 
pen,  er  hatte  augenscheinlich  nur  noch  einen  Lichtschein  auf 
einem  Auge,  einen  Zahnstummel  in  den  Kiefern,  aber  er  trug 
sich  mit  der  Würde  des  Moslem  und  war  sehr  gesprächig,  uns 
von  der  Vergangenheit  zu  erzählen.  Wieder  berührte  der 
Kontrast  dieser  alten  vergehenden  Welt  mit  der  neuen  schmerz¬ 
lich:  eine  hochragende  russische  Kathedrale  mit  allem  Pomp 
des  herrschenden  Slawentums.  Charakteristisch  genug:  Herr 
Iretzki  hatte  als  Bürgermeister  es  abgelehnt,  für  diese  Kirche 
städtisches  Geld  herzugeben.  Die  Orthodoxen  sollten  ebenso 
wie  alle  anderen  Grund  und  Boden  haben,  das  Geld  der  Stadt 
gehöre  allen,  nicht  einzelnen  Konfessionen.  Dafür  hatte  er  aus 
seiner  Tasche  eine  große  Summe  gegeben.  Er  war  stolz,  zu 
sagen,  daß  er  alle  Schulen  der  Stadt  neugebaut  und  daß  er 
die  Stadt  wesentlich  reformiert  habe,  die  Wasserleitung  von 
der  Kura  (75  Werst  weit)  ist  in  den  Plänen  fertig  und  wird  von 
deutschen  Ingenieuren  mit  bereitliegendem  Geld  gebaut.  Er 
hatte  die  Stadtkasse  leer  übernommen  und  konnte  sie  jetzt 
als  völlig  geordnet  bezeichnen.  Jetzt  warf  er  aber  die  Würde 
der  Regierung  und  den  Parteien  in  der  Duma  vor  die  Füße, 
weil  er  sich  den  Nörgeleien  entziehen  wollte.  Er  hatte  am  Tage 
vor  unserer  Ankunft  seine  Entlassung  eingereicht. 

Nördlich  von  Baku  liegt  etwas  landeinwärts  das  eigent¬ 
liche  Naphtafeld;  die  Eisenbahn  fährt  etwa  3/4  Stunden  dahin. 
Von  da  werden  die  Naphtamassen  zur  Meeresküste  in  Röhren 
geleitet;  am  Strande  liegen  die  Raffinerien;  da  sind  die  Werke 
von  Nobel,  Rothschild  und  anderen.  Hier  sind  zwei  Städte 
entstanden,  die  schwarze  und  die  weiße  Stadt,  beide  gleich 
schmutzig  und  beide  nur  ein  Häuser-  und  Fabrikhaufen,  von  ent¬ 
setzlich  staubigen  Straßen  durchzogen,  durch  Pferdebahn  mit 
Baku  verbunden.  Hier  waren  Teiche  hergestellt,  in  denen  die 
Masutte  aufgehoben  wird,  völlig  unbedeckt,  in  großen,  tiefen 
Bassins:  Luft,  Licht,  Staub,  nichts  soll  den  Wert  der  Massutte 
beeinträchtigen. 

Nach  einiger  Rast  im  Hotel  nahmen  wir  mit  Iretzki's 
Schwiegersohn,  einem  jungen  Chirurgen,  und  seinem  Prokuristen, 
einem  jungen  Mann  aus  deutscher  Familie,  ein  splendides 
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Diner.  Dann  bestiegen  wir  einen  kleinen  Dampfer,  der  uns  auf 
das  Meer  hinausführte  zu  den  Gasquellen  mitten  im  Wasser. 
Der  Meeresspiegel  war  leicht  bewegt  durch  eine  erfrischende 
Brise;  herrlicher  Sternenhimmel  wölbte  sich  über  der  Bucht, 
die  von  dem  Lichterkranz  der  Stadt  in  großer  Ausdehnung 
umkränzt  war.  Der  alte  „Mädchenturm“  (eine  Chanstochter 
stürzte  sich  von  seinen  Zinnen  herab,  um  den  Begierden  ihres 
eigenen  Vaters  zu  entgehen!)  leuchtete  als  Hauptturm  hervor. 
In  Bibi-Eybat  wurde  bei  elektrischem  Licht  gearbeitet.  — 
Da  trafen  wir  auf  die  Gasquellen  und  hatten  den  Erfolg, 
eine  sehr  große  Gruppe  dieser  Quellen  in  Feuer  zu  ver¬ 
setzen.  Lichterloh  brannte  das  Wasser  und  bildete  ein  schönes, 
überraschendes  Schauspiel  in  der  herrlichen  Nacht. 

Abschiedstee  bei  Iretzki  —  Abfahrt  Mitternacht!  heiße  Fahrt 
durch  das  Tal  der  Kura!  Bunte  Bilder  hier  wie  in  Baku, 
Perser,  Daghestane,  Tartaren,  Kirgisen,  Armenier  —  alle  be¬ 
waffnet;  wunderbare  Typen  und  Gruppen,  wenig  Frauen.  Da 
ein  Zug  von  Kamelen,  dort  lange  Reihen  schwerbeladener 
Pferde,  Büffelherden. 

Wir  erreichten  Tiflis  bei  sinkendem  Abend,  Sonntag,  5.  Sep¬ 
tember  —  nach  sechszehnstündiger  Fahrt.  Der  Abend  selbst 
war  der  behaglichen  Ruhe  im  Hotel  London  gewidmet.  Am 
Montag,  6.  September,  galt  es,  Einkäufe  zu  machen,  einige  Kon¬ 
sultationen  zu  erledigen.  Nachmittags  gab  uns  Mekertschiantz  ein 
glänzendes  Bankett,  großes  Geschmause  —  viele  Toaste.  Ein 
Toastmeister,  der  liebenswürdige  Haudelin,  entledigte  sich  seiner 
Aufgabe  mit  Geschick  und  Humor.  Wir  verließen  Tiflis  be¬ 
friedigt  in  dem  Gedanken,  daß  nun  die  Heimfahrt  begann.  Es 
war  uns  sehr  gut  gegangen,  wir  hatten  viel  Wunderbares  und 
Hochinteressantes  gesehen  und  erlebt.  Die  Hitze  über  Mittag 
war  uns  in  dem  behaglichen  Hotel  erträglich  vorgekommen. 
Frau  Richter  sorgte  mit  einer  mütterlichen  Zärtlichkeit  für  uns. 
Reichliche  Einkäufe  sollten  uns  an  Tiflis  erinnern.  Ein  junger 
Einjährig- Freiwilliger,  Balte,  Sappeur-Bataillon,  war  uns  be¬ 
hilflich  und  kam  sachkundig  überall  unsern  Wünschen  nach. 
Der  Ärmste  durfte  nur  in  Uniform  gehen,  hatte  keinen  Dienst, 
durfte  aber  nicht  im  Speisesaal  des  Hotels  sich  aufhalten  — 
dienstlich!  Zuletzt  erstanden  wir  eine  moderne  armenische 
Truhe  —  hergestellt  aus  Blechtrommeln  und  dergl.,  mit  bun¬ 
tem  Zierrat,  die  alle  unsere  überflüssigen  Kleider  mit  den  an- 
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gekauften  Sachen  aufnahm  und  zu  Schiff  von  Batum  aus  nach 
Berlin  reiste,  wo  sie  Ende  November  uns  erreicht  hat. 

7.  September.  Die  Bahn  fährt  im  Kuratal  aufwärts;  es  wird 
bald  reichlicher  bevölkert,  der  fruchtbare  Boden  ist  sorgsam 
bebaut,  romantisch  gelegene  Ortschaften,  Herden,  Handels¬ 
straßen  werden  bemerkbar.  Nördlich  sieht  man  die  Spitzen  der 
Elberus-  und  Kasbekgruppe,  südlich  die  Vorberge  des  Arrarat. 
—  Da  verlegt  plötzlich  ein  gewaltiges  Gebirgsmassiv  das  alte 
Tal.  Die  Kura  kommt  vom  Süden  her,  daran  herunter  geflossen. 
Die  Bahn  bohrt  sich  in  einem  4  Werst  langen  Tunnel  durch 
diesen  Sperrberg.  Wir  fahren  zunächst  kuraaufwärts  —  und 
siehe  da,  es  führt  der  Weg  in  eine  Gebirgslandschaft,  die  leb¬ 
haft  an  Gastein,  Wildbad  und  ähnliches  erinnert;  schöne  Felsen, 
hoch  hinauf  bewaldet,  freundliche  Taleinschnitte  an  beiden 
Seiten.  Der  Mond  beleuchtete  die  Szenerie  zauberhaft,  als 
wir  in  Borjom  landeten.  Das  Hotel  liegt  zu  beiden  Seiten  der 
Borjomka,  eines  reißenden  Baches,  der  sich  bald  in  die  Kura 
ergießt.  Hier  bewirtete  uns  ein  italienischer  Hotelier  vortreff¬ 
lich  —  unter  dem  Geflüster  der  Borjomka  und  in  der  herr¬ 
lich  abgekühlten  Luft  schlief  es  sich  vortrefflich.  Am  Mitt¬ 
woch  hatten  wir  uns  gerade,  nachdem  ich  schon  einen  Ausflug 
in  die  Anlagen  vorgenommen,  fertig  gemacht,  als  der  gute 
Radde  ankam.  Im  Auftrag  des  Großfürsten  fuhr  er  uns  in 
einer  großfürstlichen  Equipage  herum.  Famose  Pferde,  der 
Kutscher  im  roten  Blusenhemd,  mit  schwarzer  Sammetweste/  das 
Barett  mit  Pfauenfedern  geschmückt.  Die  Fahrt  war  köstlich: 
famose  Felsgrate,  auf  denen  man  an  beiden  Seiten  tief  in  die 
Täler  hinabsieht,  da  Sägemühlen,  da  das  Bad,  da  das  Städtchen, 
dort  der  traumvergessene,  dicht  von  wunderbarer  Pflanzenpracht 
umwachsene  Palast  des  Großfürsten  Michael,  der  als  ein  Wohl¬ 
täter  des  Kaukasus  gefeiert  wird.  Wir  besahen  uns  Bad  und 
Mineralwasser- Herrichtung.  Das  Quellwasser  ist  ein  schwach 
kohlensäurehaltiger  Säuerling.  Er  wird  von  der  geringen  Bei¬ 
mischung  von  Schwefel  gereinigt,  mit  Kohlensäure  versetzt  und 
geht  als  Konkurrent  von  Vichy  in  die  Welt,  600  000  Flaschen 
pro  Jahr.  Man  trinkt  ihn  „roh“  und  badet  darin.  Das  Badehaus 
ist  noch  klein,  doch  mehrt  sich  der  Besuch.  Ich  folgte  dem 
Badearzt  und  nahm  ein  Bad;  ein  Soldat  bereitete  dasselbe, 
nachdem  ich  dem  Kollegen  gesagt,  ich  wünschte  22°  zu  baden. 
Während  ich  mich  auskleidete,  frug  mich  der  Soldat  etwas;  ich 
verstand  ihn  nicht  recht  und  sagte  russisch,  ich  wollte  etwas 
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wärmer  baden.  Da  erhob  sich  der  hübsche  Krieger  und  sagte  auf 
gut  schwäbisch-deutsch:  „Ja,  aber  der  Herr  hat  doch  befohlen, 
22°  R.“  Auf  meine  erstaunten  Fragen  sagte  er  mir:  „Ja,  ich 
bin  ein  Deutscher  aus  Bessarabien.“  Seine  Eltern  waren  schon 
dort  geboren,  die  Großeltern  aus  Schwaben  eingewandert.  Er 
hatte  dort  eine  deutsche  Schule  besucht.  Man  hatte  ihn  ein 
Jahr  bei  der  Fahne  behalten;  jetzt  war  er  schon  drei  Jahre 
Badediener  —  als  aktiver  Soldat  —  und  ersparte  sich  ein 
schönes  Stück  Geld. 

Hier  in  Borjom  spielten,  wie  auch  in  andern  Kaukasbädern, 
Militärkapellen.  An  andern  Plätzen,  z.  B.  Jalta,  hatten  die 
Musiker  dieselben  Leinenkittel  und  weißen  Mützen,  so  daß  man 
nur  an  den  fehlenden  Achselstücken,  die  denen  der  deutschen 
Militärmusiker  gleichen,  den  Tatbestand  erkennt. 

Die  Soldaten  sind  durchweg  schmucke  Burschen  hier  in 
Kaukasien  und  wo  wir  sonst  Soldaten  sahen.  Ihr  Exerzieren 
konnten  wir  in  der  Ebene  von  Tiflis  und  auf  der  Grusinischen 
Militärstraße  beobachten.  Wir  sahen  sie  in  Schützenzügen 
Vorgehen,  die  Artillerie,  schwere  und  leichte  Kosaken-Batterien 
in  schlankem  Trab  attackieren,  Kavallerie  im  Lager  und  auf  dem 
Marsch.  Die  Leute  machten  einen  guten  Eindruck,  schöne 
Männer,  wohlgenährt,  alle  mit  ihren  Leinenkitteln  und  weißen 
Mützen.  Nur  vereinzelt,  so  auf  der  Wache  in  Baku,  hatte  einer 
zerrissene  Stiefel,  der  andere  krumme  Beine  u.  dgl.,  einer  war 
wohl  etwas  zu  kurz  geraten.  Sie  erhalten  reichlichere  Fleisch¬ 
portionen  als  bei  uns,  doch  soll  das  Fleisch  minderwertig  sein. 
Dort  unten  müssen  sie  es  jedenfalls  zu  frisch  verspeisen,  der 
Hitze  wegen. 

Auf  der  Promenade  in  Borjom  fielen  uns  schöne  Männer¬ 
gestalten  auf,  in  langen  grusinischen  Kaftans,  mit  schönen  silber¬ 
beschlagenen  Gürteln  und  Dolchen  und  Schwertern.  Einer  trug 
auf  seinem  üppigen  grauen  Haar  ein  Lederplättchen,  das  durch 
ein  Halsband  festgehalten  wurde.  Auf  dem  Deckel  waren  Gold¬ 
stickereien:  Das  waren  Epigonen  der  alten  georgischen  Fürsten¬ 
geschlechter,  die  s.  Z.  mit  reichlichen  Abfindungen  deposediert 
wurden,  ihr  Hab  und  Gut  meist  verjubelt  haben  und  nun  herum- 
lungem  —  nicht  wenige  enden  als  Kellner,  Kutscher,  Gauneri 
Einen  redete  Radde  in  meiner  Gegenwart  an,  um  mir  den 
Gürtel  zu  zeigen:  außer  dem  Dolch  und  dem  zweifelhaften 
Taschentuch  hing  —  verborgen  unter  dem  Kaftan  —  ein  Re¬ 
volver  daran.  Nicht  selten  ist  der  Gürtel  der  einzige  Rest 
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früheren  Reichtums;  nicht  selten  wird  er  verkauft,  um  die 
Begräbniskosten  zu  decken!  Die  Frauen  aus  diesen  alten 
Geschlechtern  sind  selten  so  schön  wie  die  Männer.  Sie  sind 
verführerisch,  aber  untreu  und  genußsüchtig.  Hier  in  Borjom 
lauern  sie  den  Badegästen  auf  —  die  schönen,  stundenlangen 
Promenaden  sind  solchen  Sirenen  nur  zu  günstig!  Am  Kurhaus 
wird  viel  Musik  gemacht,  abends  wird  zum  Tanz  gespielt,  wir 
hörten  besonders  feurige  Masurken,  die  die  Stelle  des  Walzers 
bei  uns  einnehmen. 

Auf  unserer  Rundfahrt  gelangten  wir  zuletzt  nach  Likani, 
einem  entzückenden  Schlößchen,  das  sich  Großfürst  Nikolai 
Michailowitsch  gebaut  hat.  Schön  gepflegter  Park,  Statuen  von 
römischen  Imperatoren  und  Napoleon  I.,  Venus  u.  dergl.  Das 
Tal  erweitert  sich  etwas,  alte  Burgruinen  schauen  herunter.  Das 
Schloß  ist  in  maurischem  Stil  gebaut  und  höchst  gemütlich 
eingerichtet.  Veranden,  Balkons,  großer  Speise-,  Billard-,  Kon¬ 
versationssaal.  Nikolai  war  noch  Junggeselle,  glühender  Verehrer 
von  Napoleon  I.,  dessen  Marschälle  das  Treppenhaus  dekorieren. 
Außerdem  ist  Nikolai  Schmetterlingssammler  und  -Züchter.  Er 
gibt  ein  Buch  über  seine  Sammlungen  heraus  —  9  Bände  sind 
fertig  —  großartig  ausgestattet.  Die  Sammlung  ist  in  Peters¬ 
burg  und  soll  die  beste  und  vollständigste  der  Welt  sein.  Radde 
und  sein  überaus  liebenswürdiger  Kollege,  Exzellenz  Sievers, 
sind  seine  Berater,  die  ihn  auf  vielen  Reisen  begleiten,  überall 
wird  für  den  Großfürsten  gesammelt.  In  Sievers’  Zimmer 
sahen  wir  ein  Chamäleon,  das  der  Fürst  ihm  aus  Algier  mit¬ 
gebracht.  Der  Großfürst  ließ  seine  Abwesenheit  mit  Lagerdienst 
entschuldigen.  —  In  Berlin  lasen  wir  in  der  Zeitung,  daß  er 
zum  Abschluß  des  Manövers  zum  Divisionsgeneral  avanziert 
ist-  —  Uns  wurde  in  dem  schönen  Speisesaal  ein  Dejeuner 
serviert,  höchst  vollkommen  und  durch  treffliche  Unterhaltung 
gewürzt.  Im  Saal  hängt  ein  herrliches  Stilleben  deutscher 
Provenienz  und  ein  japanisches  Bild  von  wunderbarer  Pracht. 
—  Wir  fuhren  zum  Hotel  zurück,  um  uns  nach  dem  Dejeuner 
zu  ruhen.  Abends  trafen  wir  uns  mit  den  beiden  Herren  bei 
der  Kurmusik.  Ein  Berliner  Kollege  schloß  sich  uns  an,  der  im 
Nebenamt  Direktor  des  Stenographen-Bureau  im  Deutschen 
Reichstag  war  und  oft  zum  Aufnehmen  der  Reden  unseres 
Kaisers  verwandt  wurde! 

Wir  hatten  nun  die  Wahl,  in  9  Stunden  zu  Wagen  nach 
Abas-Tuman,  dem  Kurort  für  Lungenkranke  par  excellence. 


346 


zu  fahren  und  in  weiteren  12  nach  Rion,  —  oder  mit  der 
Eisenbahn  direkt  dorthin.  Das  letztere  zogen  wir  vor  und 
gelangten  am  Donnerstag,  dem  9.  September,  nachmittags  in 
Kutais  an,  einer  Departementshauptstadt  bei  Rion,  am  südlichen 
Abhang  des  nördlichen  Kaukasusmassivs.  Die  alte  georgische 
Stadt  war  interessant  durch  ihre  Bazare,  durch  die  alten  Bau¬ 
werke  und  Ruinen  auf  den  umgebenden  Höhen.  Hier  soll  das 
goldene  Vliess  gehängt  haben,  später  haben  Byzantiner  und 
Genueser  hier  gehaust.  Im  neuen  schönen  Park  hörten  wir 
einer  Militärkapelle  zu,  bei  Mondenschein;  es  wurde  kühler,  wir 
atmeten  auf. 

Am  Freitag  (10.  September)  früh  fuhren  wir  in  einem  sehr 
bequemen  Wagen  mit  vier  Pferden  in  die  Berge,  zum  Kloster 
Gelati.  Herrlicher  Ausblick  auf  die  Schneeberge  um  den  El- 
borus  herum,  dazu  lachende  Gebirgstäler,  schön  bewaldet  und 
angebaut.  Das  Kloster  ist  von  König  David  dem  Eroberer  1092 
gegründet.  Alte  Kirche  mit  prachtvollen  Cloissonetarbeiten  by¬ 
zantinischen  Ursprungs,  dazu  Reste  alter  Malereien  —  im 
Verfallen.  Reste  von  Ruinen  von  Königsgräbern,  Palästen  und 
Hallen  armseliger  armenischer  Kirchen,  darum  die  einzelnen 
Hütten  der  Mönche,  die  sehr  dürftig  aussahen.  Die  armen  Kerle 
hatten  gerade  ihre  Maiskolbenernte  eingebracht.  Ich  ging  in  eine 
der  Hütten,  wo  nur  eine  harte  Pritsche,  mit  kümmerlichem 
Teppich  belegt,  den  Hausrat  bildete. 

Man  bekommt  dort  nur  den  unvermeidlichen  Samovar,  um 
sich  Tee  zu  bereiten  und  zu  ihm  den  mitgebrachten  Proviant 
zu  verspeisen.  —  Unser  Weg  führte  uns  an  einzelnen  Häusern 
der  Bauern  vorbei,  die  Obst  zu  Spottpreisen  anboten.  Ein 
schöner  Knabe  hatte  uns  bergauf  begleitet,  er  half  dem  Kutscher, 
wenn  er  an  der  Quelle  zur  Seite  des  Wegs  die  Pferde  tränkte. 
Mit  unglaublichem  Anstand  und  Würde  präsentierte  er  meiner 
Frau  ein  Glas,  als  sie  zu  trinken  wünschte.  Mädchen  mit  viel 
Grazie  standen  am  Weg  und  hielten  alte  kupferne  Schüsseln, 
aus  denen  sie  die  Pferde  tränkten.  Eine  Gebirgs-Eisenbahn  zieht 
durch  die  Berge  in  Kupfer-  und  Kohlenbergwerke.  Wir  bogen 
von  der  guten  Straße  ab,  um  ein  weiteres  einsames,  armseliges 
Kloster  zu  besuchen,  Matzemetti,  das  sich  auf  steilen  Felsen, 
von  einem  Gebirgsbach  umspült,  mitten  zwischen  Bergen  er¬ 
hebt,  fast  ganz  von  dem  Wald  verdeckt.  Hier  war  Elend  und 
Armut  noch  größer.  Die  Mönche  wohnten  in  ganz  kleinen 
Holzhütten,  die  kaum  Platz  hatten,  daß  man  sich  darin  aus- 
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streckte.  Diese  lagen  zerstreut  auf  dem  Felsen,  nur  der  Abt 
hatte  ein  kümmerliches  Steinhaus.  Es  war  grade  Messe,  viel 
frommes  Volk  lag  herum,  stillende  Mütter,  schwarzäugige 
Männer  und  Frauen  und  Mädchen.  Dazu  ein  ohrzerreißender 
Kirchengesang  aus  dem  Munde  zahnloser  Greise.  Das  Ganze 
erinnerte  an  die  Eremiten  alter  Zeiten  und  stand  in  schreiendem 
Kontrast  zu  dem  Pomp  und  der  übrigen  Pracht  der  russischen 
Kirche. 

Es  wurde  sehr  heiß,  so  daß  wir  froh  waren,  unsern  Wagen 
zu  erreichen  und  schnell  zu  Tal  zu  fahren:  die  letzte  Strecke 
zum  Kloster  hatten  wir  gehen  müssen. 

Durch  ein  gutes  Mahl  erfrischt,  fuhren  wir  von  Kutais  nach 
Rion  und  dann  nach  Batum,  durch  die  fruchtbare,  aber  fieber¬ 
geschwängerte  Talebene,  an  der  nördlich  Poti,  südlich  Batum 
liegt.  Die  Bahn  läuft  lange  an  dem  Fuße  der  Anhöhen, 
Berge  und  Felsen  hin,  die  hinab  bis  an  das  Meer  reichen. 

Batum,  das  wir  um  9  Uhr  abends  erreichten,  ist  weit¬ 
läufig  gebaut  und  streift  rasch  die  Schlacken  der  Türkenherr¬ 
schaft  ab.  Schöner,  schiffreicher  Hafen,  Park,  Forts  zum 
Schutz  des  Hafens.  In  der  Stadt  lebhafter  Handel,  zu  dem  sich 
Türken,  Armenier,  Grusinier,  Russen  und  Abendländer  drängen. 

Mit  Mühe  kamen  wir  im  Hotel  unter,  mit  Mühe  erkämpfte 
ich  eine  Kajüte  für  uns  auf  dem  Schiff,  das  als  Eildampfer 
nur  wenige  Häfen  berührt  und  deshalb  sehr  gesucht  ist.  — 
Wir  trafen  hier  mit  verschiedenen  Kongressisten  zusammen, 
die  alle  heimwärts  strebten! 

Die  Seefahrt  ließ  sich  herrlich  an.  Wir  verloren  für 
eine  lange  Zeit  das  Land  aus  den  Augen;  erst  am  Morgen  des 
Sonntag  (12.  September)  näherten  wir  uns  der  Bucht  von 
Noworossisk,  einer  neu  angelegten  Hafenstadt,  zu  der  aus 
dem  nördlichen  Vorland  des  Kaukasus  eine  Eisenbahn  führt. 
Wir  gingen  ans  Land  und  fuhren  durch  die  weitläufig  angelegte 
Stadt,  deren  einzige  Merkwürdigkeit  ein  Getreide-Elevator  ist. 
Durch  diesen  wird  auf  mehr  als  Kilometerlänge  das  Getreide 
aus  den  Eisenbahnwagen  in  die  Schiffe  befördert.  Bei  glühender 
Hitze  in  der  Mittagsstunde  fuhr  das  Schiff  weiter.  Interessant 
war  zu  sehen,  wie  der  Einfluß  des  Asowschen  Meeres  sich  im 
Wasserspiegel  geltend  machte:  sofort  kurze  Wellenstöße  mit 
erheblicher  Erschütterung  des  ganzen  großen  Schiffes.  Unter 
der  Landspitze  von  Kersch  und  dem  neuerbauten  Hafen  von 
Feodosia,  dem  eigentlichen  Hafen  von  Moskau,  fuhren  wir  an 
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der  Südküste  der  Krim  entlang  und  landeten  um  8  Uhr  früh 
in  Jalta  am  Montag,  dem  13.  September.  Unser  verehrter 
Freund  Slawianski,  Professor  in  Petersburg,  jetzt  zur  Er¬ 
holung  in  Jalta,  empfing  uns  am  Quai  und  nahm  uns  mit  in 
sein  Haus,  wo  er  uns  ein  reizendes  Corps  de  logis  hergerichtet 
hatte.  Wir  sollten  eigentlich  gleich  nach  Gursuff  kommen. 
Dessen  Besitzer,  Gubonin,  der  reiche  Kaufmann,  dessen  Gast¬ 
freundschaft  wir  in  Moskau  kennen  gelernt,  hatte  uns  in  diese 
Perle  aller  Krimstationen  eingeladen,  bei  ihm  zu  wohnen.  Wir 
zogen  es  vor,  bei  unserm  alten  Freund  Slawianski  zu  bleiben; 
er,  seine  Frau  und  zwei  liebliche  Töchter  haben  uns  diesen 
Aufenthalt  überaus  angenehm  gestaltet. 

Die  Südkrim  ist  großartig.  Wir  besuchten  Livadia,  sahen 
Alupka,  fuhren  nach  Gursuff  und  aßen  in  dem  zauberhaft 
schönen  Park  unseres  Freundes  Gubonin.  Er  setzte  uns  Proben 
seiner  Weine  vor  und  bewirtete  uns  auf  das  Beste.  Am  14. 
September  haben  wir  mit  Slawianski  eine  Wagenfahrt  nach  Ai 
Petri,  dem  höchsten  Vorgebirge  der  Krim,  gemacht.  Eine  sehr 
schöne  Kunststraße  führt  bis  auf  drei  Kilometer  daran  heran; 
der  letzte  Aufstieg  zu  Fuß  ist  bequem  in  ca.  einer  Stunde  zu 
machen.  Der  Blick  ist  zauberhaft,  weit  hinaus  über  das  Meer, 
auf  beiden  Seiten  die  Küsten  mit  schroffen  Felsabhängen  und 
einem  herrlich,  mit  schönen  Eichen-  und  Buchenwäldern  und 
Weinbergen  bestandenem  Vorland.  Rückwärts  die  öden,  kahlen 
Bergkegel  des  Krimgebirges.  Es  trat  ein  Gewitter  ein  mit 
Hagel,  ohne  uns  zu  stören,  im  Gegenteil,  die  Abkühlung  war 
sehr  angenehm. 

Nach  einem  Imbiß,  zu  dem  an  Holzstäbchen  gebratenen 
Hammelfleisch  und  Wachteln,  die  hier  von  besonderer  Güte 
sein  sollen,  der  uns  herrlich  schmeckte,  traten  wir  die  Heim¬ 
fahrt  an. 

Bei  hereinbrechender  Dunkelheit  ging’s  in  sausender  Fahrt 
die  Bergstraße  hinunter.  Der  Mond  brach  durch  und  be¬ 
leuchtete  das  Meer,  während  Jalta  in  splendider  Straßenbe¬ 
leuchtung  schwamm.  Ein  fröhliches  Mahl  auf  der  Terrasse 
des  schönen  Hotels  de  Russie  beschloß  den  Abend. 

Am  Donnerstag,  dem  15.  September,  brach  unser  Dampfer 
um  9  Uhr  auf.  Es  hatte  sich  ein  recht  kräftiger  Sturm  ent¬ 
wickelt,  so  daß  eine  ziemliche  Kalamität  in  unserer  Schiffs¬ 
gesellschaft  entstand.  Vorbei  an  der  historischen  Bucht  von 
Balaklava,  vorbei  an  den  Felsen,  auf  welchen  Iphigenie  süd- 
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wärts  nach  dem  Lande  der  Griechen  schaute,  fuhren  wir  in 
die  Bucht  von  Sewastopol  ein!  Wir  schwelgten  in  dem  Anblick 
dieser  historischen  Stätte,  an  die  sich  meine  ersten  weltge¬ 
schichtlich-zeitgenössischen  Erinnerungen  knüpfen.  Der  Mala- 
koff  ist  ein  gewaltiger  Erdhügel  geworden,  man  sieht  kein 
Mauerwerk  mehr.  Aus  der  Stätte  der  4.  Batterie,  dem  damals 
so  viel  genannten  Redan,  ist  der  „historische  Boulevard“  ge¬ 
macht  worden,  von  wo  aus  man  die  ganze  Situation  übersieht. 
Wir  hatten  Zeit,  überall  herum  zu  fahren  und  auch  dem  histori¬ 
schen  Museum  einen  Besuch  abzustatten,  wo  allerhand  Pläne, 
Reliefkarten,  Schiffsmodelle  und  Bilder  neben  Büsten  und  Por¬ 
träts  jene  Zeit  verewigen.  —  Im  Hafen  lag  die  neuerbaute 
Schwarze-Meer- Flotte,  riesige  Panzer  mit  den  Kreuzern  und 
den  Torpedoschiffen.  Auf  der  nordwestlichen  Seite  der  Bucht 
liegt  der  Kirchhof  der  Russen  —  40  000  Mann!  Wir  hatten  an 
Bord  einen  Zivilingenieur  in  Generalsrang  kennen  gelernt,  der 
den  neuen  Handelshafen  der  Krim,  Feodosia,  baut.  Auf  der 
Weiterfahrt  lernten  wir  den  Ingenieur-General-en-chef  von  Süd¬ 
rußland,  Herrn  von  Dähn,  kennen,  der  von  einer  Inspektions¬ 
reise  heimkam  und  nach  Odessa,  seinem  Hauptquartier,  fuhr. 
Er  erzählte  mir  von  den  neuen  Befestigungen  auch  in  Sewastopol, 
die  aus  kolossalen  Beton-Erdwerken  bestehen.  —  Die  Weiter¬ 
fahrt  erfolgte  in  einem  recht  kräftigen  Sturm;  zuletzt  saßen  wir 
nur  noch  zu  vier  Mann  am  Tisch,  als  um  6  Uhr  ein  recht 
mangelhaft  zubereitetes  Mahl  serviert  wurde.  Auch  meine  Frau 
hatte  es  aufgegeben,  der  Seekrankheit  zu  widerstehen.  Das  alte 
Schiff  zitterte  sehr  unbequem  und  stieg  auf  den  anscheinend  un¬ 
erheblichen  Wellen  auf  und  ab  —  es  fehlten  nur  noch  Sturz¬ 
wellen,  um  das  Bild,  welches  wir  von  den  Stürmen  auf  dem 
Atlantik  bewahren,  vollständig  zu  machen.  Der  Aufenthalt  im 
Schiff  war  unbequem  wegen  der  schlechten  Luft,  die  sich  in- 
folge  des  hermetischen  Schlusses  aller  Luken  entwickelte.  Ein 
Glück,  daß  die  Temperatur  rasch  sank,  so  daß  es  wenigstens 
nicht  unerträglich  warm  wurde.  —  Auf  der  Reede  von  Eupa- 
toria  waren  wir  am  späten  Abend.  Die  Weiterfahrt  war 
weniger  stürmisch,  aber  wir  kamen  sehr  langsam  weiter,  so  daß 
im  Augenblick,  wo  wir  in  Odessa  sein  sollten,  die  Küste  noch 
gar  nicht  zu  sehen  ist.  Ich  fand  zum  Schreiben  nur  einen 
Platz  im  Salon,  dicht  über  der  Schraube.  Der  Tisch  zitterte, 
das  Schiff  schwankte  und  rollte. 

Die  Fahrt  nach  Odessa  verlief,  nachdem  der  Sturm  in 
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der  Nacht  sich  gelegt,  glatt,  wir  trafen  mit  erheblicher  Ver¬ 
spätung  ein.  Von  fern  sieht  man  zuerst  einen  Leuchtturm  und 
die  Kuppeln  eines  Klosters,  welche,  an  dem  rechten  Dnieprufer 
gelegen,  auf  weit  vorspringender  felsiger  Küste  sich  zeigen.  Das 
Schiff  fuhr  in  die  breite  Flußöffnung  ein,  um  sich  an  der 
Reihe  der  Häfen  entlang  in  den  sogenannten  „praktischen 
Hafen“  an  den  Landungsplatz  zu  legen.  Das  jenseitige  Ufer 
erscheint  niedriger,  kahl,  von  unansehnlichen  Häusern  besetzt. 
Die  verschiedenen  Häfen  sind  voll  von  Schiffen,  kleinen  Kuttern, 
einer  Art  Ewer,  großen  transozeanischen  Dampfern,  großen 
Seglern  usw.  —  Eine  elegante  Bevölkerung  durchzieht  die 
Straßen,  schöne  Läden,  Wiener  Cafes,  Anschlagsäulen.  Der 
ganze  Straßentypus  erinnert  an  das  russische  Europa.  Wir 
trafen  vor  der  Tür  unseres  Hotels  die  Professoren  Schöm 
born  und  Michel  aus  Würzburg,  alte  gute  Bekannte,  mit  denen 
wir  bis  Krakau  zusammenblieben.  Zuerst  galt  es,  die  Pässe  für 
das  Austreten  aus  Rußland  vom  Generalgouverneur  besorgt  zu 
erhalten.  Persönliches  Erscheinen  war  nötig,  wir  wurden  als 
Kongressisten  sehr  artig  bedient.  Dann  galt  es,  einige  Läden  zu 
besuchen,  ein  Glas  deutsches  Bier  vom  Faß  zu  genießen  und 
dem  Wunsche  meiner  Frau  nachzukommen,  in  einem  Cafe  mit 
entsprechendem  Backwerk  den  Genuß,  festen  Boden  unter  den 
Füßen  zu  haben,  sich  klar  zu  machen.  Dann  fuhren  wir  durch 
die  Stadt  und  hinaus  nach  den  Limanen.  Das  sind  Seeschlamm¬ 
bäder  im  Bereich  der  Strandflächen,  welche  durch  das  Zurück¬ 
weichen  des  Meeres,  namentlich  im  Sommer,  hinter  Dünenerhe¬ 
bungen  stagnierendes  Wasser  haben.  Zur  Benützung  dieser 
Limanen,  welche  unter  derselben  Indikation  gebraucht  werden, 
wie  Moorbäder,  sind  Kurhäuser  gebaut,  welche  aber  nur  eine 
viermonatliche  Saison  haben.  Wir  fanden  die  Kurhäuser  ge¬ 
schlossen. 

Es  wurde  gegen  Sonnenuntergang  empfindlich  kalt,  so  daß 
die  Sommerhäuser,  an  denen  unser  Weg  uns  vorbeiführte,  einen 
ungemütlichen  Eindruck  machten.  Es  fiel  auf,  daß  bis  weit 
hinaus  schon  dauerhafte  Wohnungen  in  den  Gärten  stehen;  eine 
Pferdebahn  geht  hier  hinaus,  so  daß  alles  für  den  Winter¬ 
aufenthalt  vorgerichtet  wird. 

Nachdem  wir  uns  bei  Aprikoski,  dem  größten  Konfiseur 
Rußlands,  einen  ausgiebigen  Reiseproviant  angeschafft,  nahmen 
wir  ein  vortreffliches  Diner  ein,  das  letzte  auf  russischem 
Boden,  mit  Sakuska,  bessarabischen  Weinen  und  Sekt.  So 
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vorbereitet,  eilten  wir  hin  zum  Bahnhof.  Unsere  Freunde  und 
unser  Kommissionär  waren  zur  Stelle.  Wir  eroberten  ein 
Coupö  zu  vier  Personen.  Das  daneben  liegende,  für  zwei  be¬ 
stimmte,  wurde  uns  vor  der  Nase  weggeschnappt.  Die  Aus¬ 
sicht,  zu  drei  Männern  mit  einer  Frau  die  Nacht  über  kam¬ 
pieren  zu  müssen,  machte  viel  Scherz.  Zuletzt  gelang  es,  unsere 
Dame  mit  einer  einzelnen  nach  Wien  reisenden  zusammen  in 
einem  Frauencoupe  2.  Klasse  unterzubringen.  Dann  wurden 
unsere  Lager  bereitet.  Schönborn  kletterte  elastisch  nach  oben, 
Michel  und  ich  lagen  unten. 

Auf  der  Grenzstation  Podwolozyska  hatten  wir  eine  Stunde 
Aufenthalt,  unsere  Pässe  wurden  kopiert,  unser  Gepäck  noch 
einmal  revidiert,  unser  Barbestand  an  Rubeln  von  einem  Zoll¬ 
beamten  nach  unkontrollierten  Angaben  notiert.  Noch  einmal 
genossen  wir  ein  gutes  russisches  Buffet  früh  um  9  Uhr,  dann 
ging’s  über  die  Grenze  nach  —  Galizien  hinein.  Wir  hatten 
in  den  Verkehr  während  unserer  ganzen  Reise  nur  den  ange¬ 
nehmsten  Eindruck  von  den  Russen  empfangen.  Sie  waren  über¬ 
aus  zuvorkommend  und  mühten  sich  ab,  unsere  russischen  Spracht 
versuche  zu  verstehen.  Schließlich  gelang  es  uns,  überall  damit 
durchzukommen;  wo  die  Not  größer  wurde,  waren  deutsch-, 
französisch-  und  englischsprechende  Reisegenossen  oder  Ein¬ 
heimische  bereit,  uns  zu  helfen.  Allerdings  wurden  wir  von  unsern 
Freunden,  den  Kollegen,  Bekannten  und  Klienten  sehr  ver¬ 
wöhnt,  so  daß  sie  gewiß  nicht  zuletzt  genannt  werden  dürfen, 
wenn  wir  berichten,  wie  gut  es  uns  gegangen,  wieviel  Freund¬ 
schaft  und  Aufmerksamkeit  wir  genossen  haben! 

In  Galizien  erreichten,  wir  einen  Speisewagen,  in  dem 
um  121/2  und  7  Uhr  gute  Mahlzeiten  serviert  wurden.  Leichte 
Weine,  gutes  Bier  mundete  uns  vortrefflich.  Um  9  Uhr  abends 
landeten  wir  in  Krakau. 

Unser  Hotel  war  ein  altes  Prachtgebäude,  unser  Zimmer  ein 
elegant  und  geschmackvoll  hergerichteter  Salon.  Unser  Freund, 
Professor  von  Mars,  war  am  Bahnhof  und  erschien  dann  im 
Hotel,  um  den  Plan  für  die  Besichtigung  am  Sonnabend  fest¬ 
zustellen.  Wir  schwelgten  in  vortrefflichen  Betten  und  zogen 
dann,  unbekümmert  um  den  Landregen,  schon  um  9  Uhr  aus, 
um  zunächst  die  neue  Universität,  dann  die  alte  Bibliothek, 
das  Kollegium  Minus  und  Majus  zu  besuchen.  Famose  alte 
Bauwerke  aus  den  Anfängen  der  Universität,  welche,  anno  1400 
gegründet,  in  drei  Jahren  ihr  öOOjähriges  Jubiläum  feiert. 
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Krakau  hat  herrliche  gotische  Kirchen;  die  Polen  behaupten, 
daß  sie  die  Erfinder  dieses  Baustils  gewesen  und  daß  Peter 
Vischer  und  Veit  Stoß  eigentlich  Polen  gewesen  sind.  (?!) 
Die  Marienkirche  ist  von  Matejko  renoviert.  Er  hatte  unter 
geschmackloser  Tünche  alte  Malereien  entdeckt  und  hat  nun 
die  ganze  Kirche  stilvoll  polychrom  hergestellt.  Es  macht  einen 
sehr  sympathischen  Eindruck;  besonders  die  von  Matejko  selbst 
gemachten  Wände  der  Presbyterien  mit  ihren  Schnitzereien, 
Altären  und  Glasfenstern  sehen  prächtig  aus.  An  anderen 
Kirchen  sind  noch  Scharren  und  Häuschen  angebaut  —  man 
wird  lebhaft  an  Nürnberg  erinnert.  Andere  Kirchen  waren 
weniger  gelungen  in  ihrer  Renovierung.  Großartig  ist  das 
alte  Schloß,  von  dem  aus  man  den  Kosciuskohügel  sieht,  er 
lag  im  Regendunst  nördlich  von  der  Stadt  uns  zu  Füßen.  Das 
Schloß  diente  lange  als  Kaserne:  der  Kaiser  gibt  die  Kaserne 
preis,  dafür  wird  ein  anderes  Gebäude  errichtet.  Das  Schloß 
selbst  soll  als  Residenz  in  alter  Pracht  hergestellt  werden. 
Noch  sind  viele  Tore,  Wälle,  Türme,  Treppen,  Loggien  usw. 
erhalten.  Die  Gemächer  der  Könige  und  der  Königinnen 
dienten  jetzt  der  Regimentsmusik  als  Lagerstätte;  eifrig  übte 
hier  ein  Klarinettist,  dort  ein  Trompeter.  Der  ganze  Innenhof 
wird  umsäumt  von  den  Galerien  der  einzelnen  Etagen.  Italieni¬ 
sche  Loggien  ziehen  sich  ringsherum:  aus  ihnen  schauten  damals 
die  Fürsten  mit  ihrem  Hof  den  Turnieren  zu.  —  Die  Schloß¬ 
kirche  enthält  die  Gräber  der  alten  Polenkönige  und  ihrer 
Frauen.  Da  lagen  sie  alle,  die  großen  Namen  der  polnischen 
Geschichte,  in  zum  Teil  sehr  einfachen  Sarkophagen  in  großen 
Gewölben  unter  der  eigentlichen  Kirche.  Einzelne  hatten  be¬ 
sondere  sehr  schöne  Kapellen,  die  überraschend  graziös  ge¬ 
staltet^  waren;  die  Polen  sagen:  die  schönsten  diesseits  der 
Alpen!  Leider  konnten  wir  die  schönen  Vischerschen  Grab¬ 
zierden  in  der  Kirche  selbst  nicht  sehen.  Das  Ganze  wurde 
großartig  renoviert,  deshalb  waren  diese  bekannten  schmiede¬ 
eisernen  Kunstwerke  sehr  sorgfältig  umhüllt.  In  dem  Domschatz 
lagern  große  Schätze.  Das  Skelett  und  Herz  des  heiligen 
Stanislaus  und  dergleichen,  außerdem  fabelhaft  schöne  Gobelins 
flandrischen  Ursprungs  und  alte  türkische  Teppiche,  ein  herrlicher 
Mosaiktisch,  die  alle  aus  dem  Zelt  des  Mustafa-Pascha  her¬ 
stammen  und  von  Johann  Sobiesky  bei  Wien  erbeutet  worden 
sind.  Weiter  ging’s  in  das  Nationalmuseum,  das  die  obere 
Etage  der  stilvoll  restaurierten  Tuchlauben-Kauf hallen  —  aus 
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der  Zeit,  wo  Krakau  noch  Hansastadt  war!  —  einnimmt. 
Großartige  Geschenke  der  polnischen  Maler  und  Künstler,  Ma- 
tejkos  wunderbare  Gemälde,  ebenso  alte  und  neue  anderer 
polnischer  Maler.  Den  Beschluß  machte  das  Czartoryski- 
Museum,  ähnlich  dem  Nürnberger  germanischen  Museum,  be¬ 
sonders  mit  Bezug  auf  die  Familie  Czartoryski  —  zum  Teil  in 
alten  Häusern  und  dem  Wall,  der  Alt-Krakau  umzieht,  unter¬ 
gebracht. 

Dann  hieß  es  rasch  frühstücken  und  nach  Wieliczka  fahren. 
Ein  flottes  Gefährt  führte  uns  auf  guter  Chaussee  zum  Ziel; 
erst  durch  die  Stadt,  die  dem  Schabbes  zu  Ehren  die  Läden 
geschlossen  hatte.  Unglaubliche  Massen  Juden  wimmeln  auf 

den  Straßen,  in  Kaftan,  Pelzmützen  und  Locken.  W^enig  schöne 
Frauen. 

Wieliczka  öffnete  uns  seine  unterirdischen  Gänge  in  einer 
Gesellschaft  von  neun  Personen:  wir  bezahlten  Beleuchtung 
zweiter  Klasse,  inkl.  Bergmusik.  Es  ist  ein  wahres  Labyrinth, 
in  welches  ein  Fahrstuhl  schnell  hinunterführt.  Eine  Anzahl 
Kerzen  und  Laternen  beleuchten  die  Gänge,  lassen  Dome,  Plätze. 
Säle  in  hellem  Licht  erstrahlen,  Magnesiumfackeln,  Buntfeuer 
vollendeten  den  Eindruck.  Da  liest  man  Zahlen  von  1670—1690 
und  dergl.  —  seit  jenen  Jahren  sind  hier  Stollen  für  die  Be¬ 
trachtung  hergerichtet.  Die  Wände  sind  meist  gründlich  ab¬ 
gekratzt,  hie  und  da  hängen  Stalaktiten  herab,  auch  ist  Salz 
an  den  Wänden.  Ein  alter  Schienenstrang  führt  hindurch. 
Abseits  wird  noch  gefördert,  von  einer  Gewerkschaft  von  tau¬ 
send  Mann.  Neu  hat  man  einen  unterirdischen  See  hergestellt. 
Während  wir  unter  bengalischer  Beleuchtung  darüber  hin- 
fuhren,  ließ  die  JHusik  herrliche  Weisen  erklingen,  ebenso, 
in  den  verschiedenen  Tanzsälen,  andererseits  kirchliche  Musik 
in  dem  Dome  und  den  Kapellen.  Nach  Unständiger  Wan¬ 
derung  ging  es  wieder  hinauf. 

Galizien  macht  einen  überaus  günstigen  Eindruck,  überall 
Szenen  fleißiger  Landkultur  und  Fabriktätigkeit,  sanfte  Hügel, 
das  Vorland  für  die  Karpathen,  denen  man  erst  bei  Krakau 
nahe  kommt. 

Am  19.  September  erreichten  wir  Berlin. 


Martin,  Erinnerungen. 
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Beilage  4. 

Reise  nach  Algier  (November  1918  bis  Mai)  1914. 

Allerlei  Gesundheitsanstöße  ließen  es  uns  im  Herbst  1913  ge¬ 
raten  erscheinen,  dem  Winter  in  Deutschland  aus  dem  Wege  zu 
gehen.  Wir  kannten  die  Riviera  und  andere  am  Nordgestade 
des  Mittelmeeres  liegende  Plätze,  ebenso  Madeira.  Wir  be¬ 
schlossen  deshalb,  uns  zum  Südgestade  jenes  Meerbeckens  zu 
wenden.  In  der  damaligen  Zeit  hatte  sich  eine  gewisse  Meinung 
entwickelt,  Algier  als  Winteraufenthalt  zu  empfehlen.  Wir 
fuhren  über  Genua  dorthin  mit  einem  aus  Ostasien  heim 
kehrenden  Lloyddampfer.  Nach  überaus  stürmischer  Nacht¬ 
fahrt  erblickten  wir  Algier  von  schönster  Morgensonne  be¬ 
leuchtet.  Die  Stadt  selbst  baut  sich  an  einem  ziemlich  steilen 
Hang  des  Plateaus  auf,  welches  bis  nach  den  nördlichen  Vor¬ 
bergen  des  Atlasgebirges  reicht.  Dieses  selbst  imponiert  in 
seinen  zackigen  Konturen,  die  sich  nach  Osten  hin  abflachen. 
Der  Hafen  von  Algier  entspricht  in  keiner  Weise  modernen 
Ansprüchen.  Es  wurde  damals  ein  Neubau  geplant.  Ver 
gleichsweise  viel  günstiger  ist  der  Hafen  von  Oran,  nahe  am 
Westende  des  bisherigen  französischen  Gebiets  an  der  marokka¬ 
nischen  Grenze.  Hier  können  in  einer  weiten  Bucht  die 
größten  Seeschiffe  unmittelbar  an  der  Hafenmauer  anlegen. 
Die  hohen  Felsen  stürzen  schroff  herab.  Nach  Osten  von  Algier 
erheben  sich  allmählich  erst  in  einiger  Entfernung  steilere  Ufer 
hinter  einer  Strecke  flachen  Ufers  mit  sandigem  Vorland.  Hier 
landete  seiner  Zeit  Karl  V.,  als  er  zur  Eroberung  nach  Algier 
auszog.  —  Diese  letztgenannten,  nach  Osten  der  Kolonie  liegen¬ 
den  Gebirgsmassen  sind  besonders  reich  an  hochwertigen  Erzen. 
Das  in  ziemlicher  Breite  sich  ausdehnende  Vorland,  zwischen 
der  Küste  und  dem  Atlasgebirge,  gilt  als  gutes  Ackerland.  Frei¬ 
lich  ist  auch  hier  die  Vegetation  durch  die  klimatischen  Verhält¬ 
nisse  nicht  gerade  günstig  beeinflußt.  Es  weht  fast  die  ganzen 
Wintermonate  über  ein  starker  Westwind,  der  unter  anderem 
auch  recht  hohe  Wellen  auf  das  Uferland  wirft  und  hoch 
aufspritzen  läßt.  Zwischen  den  Ausläufern  des  Atlasgebirgs- 
massivs  brechen  zahlreiche  Gebirgsbäche  hervor,  welche  im 
Winter  gelegentlich  große  Wassermassen  führen.  Im  übrigen 
leidet  die  Vegetation  unter  dem  intensiven  sommerlichen  Sonnen¬ 
brand.  Nach  den  kurzen  Perioden  Schneefalls,  die  immerhin 
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gelegentlich  bis  zu  der  vollkommenen  Unterbrechung  der  Eisen¬ 
bahnen  führen,  tritt  fast  über  Nacht  eine  herrliche  Frühlings¬ 
flora  hervor.  Schon  nach  kurzen  Wochen  verdorrt  dieselbe 
und  verursacht  ein  geradezu  trauriges  Landschaftsbild.  Unter 
diesen  Veränderungen  leidet  natürlich  auch  der  Viehstand;  alles 
Schlachtgetier  gedeiht  nur  sehr  wenig  befriedigend.  Für  die 
den  Europäern  dienenden  Hotels  wird  das  gesamte  Fleisch 
und  der  bessere  Küchenbedarf  von  Europa  herübergebracht.  Da 
m  jenem  Winter  nur  ein  einziger  französischer  Dampfer  von 
denen,  welche  den  Verkehr  mit  Algier  unterhielten,  mit  Gefrier¬ 
vorrichtungen  versehen  war,  traten  bei  den  recht  häufigen,  in 
diesem  Betrieb  auftretenden  Störungen  recht  unbequeme  Schwie¬ 
rigkeiten  in  der  Verpflegung  in  diesen  Hotels  hervor.  Eine  eigen¬ 
artige  Ausnahme  von  diesen  Zuständen  macht  eine  breite  Zone  an 
dem  Westende  der  Küste  mit  ihrem  Hinterland,  das  sich  an  der 
Grenze  von  Marokko  hin  erstreckt.  Hier  ist  der  Boden  reich¬ 
lich  kalkhaltig;  das  hat  dahin  geführt,  daß  zu  der  Zeit,  in 
welcher  in  dem  Garonne-Gebiet  die  Reblaus  ihre  verhängnis¬ 
vollen  Verwüstungen  anrichtete,  die  Weinbauer  sich  hier  nieder¬ 
gelassen  haben.  Sie  haben  das  Terrain  mit  unendlichem  Fleiß 
dräniert,  tiefe  Brunnen  gegrüben  unter  weitgehender  Verwen¬ 
dung  modernisierter  Hilfsmittel  bearbeitet.  Nach  jahrzehntelan¬ 
gen,  von  häufigen  Rückschlägen  unterbrochenen  Versuchen  ist  es 
gelungen,  hier  einen  jetzt  außerordentlich  erfolgreichen  Weinbau 
zu  entwickeln.  In  ungeheuren  Fässern  wandert  das  Produkt 
im  Hafen  von  Oran  in  die  großen  dort  liegenden  Schiffe,  um 
im  Bordelais  als  vortrefflicher  Bordeaux-Wein  das  Licht  des 
Tages  zu  erblicken.  —  Ein  größerer  Waldbestand  wurde  uns 
im  algierischen  Flachland  nicht  wahrnehmbar.  In  einzelnen 
Talsenkungen  zieht  sich  wohl  noch  eine  Art  Urwald  in  die 
Atlasberge  hinein.  Diese  sind  im  übrigen  meist  kahl,  nur 
stellenweise  mit  schroffen  Feldbildungen.  Diese  sind  ohne 
Zweifel  schon  in  vorkarthagischer  Zeit,  besonders  aber  imter 
der  Römerherrschaft  und  dann  von  eindringenden  Mohamme¬ 
danern  ausgenutzt  worden.  Große  unterirdische  Baderäume  sind 
aus  sehr  frühen  Zeiten  erhalten  geblieben. 

Die  Eingeborenen,  die  dort  als  Kabylen  bezeichnet  werden, 
wohnen  im  Inland,  meistens  in  sehr  kümmerlichen  Hütten, 
in  spärlichen,  kleinen  Dörfern.  Oft  genug  ist  man  bei  der 
Durchfahrt  durch  anscheinend  völlig  unbewohnte  öde  Flächen 
überrascht,  aus  anscheinenden  Erdhöhlen  Kinder  und  Frauen 
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hervortreten  zu  sehen,  zur  Verrichtung  ihrer  häuslichen  Funk¬ 
tionen,  wahrend  einzelne  Ziegen-  und  Schafherden  dort  weiden. 

In  Algier  selbst,  auch  in  Oran  und  den  anderen  größeren 
Plätzen,  ist  eine  weitgehende  Mischung  Eingeborener  mit  Euro¬ 
päern  bemerkbar.  Unter  diesen  treten  wohl  französische  Typen 
in  den  Vordergrund.  Ihnen  sind  aber  sehr  weitgehend  Italiener 
und  Spanier  beigemischt.  Während  diese  sich  in  bemerkenswerter 
Ausdehnung  den  kleingewerblichen  Betätigungen  unterziehen,  be¬ 
sonders  aber  auch  als  Kneipwirte  betätigen,  macht  sich  ein 
langsames,  aber  doch  stetiges  Vordringen  griechischer  Typen 
von  Osten  her  bemerkbar.  Wir  hörten  in  verschiedenen  Ge¬ 
sellschaftskreisen  davon  nicht  ohne  Sorge  sprechen.  In  allen 
größeren  Orten  tritt  eine  Beimischung  jüdischer  Elemente  zu¬ 
tage.  Handel  und  Wandel  scheinen  in  einer  wenn  auch  lang¬ 
samen  Entwicklung  zu  sein.  Dabei  wurde  sehr  bestimmt  er¬ 
kennbar,  daß  der  Hafen  von  Algier  an  merkantiler  Bedeutung 
mehr  und  mehr  von  dem  von  Oran  überflügelt  wird.  Ohne  die 
hohen  Zahlen,  welche  die  großen  Ozeandampfer  mit  ihrem 
durchgehenden  Verkehr  und  dem  Passagierpublikum  auf  Ver¬ 
gnügungsreisen  für  den  Hafen  von  Algier  in  die  Wagschale 
werfen,  würde  das  überwiegen  von  Oran  mit  seinem  Waren¬ 
verkehr  schon  jetzt  überraschend  hervortreten.  Oran  vermittelt 
den  ganzen  Verkehr  von  Spanien  und  weitgehend  Südfrankreich 
mit  dem  westlichen  Teile  von  Algier  und  mit  Marokko. 

Angesichts  der  uns  schon  seit  frühen  Zeiten  durchsichtigen 
Geschichte  der  Nordküste  Afrikas  ist  es  begreiflich,  daß  man 
auf  eine  Fülle  geschichtlicher  Denkmäler  stößt.  Von  Algier 
selbst  abgesehen,  treten  besonders  in  Tunis  und  weiter  in  der 
östlichen  Hälfte  des  Atlasgebirges  und  über  diese  hinaus  im 
Nordrand  der  Saharawüste,  Trümmer  karthagischer  und  römi¬ 
scher  Kultur  hervor.  Ich  weise  hier  nur  auf  Timgad  hin,  wo  die 
Ruine  einer  sehr  großen  Römerstadt  offen  zutage  liegen,  die 
lebhaft  an  Pompeji  erinnern. 

Es  war  mir  besonders  interessant,  die  Kulturbestrebungen 
der  Franzosen  zu  verfolgen,  die  seit  bald  hundert  Jahren  sich 
zu  Herren  des  Landes  zu  machen  gesucht  haben.  Freilich  nicht 
ohne  oft  wiederholte  Mißerfolge  infolge  teils  der  auch  heute 
noch  nicht  unterdrückten  Bestrebungen  der  Eingeborenen,  teils  in¬ 
folge  der  Schwankungen,  welche  das  Mutterland  in  dieser  Zeit 
erschüttert  haben.  Wir  wurden  dank  unseren  freundschaft¬ 
lichen  Beziehungen  zu  französischen  Fachgenossen,  die  unsere 
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Ankunft  angemeldet  hatten,  von  seiten  der  Ärzte  in  Algier,  Oran, 
auch  Tunis,  mit  sehr  dankenswerter  Freundlichkeit  auf  genom¬ 
men.  Auch  bei  den  entsprechenden  Kulturbehörden  wurden  wir 
eingeführt;  der  uns  angebotene  Zugang  zu  den  politischen  Be¬ 
hörden  reizte  uns  wenig. 

Durch  die  persönlichen  Beziehungen  zu  dem  damaligen 
Direktor  der  Universität  von  Algier  hatten  wir  Einblick  zu 
der  Organisation  des  Unterrichts,  durch  welchen  die  derzeitige 
Verwaltung  bemüht  ist,  auf  die  Bevölkerung  einzuwirken.  Ein 
Beispiel  dafür  ist  die  Einrichtung  einer  Teppichwebereischule. 
Diese  altorientalische  Industrie  war  in  den  letzten  Jahrhun¬ 
derten  in  dem  Gebiet  der  Kolonie  Algier  nahezu  erstorben. 
Jetzt  haben  die  Franzosen  eine  entsprechende  Schule  in  der 
Stadt  Algier  eingerichtet,  in  welche  die  einzelnen  größeren  Ge¬ 
meinden  geeignete  Kinder  —  Mädchen  von  7 — 9  Jahren  — 
schicken  müssen.  Diese  Schulen  werden  von  Laienlehrern  ge¬ 
leitet  ;  die  Kinder  werden  in  Pensionaten  untergebracht,  neben 
dem  Unterricht  in  Schreiben,  Lesen  und  Rechnen  wird  die 
Teppichweberei  gepflegt.  Die  Regierung  bezahlt  Unterhalt  und 
Unterricht,  liefert  auch  dann,  wenn  die  Kinder  es  zu  einer 
gewissen  Fertigkeit  gebracht  haben,  das  gesamte  Material  und 
vergütet  nach  Ablauf  der  Lehrzeit  den  etwa  im  14.  oder  15. 
Lebensjahr  zu  entlassenden  Schülerinnen  ihre  Arbeit  mit  einer 
immerhin  nicht  unansehnlichen  Summe,  welche  zur  ersten  Ein¬ 
richtung  der  Entlassenen  in  ihrer  Heimat  dienen  soll.  Für  den 
Unterricht  ist  eine  großartige  Sammlung  von  Teppichmustern 
hergestellt  worden.  Alljährlich  findet  eine  Ausstellung  der 
Erzeugnisse'  dieser  Schul.e  statt;  von  dem  Erlös  der  dabei 
verkauften  Waren  erhalten  die  Arbeiterinnen  einen  entsprechen¬ 
den  Betrag. 

Während  in  der  Zeit  der  Bourbonen-  und  napoleonischen 
Herrschaft  die  Kirche  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  die  Ko¬ 
lonisationsbestrebungen  ausübte,  ist  sie  seit  der  Republik  im 
wesentlichen  eingeschränkt  worden.  Immerhin  hat  die  Kirche  in 
der  Errichtung  wunderbarer  Gotteshäuser  ihre  bleibenden  Spuren 
hinterlassen.  Die  vordem  übermäßige  Beimischung  kirchlich 
gekleideter  Persönlichkeiten  ist  im  Straßenbild  zurückgetreten. 
Es  bleibt  bemerkenswert,  daß  die  Metropole  des  katholisierten 
Nordafrika  nicht  in  Algier,  sondern  auf  den  Trümmern  von  Kar¬ 
thago  steht,  in  der  Form  einer  weithin  ragenden  Kathedrale  auf 


35» 


dem  dortigen  Burgberg.  Vielleicht  hat  den  Apostel  von  Nord¬ 
afrika,  den  Kardinal  Lavigerie,  die  Beziehung  zu  Ludwig  dem 
Heiligen  gereizt,  welcher  dort  gestorben  ist.  Erst  verhältnis- 
mäßig  spät  hat  man  im  ganzen  Gebiet  angefangen,  an  histori¬ 
schen  Stätten  den  Boden  auf  die  Spuren  des  Altertums  zu  durch¬ 
suchen.  Leider  wird  dadurch,  daß  diese  Kathedrale  mit  ihren 
Adnexgebäuden,  darunter  ein  bedeutendes  Museum  lokaler  Alter¬ 
tümer,  fast  das  ganze  Plateau  des  Berges  einnimmt,  eine  weitere 
Durchforschung  desselben,  wenn  nicht  ausgeschlossen,  so  doch 
erheblich  erschwert. 

In  dem  letzten  Menschenalter  hat  sich  das  Gefühl  einer  ge¬ 
wissen  Selbständigkeit  der  algierischen  Bevölkerung,  respektive 
des  auf  europäische  Abstammung  pochenden  Teiles  herausge¬ 
bildet.  Dazu  gehören  nicht  bloß  die  französischen  Beamten, 
die  von  der  Regierung  in  jungen  Jahren  dorthin  geschickt, 
nax:,h  ihrer  Pensionierung  sich  dort  ansässig  gemacht  haben: 
auch  die  Angehörigen  von  Handel  und  Gewerbe  haben  sich 
in  diesen  Generationen  zu  einem  erheblichen  Stamm  entwickelt. 
Vorbehalten  bleibt  natürlich  auch  bei  ihnen  die  in  Frankreich 
übliche  Abhängigkeit  von  Paris.  In  diesen  Bevölkerungskreisen 
hat  sich  aber  das  Verlangen  kräftig  entwickelt,  das  Land  aus 
dem  Verhältnis  einer  Kolonie  in  das  eines  Departements  zu  über¬ 
führen,  ein  Bestreben,  welches  sich  bekanntlich  im  Anschluß 
an  den  Krieg  und  auf  die  Gestaltung  des  französischen  „Welt¬ 
reichs“  in  bemerkenswerter  Weise  fortgeschritten  und  scheinbar 
befriedigt  worden  ist.  Damals,  1913 — 14,  drehte  es  sich  in  den 
politischen  Tageskämpfen  neben  dem  Verlangen,  daß  die  aus¬ 
giebig  eingeforderten  Steuern  zu  Gunsten  der  Provinz  verwendet 
werden  sollen,  wesentlich  um  die  Trennung  von  Justiz 
und  Verwaltung.  Einen  Einblick  in  den  Gang  dieser  politischen 
Kämpfe  boten  die  Mitteilungen  über  die  Art,  wie  die  betref¬ 
fenden  Vorlagen,  welche  Algier  auf  das  tiefste  erregten,  in  der 
Zentrale  behandelt  wurden.  Eines  Tages  wurde  in  hohen  Tönen 
in  den  Zeitungen  berichtet,  daß  die  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  durch  das  Parlament  geführte  Agitation  in  der  ersten 
Etappe  in  der  Deputiertenkammer  zu  einem  für  Algier  günstigen 
Abschluß  gekommen  sei.  Das  betreffende  Dekret  sei  ange¬ 
nommen  und  werde  nun  alsbald  in  den  Senat  wandern.  Hämi¬ 
sche  Oppositionsblätter  verrieten,  daß  diese  so  hoch  gefeierte 
Abstimmung  in  der  Kammer  in  einer  ungewöhnlich  frühen 
Sitzung  erfolgt  sei,  in  welcher,  inklusive  den  Kammerpräsidenten 
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und  den  Ministerialreferenten,  ausgerechnet  11  Personen  an¬ 
wesend  waren  1 

Als  sehr  anerkennenswert  müssen  die  sanitären  Bestrebungen 
der  Regierung  genannt  werden.  Der  sehr  ausgedehnte  Komplex 
von  Gebäuden  eines  früheren  Garnisonhospitals  ist  für  Zivil- 
Krankenhaus-  und  Universitätsklinikzwecke  hergerichtet  worden. 
Die  Zahl  der  Studenten,  auch  aus  Eingeborenenkreisen,  ist  in 
stetem  Wachstum.  Es  wurde  besonders  hervorgehoben,  daß  auch 
die  Eingeborenen  in  befriedigender  Steigerung  von  den  Wohl¬ 
taten  der  Pflege-  in  diesem  großen  Krankenhaus  Gebrauch 
machen.  Besonders  konnte  ich  das  in  der  Gebärabteilung  ver¬ 
folgen.  Ich  sah  unter  anderen  eine  junge  Kabylenmutter,  die 
ihrem  wohlentwickelten  Neugeborenen  ein  dickes  schwarzes 
Komma  auf  die  Stirn  gemalt  hatte,  um  die  bösen  Geister  zu 
bannen.  Die  eingeborenen  Mütter  werden  in  denselben  Wochen¬ 
bettsräumen  verpflegt  wie  die  andern;  man  umgab  aber  jedes 
ihrer  Betten  mit  isolierenden  Wandschirmen.  Angesichts  der 
sehr  mangelhaften  geburtshilflichen  Pflege  im  Lande  wird  die 
Ausbildung  der  Hebammen  energisch  betrieben.  Die  Sterblich¬ 
keit  im  Wochenbettsfieber  wurde  mir  als  eine  recht  erhebliche 
bezeichnet.  Nachdem  „weise“  Frauen  bei  Geburtsfällen  Hand¬ 
reichungen  ausgeübt,  wurden  bei  Erkrankung  zunächst  einge¬ 
borene  Zauberer  zugezogen.  Bei  deren  Mißerfolg  rief  man  mit 
Vorliebe  einige  jüdische  Kollegen  und  bei  deren  Versagen 
Franzosen,  denen  natürlich  das  Odium  des  endlichen  Mißerfolges 
zufiel.  In  Tunis  führten  mich  die  Kollegen  einerseits  in  einem 
Jahrhunderte  alten  isrealitischen  Hospiz  herum,  andererseits  in 
den  Räumen  der  alten  Janitscharenkaserne,  welche  mit  einer 
Reihe  von  Anbauten  zu  einem  sehr  geräumigen  Krankenhaus  aus¬ 
gebaut  worden  ist.  Die  Pflegerinnen  waren  hier  zum  Teil  reli¬ 
giöse,  zum  Teil  Laien.  Die  letzteren  hatten  unter  der  Führung 
einer  Anzahl  energischer  Ärzte  und  höheren  Beamtenfrauen: 
eine  moderne  Kinderkrippe  eingerichtet,  die  sich  weitgehend  des 
Vertrauens  auch  der  Eingeborenen  erfreute. 

Wenn  ich  zum  Schluß  mir  die  Frage  vorlege,  in  wie  weit 
ich  Algier  und  die  Nordküste  von  Afrika  als  Winterkranken¬ 
station  schätzen  gelernt  habe,  so  muß  ich  gestehen,  daß  ich 
nur  skeptisch  zustimmend  antworten  kann.  Am  Gestade  selbst 
sind  die  eisigen  Winde,  welche  durch  die  Meerenge  von  Gi¬ 
braltar  über  das  Vorland  des  Atlasgebirges  fauchen,  eine  sehr 
üble  Komplikation.  Viel  geeigneter  scheint  der  südliche  Ab- 
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hang  des  Atlasgebirges,  besonders  in  dem  entsprechenden  Teile 
von  Tunis  zu  sein,  für  welches  auch  neuere  Forschungen  deut¬ 
schem  Gelehrter  Günstiges  berichten.  Das  viel  gerühmte  Biskra 
präsentierte  sich  uns  Ende  April  am  Tage  mit  strahlender 
Wärme  und  eisiger  nächtlicher  Kälte.  Als  einen  Abschieds¬ 
gruß  schickte  uns  der  Himmel  am  Tage  unserer  Abreise  einen 
Schnee-  und  Hagelsturm,  wie  wir  ihn  intensiver  an  der  Nord¬ 
seeküste  und  auf  den  Neufundlands-Bänken  nicht  erlebt  haben. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  daß  die 
Atlasberge  und  auch  die  Küste  eine  Anzahl  warmer  Quellen, 
zum  Teile  mit  Schwefelgehalt,  auf  weisen,  die  zuversichtlich  von 
erheblichem  Heilwert  sind.  Dieselben  werden  zum  Teil  auch 
heute  noch  von  den  Eingeborenen  benutzt.  Wir  konnten  ein 
Beispiel  davon  in  einem  am  östlichen  Ufer  der  Bucht  von  Kar¬ 
thago  liegenden  alten  Badeort  Bourjou  beobachten.  Derselbe 
liegt  ungefähr  Karthago  gegenüber.  Die  heißen  Quellen  ent¬ 
springen  aus  dem  Uferfelsen  dicht  unter  dem  Meeresspiegel;  sie 
sind  von  altersher  in  tiefen  Höhlen  gefaßt  und  nutzbar  gemacht 
worden.  Man  kann  sich  vorstellen,  daß  die  reichen  Karthager 
auf  flinken  Segelbooten  hier  herüber  kamen  zu  baden  und  zu 
allerhand  Vergnügungen.  Jetzt  ziehen  unter  vielen  anderen  auch 
kabylische  Großgrundbesitzer  mit  Harem  und  großem  Gefolge 
in  die  zum  Teile  auf  alten  Grundlagen  aufgebauten  Häuser. 
Dieselben  zeigen  eine  schmale  Straßentür  ohne  sonstige  Öffnung 
in  der  breiten  Straßenfront.  Ein  enger  Gang  führt  in  eine  Art 
Hof,  in  welchem  fließende  Bächlein  Kühlung  und  Schutz  gegen 
übermäßige  Sonnen  wärme  bieten.  Um  diesen  Hof  reihen  sich 
die  Gemächer.  Wie  mir  der  französische  Badearzt  erzählte, 
pflegen  die  Herrschaften  meist  den  Tag  im  Hause  zuzubringen. 
Die  Frauen  dürfen  nur  in  sehr  beschränkter  Ausdehnung  das 
Haus  verlassen,  während  die  Herren  mit  Vorliebe  des  Abends 
in  den  pariserisch  eingerichteten  Vergnügungslokalen  Unter¬ 
haltung  suchen.  Diese  Scheiks  sollen  freigibige  Honorarzahler 
sein.  Am  Abschluß  einer  mehrwöchigen  Kur  werden  je  nach 
dem  Vermögensstand  und  Gesundheitserfolg  kleine  und.  größere 
Tiere  geopfert.  Das  nicht  zum  Opfer  Verwendbare  der  Tier¬ 
leiber  wird  gewohnheitsgemäß  dem  Schulmeister  für  seine  er¬ 
zieherischen  Bemühungen  um  die  zahlreiche  Nachkommenschaft 
überwiesen. 
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BIBL1SCH-TALMUD1SCHE  MEDIZIN 

BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  HEILKUNDE 
UND  DER  KULTUR  ÜBERHAUPT 

VON 

DR.  jULIUS  PREUSS 

ARZT  IN  BERLIN 

DRITTER  UNVERÄNDERTER  ABDRUCK  GEB.  Mk.  20.— 

Münch,  med.  Woch.  (am  Schluß  einer  ausführlichen  Be¬ 
sprechung:).  .  .  Was  Preuß  uns  gibt,  ist  ein  monumentales  Werk, 
das  seinesgleichen  in  dieser  Literaturgattung  nicht  zeigen  kann. 
Es  wird  für  Ärzte,  Exegeten,  Kulturhistoriker  eine  reichste  Fund¬ 
grube  gründlichster  Belehrung  bleiben. 

Wien.  med.  Woch.:  .  .  .  Das  Werk  übertrifft  durch  seine 
Gründlichkeit,  Vollständigkeit  und  Verläßlichkeit  alle  vorange¬ 
gangenen  Arbeiten  über  biblisch-talmudische  Medizin. 
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Kurzes  Handbuch 

der 

G  eschichte  der  Medizin 

von 

Karl  Sudhoff, 

o.  ö.  Professor  der  Medizingeschichte  an  der  Universität  Leipzig 
Dritte  und  vierte  Auflage 
von  JL  L.  Pagels 

„Einführung  in  die  Geschichte  der  Medizin“  (1898) 

VIII  u.  534  S.  gr.  8°  Geb.  Gmk  15.  - 

Münch,  med.  Woch.:  ...  So  hat  das  Buch  in  jeder 
Weise  gewonnen  und  ist  wohl  als  das  für  den  Studierenden  und 
Arzt  wesentlichste  Buch  der  Medizingeschichte  zu  empfehlen. 

Mediz.  Klinik:  .  .  .  Es  ist  ein  Buch,  auf  das  die  deutsche 
Wissenschaft  stolz  sein  kann,  ein  Leitfaden  für  den  Medizin¬ 
studenten  und  praktischen  Arzt  und  zugleich  doch  auch  der 

beste  Gefährte  und  Führer  für  den  medizin-historischen  Forscher 
und  Lehrer. 

Klin.  Wochenschrift:.  .  .  Besonders  zu  begrüßen  ist 
die  Darlegung  der  wichtigsten  Zusammenhänge  der  allerneuesten 
Medizin,  die  durch  eine  Tabelle  ergänzt  wird.  Sie  fehlte  bisher 
allen  Lehrbüchern  der  Medizingeschichte.  Dadurch  wird  das 
Buch  auch  für  den  Spezialisten,  der  sich  in  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  seines  Faches  orientieren  will,  unentbehrlich. 
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